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GELEITWORT 

 
zum Erscheinen von Veröffentlichungen 

aus den Vorträgen Rudolf Steiners für die Arbeiter am Goetheanumbau 

vom August 1922 bis September 1924 

 

 
Marie Steiner 

 

Man kann diese Vorträge auch Zwiegespräche nennen, denn ihr Inhalt wurde im-

mer, auf Rudolf Steiners Aufforderung hin, von den Arbeitern selbst bestimmt. Sie 

durften ihre Themen selber wählen; er regte sie zu Fragen und Mitteilungen an, 

munterte sie auf, sich zu äussern, ihre Einwendungen zu machen. Fern- und Nahe-

liegendes wurde berührt. Ein besonderes Interesse zeigte sich für die therapeuti-

sche und hygienische Seite des Lebens; man sah daraus, wie stark diese Dinge zu 

den täglichen Sorgen des Arbeiters gehören. Aber auch alle Erscheinungen der Na-

tur, des mineralischen, pflanzlichen und tierischen Daseins wurden berührt, und die-

ses führte wieder in den Kosmos hinaus, zum Ursprung der Dinge und Wesen. Zu-

letzt erbaten sich die Arbeiter eine Einführung in die Geisteswissenschaft und Er-

kenntnisgrundlagen für das Verständnis der Mysterien des Christentums. 

 Diese gemeinsame geistige Arbeit hatte sich herausgebildet aus einigen Kursen, 

die zunächst Dr. Roman Boos für die an solchen Fragen Interessierten, nach absol-

vierter Arbeit auf dem Bauplatz, gehalten hat; sie wurden später auch von andern 

Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft weitergeführt. Doch erging nun die 

Bitte von Seiten der Arbeiter an Rudolf Steiner, ob er nicht selbst sich ihrer anneh-

men und ihren Wissensdurst stillen würde - und ob es möglich wäre, eine Stunde 

der üblichen Arbeitszeit dazu zu verwenden, in der sie noch frischer und aufnahme-

fähiger wären. Das geschah dann in der Morgenstunde nach der Vesperpause. 

Auch einige Angestellte des Baubüros hatten Zutritt und zwei bis drei aus dem en-

geren Mitarbeiterkreise Dr. Steiners. Es wurden auch praktische Dinge besprochen, 

so z.B. die Bienenzucht, für die sich Imker interessierten. Die Nachschrift jener Vor-

träge über Bienen wurde später, als Dr. Steiner nicht mehr unter uns weilte, vom 

Landwirtschaftlichen Versuchsring am Goetheanum als Broschüre für seine Mitglie-

der herausgebracht.  

Nun regte sich bei manchen andern immer mehr der Wunsch, diese Vorträge 

kennenzulernen. Sie waren aber für ein besonderes Publikum gedacht gewesen 

und in einer besonderen Situation ganz aus dem Stegreif gesprochen, wie es die 
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Umstände und die Stimmung der zuhörenden Arbeiter eingaben - durchaus nicht im 

Hinblick auf Veröffentlichung und Druck. Aber gerade die Art, wie sie gesprochen 

wurden, hat einen Ton der Frische und Unmittelbarkeit, den man nicht vermissen 

möchte. Man würde ihnen die besondere Atmosphäre nehmen, die auf dem Zu-

sammenwirken dessen beruht, was in den Seelen der Fragenden und des Antwor-

tenden lebte. Die Farbe, das Kolorit möchte man nicht durch pedantische Umstel-

lung der Satzbildung wegwischen. Es wird deshalb der Versuch gewagt, sie mög-

lichst wenig anzutasten. Wenn auch nicht alles darin den Gepflogenheiten literari-

scher Stilbildung entspricht, so hat es dafür das unmittelbare Leben. 
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I • 01  VOM WIRKEN DES ÄTHERISCHEN UND ASTRALISCHEN 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Vom Wirken des Ätherischen und Astralischen im Menschen und in der Erde 

 

Von der Wiederkunft des Menschen - Turnen, Tanz und Sport Wodurch die Verschiebungen der 

Erdenbevölkerung entstehen. Warum erinnert man sich nicht an frühere Inkarnationen? Der 

Mensch erinnert sich nur an dasjenige, was er am Tage wachend erlebt hat. Im Schlaf wird aber 

ungeheuer viel mehr erlebt. Nachtodliche Zustände. Im gewöhnlichen Tanz folgt der Mensch nicht 

seinem physischen Leib, sondern seinem Ätherleib; das Turnen besteht darin, dass der Mensch 

sich mehr der Erde anpasst, als er sich sonst ihr anpassen kann. Im Sport folgt er ganz nur den 

physischen Erdenbewegungen. Diesen Bewegungen müssen andere entgegengesetzt werden: 

die eurythmischen Bewegungen. Über das erste Kapitel der «Kernpunkte». Denken kann man nur 

mit dem Ätherleib. Über die heutige Sportsucht. 

 

Erster Vortrag, Dornach, 30. Mai  1923 

 

Guten Morgen, meine Herren! Da Sie heute ja nicht alle da sind, werde ich viel-

leicht so sprechen, dass diejenigen, die nicht da sind, nicht viel versäumen. Viel-

leicht haben Sie etwas zu fragen?  

 

Ein Fragesteller (Herr Burle) wünscht Auskunft über die Reinkarnation. Es gibt 

doch heute viel mehr Menschen auf Erden als früher! Eine andere Frage: Es sei ihm 

schon oft aufgefallen, dass sich die Menschen so gerne drehen, sei es im Tanz oder 

auch sonst. Auch wenn ein Hund läuft, kommt er immer wieder zurück an denselben 

Ort. Auch wenn man sich verirre im Wald oder bei Nebel, komme man wieder an 

denselben Ort.  

Dr. Steiner: Das ist sogar eine sehr interessante Frage!  

Zunächst die Frage, die gestellt worden ist in bezug auf die Inkarnationen. Nicht 

wahr, wir kommen darauf, wenn wir die anthroposophische Geisteswissenschaft be-
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rücksichtigen, dass jeder Mensch, der jetzt lebt, eine ganze Anzahl von Erdenleben 

hinter sich hat und noch vor sich haben wird, so dass also die menschliche Seele 

immer wiederkehrt. Man darf sich nicht vorstellen, dass dasjenige, was damit ge-

meint ist, irgend etwas zu tun hat mit dem, was in alten Zeiten auch vielfach ge-

glaubt worden ist: dass der Mensch durch Tierleiber durchgegangen sei und der-

gleichen. Das hangen uns unsere Gegner an. Davon kann nicht die Rede sein. Aber 

gegen das Immerwiederkehren des Menschen können zwei Einwände gemacht 

werden. Den ersten meint jetzt Herr Burle.  

Die gewöhnliche Ansicht ist diese, dass die Bevölkerung der Erde immer zu-

nimmt, dass wir also heute in Europa wesentlich viel mehr Menschen haben als, sa-

gen wir zum Beispiel, vor ungefähr hundertfünfzig Jahren. Nicht wahr, das meinen 

Sie? Wenn also alle diejenigen, die heute da sind bei einer grossen Bevölkerung, 

zurückverfolgt werden sollten in ihre früheren Erdenleben, so würden viel zu viel he-

rauskommen? Man würde also sagen müssen: Es haben früher doch viel weniger 

Menschen gelebt, und heute leben viel mehr Menschen. Wie kann es also sein, 

dass die Menschen von früher in den gegenwärtigen Leibern erscheinen? - Das ist 

die Frage. Diese Frage wird sehr oft gestellt. Es wären also zu viele Menschen heu-

te da, als dass man sagen könnte, die wären alle schon dagewesen.  

Nun, da muss man auf Verschiedenes Rücksicht nehmen. Erstens, die Statisti-

ken, die gemacht werden, werden ja immer nur gemacht nach bestimmten Gegen-

den, wo gerade die Bevölkerung ausserordentlich stark zunimmt, und dadurch be-

kommt man die Vorstellung, als wenn überhaupt auf der Erde die Bevölkerung im-

merfort zugenommen hätte, wie wenn also, sagen wir, vor meinetwillen drei- bis 

viertausend Jahren ganz wenige Menschen auf der Erde gewesen wären und heute 

ungeheuer viel Menschen auf der Erde wären. Man rechnet so zurück. Man sagt al-

so zum Beispiel, in Europa hätte die Bevölkerung seit hundertfünfzig Jahren etwa 

um das Doppelte zugenommen. Nun rechnet man weiter zurück und sagt sich, vor 

zwei- bis dreitausend Jahren müssten furchtbar wenig Menschen auf der Erde ge-

wesen sein.  

Aber, meine Herren, dies ist zugleich in vollem Widerspruch mit den Tatsachen, 

die wir sonst kennen. Ich mache Sie nur auf folgendes aufmerksam. Sehen Sie, 

wenn wir hinter Christi Geburt zurückgehen, sagen wir also vielleicht zweitausend 

Jahre, da sind in der Nilgegend in Afrika, in Ägypten, die riesigsten Pyramiden ge-

baut worden; der ganze Nil ist reguliert worden. Und wenn Sie nachdenken darüber, 

welche Menschenmassen notwendig waren, um diese riesigen Gebäude aufzufüh-

ren, zum Beispiel nur die Sphingen, die eine Riesengrösse haben, in so grosser An-

zahl herzustellen, wie sie hergestellt worden sind, da bekommen Sie die Ansicht: 

Das ist ganz unrichtig, dass dazumal in Ägypten eine dünne Bevölkerung war, son-
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dern es muss eine dichte Bevölkerung gewesen sein in Ägypten, viel dichter, als 

zum Beispiel heute in Sachsen oder in Belgien die Bevölkerung ist. Also dem, dass 

man zurückgeht in der Erdenentwickelung und auf immer weniger und weniger 

Menschen trifft, widersprechen ganz entschieden die Tatsachen der Geschichte.  

Ausserdem, wenn wir viel weiter nach Asien hinüberkommen, finden wir riesige 

Kanalbauten angelegt. Nicht wahr, wenn wir Europa hier haben (es wird gezeichnet) 

- ich habe es Ihnen schon einmal aufgezeichnet -, so haben wir da Afrika. Da wäre 

der Nil und Ägypten gewesen, und hier drüben haben wir dann Asien. Das ist ein 

riesiger Kontinent, der geht da dann weiter. Und hier haben wir diese wimmelnde 

Bevölkerung, die die Pyramiden aufgebaut hat und so weiter. Da drüben haben wir 

das alte chaldäische Land in Asien. Sie wissen ja, dass in der Bibel von Abraham 

gesagt wird, er kam aus Ur in Chaldäa. Dieses chaldäische Land, das gab es da-

mals. Und in diesem Lande wurden in alten Zeiten - davon sind auch heute noch die 

Reste vorhanden - riesige Kanalbauten angelegt, wozu auch wiederum riesige Men-

schenmassen notwendig waren. Sie müssen sich also vorstellen, dass, einfach 

durch die Tatsachen bewiesen, einige tausend und noch tausend Jahre vor Christi 

Geburt in Afrika und Asien riesige Menschenmassen vorhanden waren.  

Ferner müssen Sie bedenken: Als die Europäer nach Amerika gekommen sind, 

haben sie sich dort angesiedelt. Aber Amerika war dazumal nicht leer von Bevölke-

rung. Jene alte Indianerbevölkerung, von der ich Ihnen erzählt habe, die so kupfer-

farben war, ist ja ganz ausgestorben. Wenn man da die Überreste anschaut, die 

zum Teil verschüttet sind, so kommt man darauf, dass da eine riesige Bevölkerung 

war, mit der die Europäer nicht zusammengekommen sind.  

Also dies ist einfach etwas, das nicht stimmt, dass früher viel weniger Menschen 

da waren auf der Erde. Denken Sie doch nur einmal, selbst über die gegenwärtige 

Bevölkerung gibt es ja keine genauen Angaben, sondern nur über einen gewissen 

Raum kann man Angaben machen. Was weiss heute der europäische Statistiker, 

wie es mit der chinesischen Bevölkerung heute ist und vor tausend Jahren war! Al-

les dasjenige, was da wiederum Reisende darüber erzählen, das weist darauf hin, 

dass die Bevölkerung durchaus nicht immer so abnimmt, wenn man zurückgeht, wie 

man es gewöhnlich annimmt, sondern dass es durchaus Zeiten gegeben hat, wo die 

Erde ausserordentlich stark bevölkert war. Es hat dann allerdings Zeiten gegeben, 

wo namentlich gewisse Gegenden schwächer bevölkert worden sind, aber wir wer-

den gleich sehen, dass das nichts Besonderes ausmacht. So dass also im allge-

meinen auch gegenüber dem, was man durch die äussere Wissenschaft kennen 

kann, der Einwand durchaus beseitigt werden kann, dass zuviele Menschen heute 

da wären als Wiederinkarnationen aus früheren Zeiten.  
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 Aber es kommt noch etwas anderes in Betracht. Sehen Sie, wenn man die heuti-

gen Menschen betrachtet, kommt man darauf, dass der eine, sagen wir, zwischen 

dem Tod und der jetzigen Geburt die tausend Jahre, der andere vielleicht nur fünf-

hundert Jahre durchgemacht hat, der andere vielleicht tausendfünfhundert Jahre in 

der geistigen Welt lebte, bevor er wieder heruntergekommen ist. So dass also die 

Menschen, die heute leben, durchaus nicht alle zu gleicher Zeit da waren, sondern 

zu verschiedenen Zeiten. Wenn einmal weniger Bevölkerung war auf der Erde, dann 

haben eben die Seelen oben gewartet, bis wieder mehr Bevölkerung da war.  

Es stimmt also, was man über die Inkarnation und Reinkarnation, die Wiederin-

karnation sagen kann, mit den Tatsachen durchaus überein. Ich habe oftmals ge-

sagt - das ist ja ein Einwand, der im Laufe der vielen Jahre, in denen ich vorgetra-

gen habe, immer wieder gemacht wird -: Das ist ja nur ein Rechenexempel. - Neh-

men wir einmal an, im Jahre 800 nach Christus wäre ein Mensch dagewesen, ir-

gendwo; jetzt im Jahre 1000 nach Christus wäre ein anderer Mensch dagewesen 

(es wird gezeichnet). Nun haben wir 1923. Jetzt kann es ganz gut sein, dass der 

von da mit dem zusammenkommt, der da ist, weil der einen kürzeren Weg durch-

macht. Jetzt haben Sie hier [1923] schon zweie, und hier [800 und 1000 n. Chr.] ha-

ben Sie zu diesen verschiedenen Zeiten immer einen. Also es brauchen nicht alle 

zu gleicher Zeit da zu sein und wieder zu gleicher Zeit zu kommen. So dass also 

auch für diejenigen Zeiten, wo die Erde dünner bevölkert ist, durchaus das gilt, dass 

eben da weniger Seelen herunterkommen auf die Erde.  

Nicht wahr, man muss durchaus, wenn man nicht phantastisch, sondern richtig 

denkt, sich klar sein darüber, dass das nicht einfach so war, dass einmal zwei Leute 

da waren, nachher vier, nachher sechs und so weiter, sondern je weiter man zu-

rückgeht in der Erdenbevölkerung, kommt man eben darauf, dass das ganz rhyth-

misch abläuft. Es gibt Zeiten, wo viele Leute auf der Erde sind, und Zeiten, wo wie-

der weniger Leute auf der Erde sind. Und wir kommen niemals zurück zu einem ein-

zigen Paar, wie es die Bibel angibt. Das ist nicht so gemeint. Von «einem Paar» 

kann in der Weise, wie es da steht, nicht die Rede sein. So dass man also sagen 

müsste, nimmt man nur an, dass einmal zwei Leute vorhanden waren, so müssten 

da immer nur zwei da sein und in der Zwischenzeit gar keine. Aber das ist nicht so. 

Da widerspricht die wirkliche Wissenschaft dem, was die phantastische Wissen-

schaft heute glaubt.  

Nun aber noch etwas anderes. Sehen Sie, man muss sich klar sein darüber, dass 

eine gewisse Zeit eben vergehen muss, bis der Mensch wieder herunterkommt auf 

die Erde. Und da können Sie fragen: Ja, wann kommt er herunter? - Da bekommt 

man dann, wenn man wirklich diese Sache zu Ende forscht, das heraus: Der eine 

hat sich sehr viel auf der Erde hier mit der geistigen Welt beschäftigt, der wächst 
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leichter hinein in die geistige Welt nach dem Tode. Er braucht dann verhältnismäs-

sig, weil er sich viel mit der geistigen Welt beschäftigt hat, lange Zeit zwischen dem 

Tod und einer neuen Geburt. Sie werden vielleicht überrascht sein, dass ich sage: 

lange. Er kann sich lange aufhalten in der geistigen Welt, weil er hier schon viel ge-

lernt hat von der geistigen Welt. Solche Leute, die sich hier viel mit der geistigen 

Welt beschäftigt haben, können sich dort besser entwickeln, bleiben dort länger und 

kommen später wieder zurück. Dagegen derjenige, der sich nur mit der materiellen 

Welt beschäftigt, der kommt verhältnismässig wiederum bald. Und so verschieben 

sich auch die Dinge.  

Dies ist der eine Einwand. Dann gibt es noch einen ganz anderen Einwand. Auf 

den habe ich Sie schon aufmerksam gemacht. Der ist dieser: Warum erinnert man 

sich nicht an die früheren Inkarnationen? - Ja, sehen Sie, meine Herren, das ist so: 

Wenn einer sagt, der Mensch kann rechnen, so ist das nicht zu bezweifeln - der 

Mensch kann rechnen. Nun sagt einer: Ich werde dir aber beweisen, dass der 

Mensch nicht rechnen kann. - Nun, wie tust du das? - Dann bringt er ein kleines 

Kind, das kann nicht rechnen. Das ist doch auch ein Mensch -, sagt er. 

 So ist es mit den früheren Erdenleben. Der Mensch kann das schon nach und 

nach lernen, und er wird es lernen, sich zu erinnern an seine früheren Erdenleben, 

wenn er sich immer weiter und weiter auf der Erde entwickelt. Das ist gerade auch 

etwas, von dem eben die Geisteswissenschaft sagt, dass der Mensch in der Ge-

genwart noch nicht so weit ist, sich erinnern zu können an dasjenige, was er im vor-

hergehenden Leben erlebt hat. Aber was wir in der Geisteswissenschaft sagen kön-

nen, das stimmt ja ganz mit dem überein. Sehen Sie einmal, meine Herren, Sie sind 

im wachen Zustande, vom Morgen bis zum Abend. Da erleben Sie das alles, was 

um Sie herum ist. Und wenn Sie sich dann erinnern, so erinnern Sie sich da auch 

nur an das, was Sie so, wachend, erlebt haben. Denken Sie nur, wie schnell man 

selbst die Träume - die ja nichts besonderes bedeuten, wie ich Ihnen gesagt habe - 

vergisst! Also der Mensch erinnert sich an dasjenige, was er hier wachend erlebt 

hat. Aber an etwas anderes erinnert er sich schon nicht hier auf der Erde. Das ist 

dasjenige, was er im Schlafzustande erlebt. Und im Schlafzustande erleben wir 

nämlich furchtbar viel mehr, als wir im Wachzustande erleben, nur kann der Mensch 

mit dem gegenwärtigen Bewusstsein die Schlaferlebnisse noch nicht auffassen. 

Wenn einmal die Fähigkeit dazu errungen worden ist - was eben errungen werden 

kann vom Menschen -, dann weiss man, im Schlaf wird ungeheuer viel erlebt. Aber 

der Mensch weiss es ja im allgemeinen noch nicht. Jetzt stirbt der Mensch, und das-

jenige, was er im Wachen erlebte, geht ja nach zwei, drei Tagen fort. Das kommt 

einem so vor, als ob alle die Gedanken, die man im Wachzustande erlebt hat, nach 

zwei, drei, vier Tagen einfach fortgingen. Und dann tauchen auf alle die Dinge, die 

man im Schlafe erlebt hat. Die brauchen dann, wie ich Ihnen gesagt habe, ein Drittel 
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vom ganzen Erdenleben. Also dasjenige, was vom Menschen ganz innerlich erlebt 

wird, das weiss er ja auch noch nicht jetzt hier auf der Erde. Er wird es wissen, 

wenn er sich immer mehr und mehr geisteswissenschaftlich vertieft.  

Daher brauchen wir uns auch nicht zu verwundern, dass im gegenwärtigen Er-

denleben die Dinge noch unbewusst sind, die im früheren Erdenleben sich zugetra-

gen haben. Ich habe Ihnen ja neulich auch gesagt, was für ein Unterschied ist, wenn 

ich einen Hemdknopf hingelegt habe, ohne mit dem Bewusstsein dabei zu sein - da 

kann ich am Morgen herumlaufen und suchen, immer suchen - und wenn ich mich 

ausdrücklich erinnere: Du hast dieses Knöpfchen hierhergelegt -; da werde ich nicht 

herumlaufen, sondern gerade darauf losgehen. Es kommt eben darauf an, ob man 

an irgend etwas denkt.  

In alten Zeiten haben die Menschen gewusst, dass sie wiederholt auf der Erde le-

ben, aber durch die Jahrtausende hindurch haben sie gar nicht daran gedacht als 

an etwas Geistiges. Daher können sie sich im gegenwärtigen Erdenleben nicht dar-

an erinnern. Aber es kommt eine Zeit, wo sie sich erinnern werden, geradeso wie für 

das vierjährige Kind eine Zeit kommt, in der es wird rechnen können.  

Nun kommt die andere Frage: Der Mensch hat so ein Bestreben, sich im Kreis zu 

drehen. - Das ist durchaus eine ganz richtige Bemerkung. Da muss ich Sie auf fol-

gendes aufmerksam machen. Wir lernen, was wir schon öfter betont haben, als Kind 

ja eigentlich erst stehen und gehen, wir lernen uns als Kind erst richtig aufrecht be-

wegen und so weiter. Jetzt denken Sie sich nur einmal, Sie liegen im Bett und schla-

fen, wachen wieder auf mit einem Traum, so kann der Traum nicht nur so sein, dass 

Sie sich da - im Traume natürlich ist das zunächst - drehen, sondern da können Sie 

sogar fliegen! Und die Träume, in denen der Mensch fliegt, zunächst natürlich see-

lisch, die sind ja gar nicht so selten. Dass der Mensch im Traume fliegt, das kommt 

ja in der Regel daher: Er wacht auf. Er ist gewöhnt, wenn er im Wachzustande ist, 

unter sich entweder den Boden zu fühlen unter den Fusssohlen oder unter sich den 

Stuhlsitz zu fühlen, etwas unter sich zu haben, worauf er senkrecht sitzt, kurz, im-

mer etwas unter sich zu fühlen, wenn er wach ist. Wenn der Mensch jetzt liegt, dann 

kommt es ja sehr selten vor, dass er mit seinen Fusssohlen unten am Bett anstösst, 

sondern die Fusssohlen sind frei. Er wacht also auf in einer Lage, die er nicht ge-

wöhnt ist. Er glaubt, er ist in der Luft und fliegt. Das ist also zunächst sein Glaube.  

Aber jetzt müssen Sie folgendes nehmen. Wenn wir erst im Leben als Kinder ge-

hen und stehen lernen, also aufrecht sein, dann liegt ja das Sich-Aufrichten nicht 

von Geburt an in uns; das lernen wir ja erst. Dagegen fragen wir uns nun: Woher 

kommt denn dieses Sich-Aufrichten? Was tun wir, wenn wir aufrecht gehen? - Das 

müssen Sie sich nur einmal sehr gut überlegen, was Sie da tun. Denken Sie sich, 
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da wäre die Oberfläche der Erde (Zeichnung S. 12). Wenn Sie da hier einen Stein 

loslösen, so fliegt er zur Erde. Warum? Wir sagen, weil die Erde ihn anzieht. Ob das 

nun ganz genau so stimmt, dass die Erde ihn wie an einem Faden anzieht oder 

nicht, müsste man erst richtig auffassen. Darüber könnten wir auch einmal reden. 

Aber jedenfalls ist ja eine Kraft da, die ihn da herunterzieht, sonst würde er nicht fal-

len. Und überall, wo der Stein auch ist, fällt er senkrecht auf die Erde hin.  

 

 

 

 Da, in diese Linie müssen wir uns auch hineinstellen lernen. Wir müssen uns in 

die senkrechte Linie hineinstellen lernen, wenn wir Erdenmensch sind. Wir passen 

uns also in diese senkrechte Linie hinein. Unser ganzer physischer Körper hätte gar 

keinen Sinn, wenn wir uns nicht hineinpassen würden in die senkrechte Lage. Denn 

schauen Sie die Tiere an, die nicht in der senkrechten Lage gehen, sondern die mit 

allen vieren gehen: Ja, deren Zehen sind ganz anders gestaltet als unsere Finger! 

Wir müssen uns also, wenn unser physischer Körper einen Sinn haben soll, in die 

senkrechte Lage hineinpassen; das ist ganz notwendig.  

Aber dasjenige, was da der physische Körper nötig hat, hat das auch der Äther-

leib nötig? Sie wissen, ich habe Ihnen gesagt: Wir haben nicht nur diesen physi-

schen Körper, den wir mit Augen sehen, wenn wir den Menschen ansehen, den wir 

mit Händen betasten können, sondern wir haben auch einen feinen Ätherleib. Ja, 

dieser Ätherleib, der hat nicht nötig, sich so anzupassen. Der behält andere Ge-

wohnheiten bei. Welche Gewohnheiten? Nun, meine Herren, Sie wissen, die Erde 

ist rund, Tag und Nacht wechseln. Wodurch wechseln denn Tag und Nacht? Nicht 

wahr, die Sonne steht hier (es wird gezeichnet), und wenn die Sonnenstrahlen so 

auf die Erde fallen, dann ist auf der Seite Tag. Es würde immer Tag bleiben, wenn 

die Erde sich nicht drehen würde. Wenn dann diese Hälfte, da hier, die rot ist, hier 

herüberkommt, dann ist es auf dieser Hälfte Nacht und auf der anderen Hälfte - sie 

kommt dann hier herüber - ist es Tag.  
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Also Tag und Nacht entstehen dadurch, dass sich die Erde dreht. Jetzt denken 

Sie sich einmal: Der Ätherleib des Menschen, dieser feine Körper, den der Mensch 

auch hat, der gewöhnt sich als Kind nicht so in die senkrechte Stellung hinein, son-

dern der will immer diese Drehung der Erde mitmachen. Dieser Ätherleib, der will 

sich immer um die Erde herum bewegen; so will er immer sein, diese Bewegung will 

er immer machen. Wenn der Ätherleib nicht diese Bewegung machen wollte, dann 

würden Sie, wenn Sie gerade in der Richtung der Erde gehen, weil die Erde diese 

Bewegung macht, fortwährend sich umdrehen wollen, weil Ihnen immer alles weh 

täte von dem Stoss, den Sie kriegen. Es muss etwas sein in Ihnen, was die Bewe-

gung der Erde immer mitmacht, sonst würde Ihnen immer alles weh tun. 

 Daraus können Sie auch sehen, wie gedankenlos die gegenwärtige Wissenschaft 

ist. Die weiss ganz gut, dass die Erde sich dreht, nicht nur diese Bewegung macht, 

die der physische Leib macht, wo er sich angepasst hat an diese senkrechte Lage. 

Aber man hat jetzt keinen Körper, der diese Bewegung mitmacht! Das ist die Ge-

schichte.  

Jetzt denken Sie sich einmal, dass Sie in Ohnmacht fallen. Wenn Sie in Ohn-

macht fallen, dann geht aus Ihrem physischen Leib und dem Ätherleib etwas her-

aus, das Ich und der astralische Leib, also das eigentliche Geistig-Seelische. Und 

dabei verspüren Sie, dass der Ätherleib sich drehen will. Da drehen Sie sich zu-

nächst seelisch-geistig geradeso wie am Morgen beim Traum, wo Sie gespürt ha-

ben, da ist der Erdboden nicht unter Ihnen. Also wenn Sie in Ohnmacht fallen, dre-

hen Sie sich zunächst geistig. Wenn der Mensch Schwindel hat zum Beispiel, da will 

sich bloss das drehen, was seelisch ist. Denken Sie sich aber, Sie gehen jetzt ge-

dankenlos fort. Ja, wenn Sie gedankenlos fortgehen, da bewegen Sie mechanisch 

den physischen Leib. Da denken Sie gar nicht an Ihr Gehen, und insbesondere, 

wenn es im Walde neblig ist, da können Sie nicht an Ihr Gehen denken; Sie wissen 

ja nicht wo aus, wo ein - wo soll ich hin? Sie richten sich ja, wenn Sie mit dem phy-

sischen Körper gehen, nach einem bestimmten Punkt. Manchmal wissen Sie es gar 

nicht, aber der Weg selber leitet Sie an, an einen bestimmten Punkt hinzugehen. 

Wenn es aber neblig ist, sehen Sie nichts; da kennt sich Ihr physischer Leib nicht 

aus. Dann kommt Ihr Ätherleib; der will nur seine Bewegung machen, und die ist ei-

ne runde Bewegung. Da folgt er der runden Bewegung, da zieht er den physischen 

Leib mit! Wenn Sie  bloss träumen oder Schwindel haben, da macht der astralische 

Leib die Bewegung. Wenn Sie aber im Gang sind, da zieht der Ätherleib die physi-

sche Bewegung hinein in den physischen Leib, und Sie machen das mit. Daraus 

aber ersehen Sie, dass der Ätherleib gar nicht erdgebunden ist. Der Ätherleib im 

Menschen macht also nicht mit, was auf der Erde ist.  
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Nun denken Sie sich einmal: Der Mensch ist ja als solcher ein Erdenwesen zwi-

schen der Geburt und dem Tode. Da muss er arbeiten. Aber Sie wissen ja, immer 

geht es nicht mit der Arbeit. Der physische Leib würde abgenutzt und so weiter. Da 

will der Mensch nun seinen physischen Leib zwar bewegen, aber er will ihn nicht so 

bewegen, wie sich der physische Leib an die Erde angepasst hat, er will sich nach 

dem Ätherleib richten. Der Ätherleib will aber runde Bewegungen machen, und da 

tanzt der Mensch. Und der gewöhnliche Tanz besteht eben einfach darinnen, dass 

der Mensch nicht seinem physischen Leib folgen will, sondern seinem Ätherleib. Die 

Begierde, zu tanzen, ist gerade dazu da, dass der Mensch seinen physischen Leib 

vergessen kann und sich fühlen kann als ein Wesen, das der Welt angehört.  

Allerdings würde der Mensch nach seinem inneren Gefühl viel zu viel der Welt 

angehören wollen und seinem Ätherleib folgen. Eigentlich möchte der Mensch meis-

tens sich nicht so bewegen, wie es die Erde von ihm haben will, sondern er möchte 

eigentlich seinem Ätherleib folgen. Und es könnte ihm recht gut gefallen, recht viel 

sich in der Runde zu bewegen, wie der Ätherleib sich bewegen will. Daher muss der 

Mensch sich gewöhnen an solche Bewegungen, die der Erde angehören. Und diese 

gewöhnlichen Bewegungen haben wir auch in die Erziehung aufgenommen: man 

turnt. Warum turnt man? Das Turnen besteht darin, dass der Mensch sich noch 

mehr anpasst der Erde, als er sich sonst der Erde anpassen kann. Dass der 

Mensch also mehr abkommt von seinem Ätherleib, nicht immer seinem Ätherleib 

folgt, deshalb turnt er. Aber der Mensch muss natürlich auch, damit er nicht ganz 

entfremdet wird der grossen Welt, der Aussenwelt, auch solche Bewegungen ma-

chen, die ihn nicht an die Erde binden.  

Nun, sehen Sie, wir leben heute in der Zeit des Materialismus. Diejenigen Men-

schen, die am meisten Sehnsucht haben nach dem Materialismus, die leben im 

Westen. Die Morgenländer, die eine alte Kultur gehabt haben, die Asiaten, die ha-

ben keine grosse Sehnsucht, der Erde anzugehören. Die betrachten die Erde als ein 

rechtes Jammertal, viel mehr als der Christ, und diejenigen, die im Orient, in Asien 

leben, die möchten sich so schnell als möglich wieder aus dem Staube machen.  

Aber die westlichen Leute, die haben die Erde so gern, furchtbar gern. Nicht, dass 

sie sich das sagen, aber sie möchten eigentlich immer auf der Erde bleiben. Des-

halb möchten sie auch folgendes. Und jetzt muss ich Ihnen etwas sagen: Der Äther-

leib, der will sich himmelsgemäss bewegen. Die Planeten bewegen sich im Kreis, 

also die Erde bewegt sich im Kreis. Der Ätherleib möchte sich im Kreis bewegen, 

der physische Leib möchte aus diesem Kreis heraus. Wenn er viel zu arbeiten hat, 

kommt er schon aus diesem Kreis heraus; aber nehmen wir an, die höheren Stände 

im Westen, die nichts zu arbeiten haben, wie kommt es denen vor? Denen kommt 

es etwas eigentümlich vor, die fühlen sich unbehaglich, weil der Ätherleib sie fort-
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während sekkiert. Wenn so ein beefsteakessender Mensch durch die Welt geht, da 

sekkiert ihn, da quält ihn fortwährend der Ätherleib, und er möchte runde Bewegun-

gen machen. Und dieser beefsteakessende Mensch will dann diesen runden Bewe-

gungen vom Ätherleib folgen. Donnerwetter, das ist so unangenehm! Der Ätherleib 

will fortwährend tanzen, runde, schön runde Bewegungen machen, und der Beef-

steakessende, der kann nicht nach. Nun will er seinen physischen Leib gewöhnen, 

dass er stark genug ist, sich nicht immerfort vom Ätherleib in die Runde reissen zu 

lassen. Jetzt macht er Sport; nicht nur Turnen, sondern Sport. Und dieser Sport hat 

das Ergebnis, dass der Mensch ganz herauskommt aus seinem Ätherleib, ganz nur 

den physischen Erdenbewegungen folgt. Dadurch wird der Mensch immer mehr der 

Erde befreundet und kommt ab von der geistigen Welt.  

Sie dürfen nicht glauben, dass man von der geistigen Welt bloss dadurch ab-

kommt, dass man nicht über sie nachdenkt, sondern auch durch solche Sachen: 

wenn man viel zu viel Sport treibt, wenn man also den physischen Leib ganz und 

gar abbringt vom Ätherleib. Das ist für den Menschen schrecklich, und das ist sogar 

etwas, was eine, ich möchte sagen, ganz besorgliche Sache ist. Je mehr Sport ge-

trieben wird, desto mehr vergessen die Menschen das Geistige und kommen nach 

ihrem Tode sogleich, in ganz kurzer Zeit, wieder zurück aus der geistigen Welt. So 

dass also, wenn alles das, was im Westen ist, nicht etwas Geist empfangen würde, 

nach und nach die Erde überhaupt nur von Menschen bewohnt würde, die schon 

gar nicht mehr zurück wollen in die geistige Welt. Aber da würden ja auf der Erde 

nach und nach nur Menschen sein, die die Erde allmählich ganz zugrunde richten. 

Ein bisschen fangen wir ja schon an damit. Das bisschen ist für die Menschen der 

Gegenwart schon recht stark. Aber wenn die Menschen anfangen, sich gar nicht 

mehr nach ihrem Ätherleib zu richten, sondern nur nach ihrem physischen Leib, das 

ist etwas, was auf der Erde furchtbare Zustände hervorrufen wird. Und da muss 

man wiederum mit der Geisteswissenschaft eingreifen. Das kann man nur dadurch, 

dass man nun den Bewegungen, die ganz und gar darauf angelegt sind, den Men-

schen in seinen physischen Leib hereinzutreiben, ganz zum Erdenmenschen zu 

machen, auch andere Bewegungen entgegensetzt.  

Jetzt sind die Menschen schon so gesinnt, dass ihnen das Wichtigste ist, Erden-

menschen zu werden. Sie werden schon jetzt, nachdem ich Ihnen so viele Vorträge 

gehalten habe, begreifen, dass einem bei solchen Dingen, ohne dass man ein Phi-

lister ist, das Herz weh tut. Sehen Sie, ich war im letzten Sommer auch in England. 

Gerade als wir abreisten, war ganz England voll von Erregung, wartete auf die Blät-

ter, die abends erscheinen sollten über das wichtigste Ereignis. Alles wartete ge-

spannt auf die Abendblätter. Auf was warteten sie? Auf den Ausgang des Fussball-

spieles!  
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Jetzt sind wir gerade von Norwegen heruntergefahren. Wie wir einstiegen, waren 

viele da, die uns begleiteten. Der Bahnsteig stand voller Menschen. Und als der Zug 

sich in Bewegung setzte, erscholl es: Hurrah! Hurrah! - Und auf der nächsten Stati-

on schrien sie: Hoch soll er leben! - Ja, unsertwegen geschah das natürlich nicht, 

sondern es fragt sich, was da war. Ich konnte gerade noch erfahren: Das waren 

Fussballer, die von Mitteleuropa da hinaufgekommen waren und nun wieder zurück-

führen.  

Ja, wofür interessieren sich heute die Menschen? Also viel mehr als für irgendein 

Ereignis, das mit Wohl und Wehe von Millionen Menschen etwas zu tun hat, inte-

ressieren sich heute die Leute für diese Dinge, die nach und nach den physischen 

Leib wegziehen vom Ätherleib, so dass der Mensch überhaupt nurmehr ein Erden-

tier wird.  

Das ist der Grund, warum den Bewegungen, die heute in aller Welt gemacht wer-

den und die immer weiter und weiter sich verbreiten, andere entgegengesetzt wer-

den müssen: das sind die eurythmischen Bewegungen. Die richten sich nach dem 

Ätherleib. Wenn Sie Eurythmie sehen, da werden Sie alle diejenigen Bewegungen 

sehen, die der ätherische Leib ausführt. Wenn Sie Sport sehen, werden Sie alle die-

jenigen Bewegungen sehen, die der physische Leib ausführt.  

Ja, meine Herren, das ist ausserordentlich wichtig, denn zugleich gibt es die 

Sehnsucht nach dem Sport. Ich will nun nicht gegen den Sport im allgemeinen re-

den. Der Sport ist natürlich, wenn er getrieben wird von Menschen, die ausserdem 

arbeiten, ganz gut, denn in der Arbeit muss man sich mehr unnatürliche Bewegun-

gen angewöhnen; wenn man dann im Sport natürliche Bewegungen hineinbringt, 

die mehr dem physischen Menschen angepasst sind, dann ist das Erholen im Sport 

gut. Aber dieses heutige Treiben von Sport, wo auch viele Menschen teilnehmen, 

die gar nicht sich zu erholen brauchen, was ist denn dies? Ja es gibt heute Sports-

leute, die gehen unter Umständen - natürlich nicht alle, aber einzelne gibt es schon - 

rasch einmal morgens in die Kirche, da beten sie: Ich glaube an einen Gott im Him-

mel und so weiter. Dann gehen sie auf den Sportplatz. Ja, da sprechen sie es nicht 

mit Worten aus, aber was sie da tun, wenn man es in Worte fasst, so heisst das: Ich 

glaube ja nicht an einen Gott im Himmel. Der hat mir den Ätherleib gegeben, aber 

von dem will ich nichts wissen. Ich glaube an Fleisch und Knochen, das ist meine 

einzige Seligkeit. - Sehen Sie, das ist natürlich die notwendige, unbewusste Folge 

desjenigen, was heute getrieben wird. Nicht bloss dadurch, dass man sagt, man will 

nichts wissen vom Geistigen, ist man Materialist, sondern durch solche Sachen, 

durch die man den ganzen Menschen losreisst vom Geistigen.  
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So dass man in bezug auf Ihre Fragestellung vorhin sagen kann: Wenn einer in 

den Wald geht und es ist neblig, und er verirrt sich, da kommt es vor, dass er einmal 

seinem Ätherleib nachläuft. Das ist nicht so schlimm, er kommt eben wieder an den-

selben Ort zurück. Wenn man sich dreht - das ist nicht so schlimm, da ist viel hin- 

und hergependelt, einmal hin- und hergependelt zum Ätherleib, einmal hin- und her-

gependelt zum physischen Leib. Das ist, weil der Mensch alle zwei hat und auch al-

le zwei ausbilden soll. Das ist da drinnen enthalten. Aber dass heute im allgemeinen 

im Westen eine Neigung ist, sich ganz loszureissen vom Ätherleib und den physi-

schen Leib allein zu pflegen, das macht den furchtbaren Materialismus aus, der der 

eigentlich schädliche Materialismus ist. Denn der Gedanken-Materialismus ist nicht 

einmal der allerschädlichste. Der allerschädlichste ist der Materialismus, wo der 

ganze Mensch zum Tier herunterkommt. Das ist ja das, was man bedenken muss.  

Man kommt sehr leicht dazu, dass einem die Leute sagen: Ja, der ist ein Philister, 

der wettert gegen den Sport! Sport ist etwas ausserordentlich Nützliches. - Aber ich 

wettere gar nicht gegen den Sport. Die Leute sollen nur Sport treiben, sie sind eben 

freie Wesen. Aber sie werden sich dann eben ganz und gar als Menschen zugrunde 

richten, wenn sie bloss den sportlichen Dingen huldigen.  

In dieser Beziehung muss man sich nur klar sein darüber, dass das, was ich in 

dem ersten Kapitel der «Kernpunkte» gesagt habe, im weitesten Umfange gilt. Ich 

habe natürlich gedacht, als ich diese «Kernpunkte» geschrieben habe, ich werde so 

schreiben, dass die Leute darüber nachdenken. Nun, sie haben sich ja einen Deut 

darum gekümmert! Sie haben gar nicht nachgedacht, und die «Kernpunkte» sind 

gar nicht verstanden worden. Ich habe gesagt: Gewiss, wir haben eine grosse de-

mokratische, proletarische Bewegung, aber wenn man hinschaut, so machen ja die 

meisten Proletarier heute das nach, was die Bourgeois früher ihnen vorgemacht ha-

ben, so machen sie alles der Wissenschaft nach und glauben an dasjenige, was ih-

nen an den Universitäten vorgebracht wird. Manchmal sind die proletarischen Par-

teien die ersten, die Gesetzen zustimmen - ich erinnere an die Kurierfreiheit -; die 

Sozialisten sind meistens die ersten, die sagen: Ja, da muss ein Sachverständigen-

kollegium sein und dergleichen. - Und in bezug auf Sport: Der Sport ist natürlich ei-

ne Bourgeois-Erfindung, die wird womöglich auch nachgemacht! Es wird ja natürlich 

nicht ganz gehen; aber immerhin, in der Gesinnung macht man das einfach nach 

und betrachtet es als etwas, was das einzig Heilsame ist, währenddem tatsächlich 

die proletarische Bewegung erst etwas werden kann, wenn sie einen eigenen Im-

puls bekommt, wenn sie nicht das nachmacht, was die früheren Klassen gemacht 

haben. Deshalb habe ich gerade dieses erste Kapitel geschrieben. Überall konnte 

man sehen, wie die proletarische Bewegung leider überall unter den Einfluss des 

Autoritätsglaubens kommt. Deshalb habe ich dieses erste Kapitel in den «Kernpunk-

ten» geschrieben und habe gedacht, dass man darüber nachdenkt. 
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 Aber natürlich, das Nachdenken ist etwas, was die sporttreibenden Leute über-

haupt nicht gern haben; denn wenn einer so recht Sport treibt, so ist es ja so, dass 

er aus dem Nachdenken herauskommt. Denken kann man nämlich nur mit dem 

Ätherleib. Sie können sich noch so anstrengen, mit dem physischen Leib können 

Sie nicht denken. Daher kann man nur sagen, wenn gefragt wird: Soll man nun 

Fleisch essen oder bloss Pflanzen, um besser denken zu können? - so kann man 

immer nur sagen: Durch das Essen kann man nicht das Denken kultivieren; das 

müsst ihr durch den Ätherleib machen. Da müsst ihr in den Ätherleib hineingehen.  

Also Sie sehen, der Ätherleib zeigt geradezu seine Anwesenheit im Menschen 

durch diese runden Bewegungen, die der Mensch machen will, durch die Sehnsucht 

zu tanzen oder durch dieses Sich-Verirren und Im-Kreise-Gehen.  

Ja, meine Herren, wenn Sie zum Beispiel einmal in Wien gelebt haben, dann wis-

sen Sie: die Wiener sind leichtlebige Menschen. Das sind sie schon; sie sind ja ge-

mütlich, aber sie sind leichtlebige Menschen. In Wien gibt es den Prater. Das ist ein 

grosser Lustgarten, ein riesiger Lustgarten. Der Prater ist etwas, wissen Sie, wo 

man eigentlich am Sonntag hingeht, wenn man nicht ein Taugenichts war, der jeden 

Tag in den Prater ging. Würstl gibt es im Prater, Bajazzi und so weiter, alles mögli-

che. Aber die Wege sind im Prater schon in einer eigentümlichen Weise als Wege 

eingerichtet. Dort kommen Sie nämlich, weil die Wege schon so eingerichtet sind, 

immer wieder an denselben Ort. Man geht durch eine lange Strasse, geht irgendwo 

in den Wald hinein; ja, nach einiger Zeit ist man wieder dort, wo man gewesen war! 

War man bei einer Würstlbude, so ist man jetzt wieder da. Da sind schon die Wege 

so angelegt. Sehen Sie, die haben sich natürlich nicht gesagt: Da werden wir die 

Wiener herauslocken, dass sie sich belustigen - aber sie haben es gefühlt, empfun-

den, und deshalb haben sie die Wege schon so angelegt, dass die Leute gar nicht 

den Nebel brauchen, um wieder an denselben Ort zurückzukommen, sondern sie 

haben solche kreisförmige Wege gemacht, die der Ätherleib will, wo der Mensch 

sich schon ganz entrückt fühlt dem physischen Leib. Man kann sich nämlich auch 

entrückt fühlen, so dass man in ein rechtes Wohlgefühl hineinkommt. Wenn man 

keine Orientierung hat, dann geht man im Kreis. Wenn man aber schon so die We-

ge hat, dass man von selbst im Kreis geht, so hat man auch das Wohlgefühl. Und 

das wollten die Leute, die den Prater angelegt haben, bei den Wienern hervorrufen: 

dass ihr Ätherleib da ein rechtes Wohlgefühl hat, wenn sie immer wieder bei einer 

solchen Würstlbude zurückkommen. Das ist sehr raffiniert eingerichtet. Das besteht 

ja jetzt noch. Sie können es sich anschauen, wie immer die Wege so gehen. Wenn 

man sich hineinverliert - man kommt schon wieder zurück, aber man dreht sich. Und 

dieses Drehen, das ist etwas, was die Leute, namentlich wenn sie es so den ganzen 

Sonntagnachmittag machen, in ein richtiges Wohlgefühl hineinführt.  
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Nun ist das ein viel unschuldigeres Wohlgefühl als manches andere Wohlgefühl. 

Sie wissen, dass auch sonst die Orientierung aufhört, ich habe Ihnen die Geschichte 

schon einmal erzählt: Wenn man abends spät nach Hause kommt und man nicht 

recht weiss, ob man betrunken ist oder nicht, so legt man sich den Zylinderhut aufs 

Bett. Sieht man ihn einmal, ist man nicht betrunken, sieht man ihn doppelt, so ist 

man betrunken. Das ist dadurch, dass es sich dreht. Sehen Sie, da dreht sich auch 

etwas: der Astralleib. Wenn der, der im Bett liegt, betrunken ist, so dreht sich sein 

Astralleib. Wenn aber einer auf mehr geistige Art, dadurch, dass er auf runden We-

gen geht, den Ätherleib hineinbringt, da dreht sich der Ätherleib. Das ist die mehr 

unschuldige Art des Drehens.  

Das Trinken geht in den Astralleib, das Drehen geht mehr in den Ätherleib. Da 

versteht man auch, was für ein Unterschied da ist. Denn schaue ich hin auf einen, 

der betrunken ist: Ja, der dreht sich nicht wie einer, der auf runden Wegen geht, 

sondern bei dem dreht sich ja alles, wie wenn sein Astralleib selber nun die Erdku-

gel geworden wäre. Der dreht sich, wie die Erde sich dreht. Das ist der astralische 

Leib, der sich dreht.  

Wenn aber die Leute tanzen oder sich im Wiener «Würstl-Prater» herumdrehen, 

dann dreht sich der Ätherleib. Der nimmt den physischen Leib mit; das ist das un-

schuldigere. Man kann sagen: Bei einem, der tanzt, da dreht sich der Ätherleib, bei 

einem, der betrunken ist, da dreht sich der Astralleib. - Man kann also am Leben un-

terscheiden, an dem, was der Mensch tut, ob es der Ätherleib ist, der das macht, 

oder der Astralleib.  

Sehen Sie, auf solche Sachen geht die heutige Wissenschaft noch nicht ein. Da-

her kann sie auch die grossen Fragen der Zivilisation gar nicht beantworten, denn 

die Leute wissen nicht, wie man die Dinge einrichten muss, damit der Mensch nicht 

ganz und gar unmenschlich wird. Die Menschheit wird immer tierischer, wenn die 

heutige Sportsucht so bleibt, wie sie ist.  

Es muss schon etwas Geistiges in die Menschheit hineinkommen. Und ich bin 

überzeugt davon, dass diejenigen Menschen, die auf der einen Seite die Erde ken-

nenlernen durch die Arbeit, dass sie auch auf der anderen Seite die Sehnsucht ha-

ben werden, hineinzukommen in das Geistige, und nach und nach verstehen lernen 

werden, dass man eben auch das Geistige durchaus pflegen muss, dass das not-

wendig ist. 

 Nun, das ist zunächst einmal dasjenige, was ich Ihnen sagen wollte. Wir wollen 

schon von diesen Dingen recht viel weiter reden, damit die Sachen allen klar wer-

den. 
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I • 02  VOM WIRKEN DES ÄTHERISCHEN UND ASTRALISCHEN II 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Vom Wirken des Ätherischen und Astralischen im Menschen und in der Erde II 

 

Die Starkrankheit des Auges. Lebendige Linse und Brille. Wir sehen dadurch, dass unser astrali-

scher Leib in unserem Ätherleib drinnen ist. Die Starkrankheit kommt davon her, dass die im Au-

ge, in der Linse abgelagerten Salze den Ätherleib nicht hineinlassen ins Auge. Über feuerspeien-

de Berge. Erdbeben und Vulkanausbrüche kommen von den Sternkonstellationen. Falbsche The-

orie. Schlagende Wetter. Pflanzen, die das Astralische aufnehmen: Giftpflanzen. Behandlung des 

Stars mit Tollkirschensaft. Die menschliche Leber als innerer Beobachter. 

 

Zweiter Vortrag, Dornach, 2. Juni  1923 

 

Guten Morgen! Eigentlich möchte ich heute noch etwas hinzufügen zu dem, was 

ich das letzte Mal vorgebracht habe. Ich glaube, dass wir immer besser wissen wer-

den, was eigentlich der Mensch im Weltenzusammenhange ist, wenn wir gerade 

solche Dinge betrachten. Ich möchte Ihnen also heute noch hinzufügen zu dem, 

was wir das letzte Mal besprochen haben, wie sich die Dinge eigentlich in Wirklich-

keit verhalten, wenn so etwas über den Menschen kommt, wie zum Beispiel der 

graue oder der schwarze Star im Auge. Das Auge wird dann unbrauchbar. Der 

Mensch bekommt zunächst den Eindruck, als ob er vor den Augen etwas Flimmern-

des hätte. Dann wird es immer undeutlicher und undeutlicher vor den Augen, und er 

kann dann nicht mehr sehen, was er eben früher gesehen hat.  

Nun, worauf beruht diese Starkrankheit des Auges? Sie beruht darauf, dass et-

was im Auge, das durchsichtig sein muss, wie Glas durchsichtig sein muss, un-

durchsichtig wird. Wenn Sie statt des durchsichtigen Glases am Fenster irgendein 

undurchsichtiges Papier haben oder einen Pappendeckel, so können Sie nicht mehr 

durchsehen. So ist es auch beim starkranken Auge. Da ist etwas, was durchsichtig 

sein sollte, undurchsichtig geworden.  

Machen wir uns das ganz klar. Ich habe Ihnen ja das Auge öfter aufgezeichnet. 

Es wächst so heraus aus dem Gehirn (siehe Zeichnung), aus dem Schädel; das ist 
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von der Seite angeschaut. Es ist vorne etwas mit einem Vorsprung versehen, und 

da drinnen im Auge selbst breiten sich Blutadern, breitet sich der Sehnerv aus. Da 

kommen also Blutadern und der Sehnerv zusammen.  

Dann ist aber noch etwas im Auge, was eine Art Muskelansatz ist. Dieser Mus-

kelansatz trägt hier dasjenige, was man die Linse nennt. Also im Auge drinnen wird 

vom Muskel ein ganz kleiner durchsichtiger, linsenförmiger Körper getragen. Wenn 

Sie sich eine kleine Linse denken, die aber durchsichtig ist, so ist diese im Auge 

drinnen aufgehängt. Und durch diese Linse muss man quer durchsehen. Von vorne  

 

 Tafel 3 links  

 

 

 

angesehen, sieht ja diese Linse so aus (siehe Zeichnung), und man Mitte unten 

muss da durchsehen können. Schon daraus sehen Sie, dass es sich darum handelt, 

dass wir ein durchsichtiges Auge haben müssen, wenn wir sehen sollen. Das Auge 

muss durchsichtig sein. Nicht wahr, wenn man sich das richtig überlegt, wird man 

sich sagen: Es kann nicht das Auge sein, was sieht, denn das Auge muss sich ja 

gerade wegtun, sich durchsichtig machen, damit es sehen kann. Wenn Sie diese 

Fenstergläser zum Beispiel beschmieren, so dass Sie nicht durchsehen können, so 

sehen Sie nicht mehr hinaus. Ja, Sie sind es, der da sieht durch die Gläser. Die 

Gläser können nicht sehen, sondern Sie selbst sehen. Ebenso ist es nicht das Au-

ge, das sieht, sondern es ist etwas im Menschen, das durch das durchsichtige Auge 

durchsieht.  

Nun, was geschieht, wenn der Mensch starkrank wird? Wenn der Mensch 

starkrank wird, dann wird diese Linse im Auge undurchsichtig. Sie ist ja sehr klein, 
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diese Linse, aber wenn man sie aus dem Auge heraus hat und durchschaut, ist sie 

durchsichtig. Eine Linse von einem starkranken Menschen ist aber weiss, milchig, 

nicht durchsichtig. Also ich müsste dann die schöne durchsichtige Linse des gesun-

den Auges so zeichnen, und die undurchsichtige Linse, die müsste ich so zeichnen. 

Mine Da ist also die Linse milchig und undurchsichtig geworden.  

Sehen Sie, es kommt einem ja bei diesen Dingen immer zugute, dass der 

menschliche Körper in seinen einzelnen Teilen elastisch ist, in vieler Beziehung 

elastisch ist. Wenn Sie also ein starkrankes Auge haben und Sie schneiden in einer 

gewissen Richtung da hinein, dann macht dieser Muskel hier seine Elastizität gel-

tend, und die Linse, die sonst gehalten wird von dem Muskel, springt heraus, wenn 

Sie hier ein Loch machen. Also denken Sie sich, Sie haben ein starkrankes Auge. 

Sie schneiden in einer gewissen Weise hinein. Die Operationen sind verhältnismäs-

sig sehr einfach, weil ihnen überall der Körper zu Hilfe kommt. Die Linse springt 

heraus. Da haben Sie sie in der Hand, legen sie in das Präparierglas, die undurch-

sichtig gewordene Linse. Nun kann der Mensch natürlich erst recht nicht sehen, 

wenn er die Linse heraussen hat, denn er braucht die Linse zum Sehen. Ich werde 

Ihnen gleich zeigen, warum er die Linse zum Sehen braucht.  

Wenn man also einen Menschen in dieser Weise operiert hat, dass man ihm die 

Linse herausgenommen hat, dann wird es wieder hell um ihn, während er früher gar 

nichts gesehen hat. Er kann zwar schon hinaussehen, aber er wird, wenn er jetzt 

operiert ist, wenn die Linse herausgenommen ist, nur ganz weit entfernte Gegens-

tände sehen. Aber die Sehkraft reicht wiederum nicht aus. Also wir haben ein un-

brauchbares Auge bekommen. Die Sehkraft reicht nicht so weit, dass wir das, was 

wir zum Beispiel hier bei der herausgenommenen Linse sehen konnten, noch sehen 

können. Das Auge ist unbrauchbar geworden.  

Jetzt gibt man einem solchen Menschen, den man in dieser Weise operiert hat, 

eine Brille. Sehen Sie, das ist nämlich eine künstliche Linse. Früher hat er die Linse 

im Auge drinnen gehabt und jetzt hat er eine künstliche Linse. Jetzt werden durch 

die künstliche Linse seine Sehstrahlen, die früher, bevor die Linse herausgenom-

men war, so gingen, dass er nur ganz weit gesehen hätte, so gemacht, dass er wie-

derum in der Nähe sehen kann. Das bewirkt also dieses Glas, das er vor dem Auge 

hat. Man kann also die Linse, die er drinnen im Auge hatte, ersetzen durch ein 

durchsichtiges Glas. Natürlich ist es unvollkommener, weil es nicht lebt. Die Linse 

im Auge lebt, die kann man bewegen, und das hat natürlich seine Vorteile. Aber je-

denfalls, für den Notfall kann man sehen, wenn man einfach die undurchsichtig ge-

wordene Linse herausnimmt und diese Linse durch die Glasbrille, durch die Starbril-

le ersetzt. Dann sieht der Mensch wiederum.  
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Auf diese Weise ist man also imstande, genau gewahr zu werden, wie eigentlich 

die Sache mit dem Sehen liegt: dass man im Auge einen Apparat, ein Werkzeug 

zum Sehen hat, denn man kann sogar ein Stückchen vom Auge, eben durch ein 

äusseres Werkzeug, ersetzen, durch die Starbrille. Dass die lebendige Brille, also 

die Linse, einen Vorzug hat vor dieser Starbrille, diesem Ersatz, das mag Ihnen dar-

aus hervorgehen, dass man die Linse, die so ist (es wird gezeichnet), wenn man 

etwas ganz weit Entferntes sehen will, ein bisschen dünner machen muss. Dann 

sieht man etwas weiter Entferntes. Wenn also der Jäger anschlägt und etwas weiter 

schiessen will, dann muss er seine Linse dünn machen. Das macht der Muskel, der 

hier sitzt (auf die Zeichnung deutend, S. 22); der macht sie dünner. Wenn man et-

was ganz in der Nähe sehen will, in der Nähe etwas Kleines lesen will, dann muss 

man die Linse dicker machen. Das macht wiederum der Muskel. Das kann man mit 

der Starbrille natürlich nicht, denn sonst müsste man immer eine andere aufsetzen. 

Das tut man auch zuweilen. Es gibt heute schon durchaus Menschen, die zweierlei 

Brillen haben müssen, für Nähe und für Ferne. Aber weil die Linse im Auge etwas 

Lebendiges ist, kann man sie innerlich richten und nah und fern sehen.  

Jetzt können Sie auch einsehen, warum, wenn ich die Linse ganz herausgenom-

men habe, nur ferne Gegenstände gesehen werden können, denn es ist, wie wenn 

ich die Linse ganz flach gemacht hätte, wenn ich sie herausgenommen habe. Da 

sehe ich dann wieder Dinge, die ganz weit weg sind. Da reicht aber dann wiederum 

die Sehkraft nicht aus. Hinter der Linse ist noch ein ganz schleimartiger Körper, der 

sogenannte Glaskörper. Der kann auch undurchsichtig werden. Wenn der undurch-

sichtig geworden ist, kann man nicht operieren, denn den kann man nicht auf ir-

gendeine Weise ersetzen.  

Wenn man von aussen ins Auge hineinsieht, so ist es schwarz. Da ist oben die 

Linse, hinter dieser schwarzen Pupille. Und schwarz ist es deshalb, weil man näm-

lich auf den Hintergrund des Auges sieht. Da schaut man durch die ganze Linse und 

durch alles das [den Glaskörper] durch.  

Jetzt aber müssen wir uns fragen: Was geschieht denn da eigentlich, wenn die 

Linse undurchsichtig wird? - Stellen Sie sich doch einmal das Glas vor. Wenn das 

Glas durchsichtig ist, geht das Licht durch. Wenn Sie etwas Undurchsichtiges ha-

ben, so bedeutet es, dass das Licht nicht durchgeht, dass das Licht aufgehalten 

wird. Nun, beim Auge ist es so, dass bei der Linse Licht hinein- und herausgehen 

muss. Sehen Sie, das Licht, das gehört zum Äther. Das gehört nicht zu der Materie, 

zu dem Stoff der Schwere, der aussen ist, sondern das Licht gehört zum Äther.  

Nun habe ich Ihnen gesagt: Der Mensch hat ausser seinem physischen Leib auch 

noch einen Ätherleib. Und was bedeutet das, dass die Linse durchsichtig ist? Dass 
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die Linse durchsichtig ist, das bedeutet, dass der Ätherleib des Menschen, der 

überall hindurchgeht - ich zeichne ihn jetzt rot -, durch die Linse einfach hindurch 

kann. Wenn die Linse schön durchsichtig ist, so kann der Ätherleib durch die Linse 

durch. Das heisst, der Mensch hat dann an der Stelle, wo die Linse ist, ein Stück-

chen Ätherleib. Wenn die Linse undurchsichtig wird, so ist es deshalb, weil der Stoff 

in der Linse sich zusammenschoppt. Wenn sich Salz oder so etwas absetzt in der 

Linse, dann wird sie undurchsichtig. Es ist gerade so, wie wenn Sie in einem Glas 

Wasser Salz aufgelöst haben. Solange das Salz aufgelöst ist, haben Sie eine fast 

durchsichtige Salzlösung. Wenn sich das Salz da unten absetzt (es wird gezeich-

net), dann wird es da unten undurchsichtig. Das heisst, der Stoff lässt das Licht 

nicht durch. So wird, wenn sich salzige Teile absetzen, die Linse undurchsichtig. Im 

Alter setzen sich solche salzigen Teile ab. Da werden die durchsichtigen Teile des 

Menschen undurchsichtig.  

Es kann also bei Starkrankheit die durchsichtige Linse undurchsichtig werden. 

Was ist die Folge davon? Die Folge ist, dass in die undurchsichtige Linse der Äther-

leib des Menschen nicht mehr herein kann. Jetzt ist da ein kleines Löchelchen. Der 

Mensch hat überall seinen Ätherleib, und wenn er gesund ist, füllt dieser Ätherleib 

alles aus. Wenn die Linse krank wird, undurchsichtig wird, dann kann der Ätherleib 

an dem Platz nicht hinein, wo die Linse ist. Jetzt haben Sie an dem Platz, wo die 

Linse ist, keinen Ätherleib. Wir müssen also sagen: Worin besteht die Starkrank-

heit? - Die Starkrankheit besteht darin, dass der Mensch an dem Platz, wo die Linse 

undurchsichtig geworden ist im Auge, keinen Ätherleib hat.  

Aber mit dem Ätherleib allein kann man nämlich noch nicht sehen. Wenn man mit 

dem Ätherleib sehen könnte, dann würde man in der Nacht immer sehen, denn man 

hat in der Nacht im Bett auch den Ätherleib, es ist nur der astralische Leib heraus-

sen. Man sieht also nicht mit dem Ätherleib. Man sieht mit der Seele. Aber man 

braucht den Ätherleib zum Sehen. Der astralische Leib, der ist auch noch da - er ist 

das Dritte, was der Mensch hat -, der füllt wiederum alles aus. Wenn nun dieser 

astralische Leib an der Stelle hier, wo kein Ätherleib ist, sehen will, so kann er nicht, 

weil eben an der Stelle der Ätherleib fehlt. Und so können wir sagen: Wodurch ge-

schieht so etwas, dass wir sehen? Dadurch, dass unser astralischer Leib in unse-

rem Ätherleib drinnen ist. - Wenn aber an einer Stelle der Ätherleib ausgeschaltet 

ist, weggeschoben ist dadurch, dass die Linse, das Auge undurchsichtig ist, können 

wir nicht sehen. Da kann der Astralleib nicht sehen. Ist das verständlich?  

Es wird bestätigt: Ja!  

Dadurch also wird unser astralischer Leib fähig zu sehen, dass an der Stelle, wo 

eben die Linse ist, wo es am notwendigsten ist, der Ätherleib überhaupt hinein kann. 
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Wenn man also so etwas wie die Starkrankheit richtig versteht, so kann man daran 

wirklich sehen, wie der Mensch einen Ätherleib und einen Astralleib hat.  

Wenn der Mensch nun richtig im Anfange einer solchen Starkrankheit steht, so 

kann man sagen: Diese Starkrankheit kommt davon her, dass die im Auge, in der 

Linse abgelagerten Salze den Ätherleib nicht hineinlassen ins Auge. - Nun müsste 

man etwas tun, um diese Linse durchsichtig zu machen. Wenn die Sache eben 

ganz fortgeschritten ist, wenn die Linse schon ganz durchsetzt ist mit Salzen, also 

undurchsichtig geworden ist, dann kann man nichts anderes mehr machen als sie 

herausoperieren, und sie eben durch eine Starbrille ersetzen. Aber nun ist die Sa-

che so, dass man, wenn die Starkrankheit ganz im Anfange ist, doch auch noch et-

was anderes tun kann. Und daran gerade will ich Ihnen nun zeigen, wie der Mensch 

mit seiner Umgebung zusammenhängt.  

 

 

 

Nehmen Sie an, Sie haben hier die Erde. Aus dieser Erde wachsen Pflanzen her-

aus. Sehen Sie, solch eine Pflanze hat natürlich einen physischen Leib. Wir können 

ihn angreifen, ihn anschauen. Aber diese Pflanze hat auch einen Ätherleib, denn sie 

lebt, und alles, was lebt, hat einen Ätherleib. Wenn die Pflanze keinen Ätherleib hät-

te, wäre sie ein Stein. Sie hat einen Ätherleib, sie lebt. Aber die Pflanze kann nicht 

empfinden, nicht fühlen. Sie hat keinen Astralleib. Aber überall in der Umgebung der 

Erde ist dasjenige, was astralische Substanz ist. Überall ist das Astralische. Wir ha-

ben einen Astralleib in uns, aber auch überall in der Umgebung der Erde ist das 

Astralische. Ich will Ihnen sagen, wie man darauf kommen kann, dass das Astrali-

sche überall ist. Da werden wir eine recht entlegene Tatsache, die scheinbar zu 

dem gar nicht hinzugehört, heranziehen müssen.  



27 
 

Sie wissen ja alle, dass feuerspeiende Berge ab und zu, nun ja, eben ins Speien 

kommen, wie man sagt, dass eben glühende Massen herausfliegen. Ich will Ihnen 

einmal solch einen feuerspeienden Berg ein wenig beschreiben. Da ist zunächst un-

ten der Boden, mit einem gewöhnlichen Gestein ausgefüllt. Also wenn wir den Ve-

suv zum Beispiel, der in Italien ist, bei Neapel, betrachten, so ist der Boden dort, der 

Grundboden, aus apenninischem Gestein bestehend, wie man es nennt. Also wir 

haben da unten das gewöhnliche Gestein, das sonst auch ringsherum in der betref-

fenden Gegend ist. Dann aber schichten sich da etwas andere oben Schichten auf. 

Es schichtet sich so auf (siehe Zeichnung). An der Stelle, wo zum Beispiel der Ve-

suv ausbricht, da ist eine Erdspalte. Und wenn nun ein Ausbruch des Vesuvs ist, 

dann kommen aus dieser Erdspalte heraus zuerst Aschenbestandteile mit Wasser; 

dann kommen bombenartige Gesteine heraus. Das alles wird da an die Oberfläche 

geschleudert. Das ist zuweilen flüssig, zuweilen bombenartig. Dann rinnt das herun-

ter, rinnt weiter herunter. Und überall da kommen dann diese Gesteine, die wie 

Bomben hinausgeworfen werden. Die fliessen wieder herunter. Dazwischen ein Re-

gen, der mit Schlamm untermischt ist. Das alles türmt dann einen solchen Berg erst 

auf, macht einen solchen Berg. Da wird also aus dem Inneren der Erde zunächst 

heisses Wasser, das mit Asche vermischt ist, herausgeschleudert. Das gibt, wenn 

es herunterrinnt, einen sehr zähen Schlamm. Dann, etwas später, kommen diese 

bombenartigen Brocken, die da herauf sausen und die da überall herumgeschleu-

dert werden. Auf diese Weise werden solche feuerspeienden Berge aufgeworfen.  

 

Tafel 4 rechts oben  

 

 

Nun, meine Herren, möchte ich Ihnen erzählen, wie sich die Wissenschaft ge-

wöhnlich einer solchen Erscheinung gegenüber, wie den feuerspeienden Bergen, 
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benimmt. Die Wissenschaft sagt: ja, da stürmt alles mögliche, was unter der Erde 

ist, heraus. Die feuerspeienden Berge, die sind in der Regel in der Nähe von Was-

ser. - Gewiss, das ist auch wahr. Mitten im Land sind wenig feuerspeiende Berge, 

sie sind in der Regel in der Nähe vom Ufer, vom Wasser. - Da könnte also, weil ja 

da ohnehin ein Erdspalt ist, das Wasser hineindringen, und das Wasser, das wird da 

drinnen dann durch die im Inneren der Erde befindliche Hitze siedend. Und dieses 

siedende Wasser, das stösst dann alles das, was da unten an Stoffen ist, heraus. - 

So sagt nun zunächst einer der Gelehrten, schreibt darüber ein Buch und hat auf 

diese Weise die Entstehung der feuerspeienden Berge, wie man sagt, erklärt.  

Jetzt kommt ein anderer und sagt: Ja, aber wir haben Gründe, anzunehmen, dass 

diese Spalten gar nicht so weit ausgedehnt sind, dass da das Wasser hereinkann. 

Wir können nicht annehmen, dass das Wasser, wenn die feuerspeienden Berge 

auch beim Wasser liegen, durch diese Risse in der Erde da hereinkann. Also wird 

es nicht ganz richtig sein, was der erste Gelehrte gesagt hat. Man muss auf eine 

andere Weise die Sache erklären.  

Nun, da kommt der und sagt: Ja, im Inneren der Erde, da ist die Sache nicht so 

wie da draussen, sondern im Inneren der Erde sind die Metalle flüssig. Wie das Ei-

sen im Schmelzofen, wenn man es bearbeitet, flüssig ist, so sind da im Inneren der 

Erde die Metalle flüssig. Da sind flüssige Metalle drinnen. - Nun - Namen finden sich 

leicht -, diese flüssigen Metalle nennt man dann Magma. Es ist also da Magma drin-

nen - nun schön, flüssige Metalle. Und jetzt, wenn dieses flüssige Metall, dieses 

Magma, an eine solche Stelle kommt, wo es leichter ausweichen kann - hier ist es 

ihm überall zu schwer zum Ausweichen, sonst speit es überall heraus -, wenn es da 

also an eine Stelle kommt, wo es leichter ausweichen kann, dann weicht es eben da 

aus, und da kommt es heraus. - So sagt der andere. Also es geschieht, sagt der an-

dere, durch die Ungleichmässigkeiten in der Dichte der Erde; das Magma, das 

strahlt nach der einen oder anderen Richtung aus.  

Da kommt nun ein dritter wiederum oder ein vierter, und der sagt: Ja, aber das 

Magma kann nicht die starke Kraft haben, so mächtig die Bomben da herauszu-

schmeissen! Das kann auch nicht die Erklärung sein. - Dann kommen noch ein paar 

andere, die sagen noch etwas anderes. Und dann wird das in die gewöhnlichen Bü-

cher, die für das Volk sind, geschrieben. Da schreibt man dann hinein: Also eigent-

lich weiss man heute noch nicht die Ursache, warum die feuerspeienden Berge ent-

stehen. - Das ist so ungefähr heute der Tatbestand. Gewöhnlich werden Sie finden: 

Der eine hat das behauptet, der andere das -, aber man weiss eigentlich nicht, worin 

die Ursache liegt. Bei den wichtigsten Dingen weiss man nicht, worin die Ursache 

liegt!  
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Aber nun will ich Ihnen etwas sagen. Die Sache ist diese: Wenn man gerade in 

die Gegend kommt, wo der Vesuv schon ganz nahe ist, in die Nachbarschaft von 

feuerspeienden Bergen, da gibt es nämlich eine sehr schöne Erscheinung. Wenn 

Sie ein Stück Papier nehmen und es anzünden, dann fängt plötzlich die Erde zu 

rauchen an. Also Sie haben hier die Erde (es wird gezeichnet), zünden ein Stück-

chen Papier hier an, links unten jetzt brennt das (rot), und jetzt fängt hier überall un-

ter der Papierflamme die Erde zu rauchen an, ganz von selber, und Sie können da 

nach und nach, wahrend Sie ein grosses Stück Papier verbrennen, ganz von dem 

aufsteigenden Rauch umgeben werden. Das ist natürlich eine sehr schöne Erschei-

nung. Den Leuten, die da in Italien reisen, zeigen die Fremdenführer, wie der Rauch 

aus der Erde herauskommt, wenn man bloss ein Stückchen Papier anzündet.  

 

Tafel 4 links unten  

 

 

 

Nun, was bedeutet denn das überhaupt? ja, sehen Sie, meine Herren: An der 

Stelle da drinnen, da ist eine gewisse Ansammlung von Wasserdampf. Da in der 

Erde - an der Stelle, wo dann dieser Dampf herauskommt -, da ist der drinnen an-

gesammelt. Der kann nun nicht heraus, wenn die Luft da drüber eine bestimmte 

Dichte hat. Die Luft hält diesen Dampf da drinnen. Nun wissen Sie alle: Wenn man 

die Luft wärmer macht, wird sie dünner. Wenn Sie im Zimmer einheizen, dann wird 

die Luft auch dünner. Die warme Luft ist immer dünner als die kalte Luft. Wenn Sie 

also hier anzünden, so wird die Luft dünner. Die dünnere Luft kann dann den Dampf 

nicht mehr unten halten, und da strömt er heraus. Natürlich muss er zuerst unten 

sein. Es muss etwas unten sein, das herausströmen kann. Ja, aber, meine Herren, 

denken Sie, was Sie da getan haben! Sie sind nicht da unten gewesen und haben 

den Dampf hinauf geblasen. Das haben Sie nicht gemacht, sondern Sie haben von 
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aussen den Dampf herausgelockt, indem Sie ein Stück Papier angezündet haben. 

Also wenn Sie hier oben über der Erde etwas anzünden, können Sie den Dampf 

herauslocken. Weil Sie die Luft dünner machen, locken Sie den Dampf heraus.  

Sehen Sie, die gelehrten Herren suchen nun fortwährend die Ursachen dafür, 

dass da Wasserdampf aus dem Vulkan herauskommt, dass da sogar Bomben he-

rausfliegen; diese Ursachen suchen sie, ja die suchen sie unter der Erde. Aber da 

sind sie nämlich gar nicht, geradeso wenig wie die Ursachen des Herausdringens 

des Wasserdampfes, wenn Sie ein Papier anzünden, unter der Erde sind, sondern 

die Ursachen sind draussen, ausserhalb der Erde.  

Sie müssen eben die Dinge, die Tatsachen sind, in der richtigen Weise verstehen 

können, dann kommen Sie auf die Sachen drauf. Also geradesowenig wie Sie hier 

drinnen sind und den Dampf aus der Erde heraufblasen, sondern ihn herauslocken 

durch die dünne, erwärmte Luft, ebenso lockt da etwas das alles, was da drunten 

ist, heraus. Und sehen Sie, feste Erdgesteine kriegt man da nicht heraus, wenn man 

da nur ein Papier anzündet, sonst würden die reisenden neugierigen Engländer, 

wenn sie in der Nähe von Neapel Papier anzünden würden, nicht nur in Rauch ein-

gehüllt werden, sondern auch allerlei Steine auf die Nase kriegen! Das kriegt man 

da nicht, sondern da wird nur die Luft verdünnt und der Dampf steigt auf. Hier aber 

über dem Vesuv, wenn er anfängt zu speien, auszubrechen, da wird über ihm alles 

das verdünnt, was an Astralischem über ihm liegt. Und dieses Astralische, das wird 

verdünnt durch weit draussen liegende Kräfte der Sterne, der Planeten. Wenn also 

eine bestimmte Sternkonstellation über dem Vesuv ist, wie sie oft ist - sie kommt 

sonst nicht so vor, sie kommt gerade an der Stelle vor -, da wird, geradeso wie hier 

durch das Papier, hier durch die Sternkonstellation, weil das Astralische oben ver-

dünnt wird, das, was unten ist, herausgerissen.  

Also Sie zeigen einen kleinen Vesuvausbruch, wenn Sie da die Schwefeldünste - 

es ist nicht nur Wasser-, sondern auch Schwefeldampf - herauskriegen. Man nennt 

das Solfatare. So ist überall da, wo diese mächtigen Vulkanausbrüche stattfinden, 

nicht tätig das, was da drunten ist, sondern das, was draussen ist, was gerade von 

den Sternkonstellationen herkommt.  

Natürlich, bei solchen Dingen kommt manchmal auch ein bisschen, wie soll ich 

sagen, Gschaftlhuberei, Wichtigtuerei vor. So ist ja einer einmal daraufgekommen, 

dass gewisse solche Sachen von den Sternkonstellationen, von der Stellung zum 

Beispiel von Sonne und Mond kommen. Das war der Falb. Vielleicht haben die älte-

ren von Ihnen schon etwas gehört von der berühmten Falbschen Theorie. Falb hat 

nicht bloss gesagt, dass die Erdbeben, sondern auch die Vulkanausbrüche zum 
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Beispiel von den Sternkonstellationen kommen. Das war schon richtig. Aber er war 

auch ein furchtbar eitler Mensch und hat gern wichtig getan mit der Sache.  

Nun ist er noch auf etwas anderes drauf gekommen, was auch wichtig ist. Sie 

wissen ja, in Bergwerken sind eine furchtbare Plage die sogenannten schlagenden 

Wetter. Da geschieht etwas in den Bergwerken, weil sich die Gase entzünden, weil 

sie mächtig das Werk durchströmen. Nun hat Falb gesagt: Auch dieses Besondere 

der Gase kommt nicht vom Unterirdischen der Erde, sondern zum Beispiel von der 

Stellung von Sonne und Mond. - Und der Falb hat nach diesem, was er sich da aus-

gedacht hat, sogar Prophezeiungen von Erdbeben und von schlagenden Wettern in 

Bergwerken zusammengestellt. Nun, das hat oftmals nicht gestimmt, manchmal 

auch gestimmt. Die Dinge sind natürlich so, dass bei natürlichen Ereignissen 

manchmal Unvorhergesehenes eintritt; dann stimmt die Geschichte nicht. Aber Falb 

hat dann so einen Kalender herausgegeben durch das Jahr. Da hat er die soge-

nannten kritischen Tage angegeben. Wenn besondere Sternkonstellationen, wenn 

besondere Stellungen von Sonne und Mond da waren, hat er gesagt: An dem Tage 

müssen da schlagende Wetter sein -, oder: Es muss ein Erdbeben kommen. 

 Ich war einmal - es ist jetzt schon lange her, viel mehr als dreissig Jahre - bei ei-

nem Vortrag von Falb. Da hat der Falb, der ein grosser schlanker Mensch war, 

überzeugend seine Theorien vorgetragen, hat also vorgetragen, wie da - er hat 

nichts gewusst vom Astralischen, sondern er hat geglaubt, das komme nur von die-

ser Wärmeverdünnung -, wie da die Wärme verdünnt wird und wie dann von unten 

heraufgelockt werden, wie eben bei solchen Solfataren, die Gase von Bergwerken 

entweder zu schlagenden Wettern werden oder so etwas. Nun war das ein grosser 

Saal. Der Falb stand da oben. Er hat das erklärt, fein erklärt. Es war viel Richtiges in 

seiner Erklärung. Plötzlich, wie er mitten in seiner Erklärung drinnen ist und sagt: 

Also da wird durch eine bestimmte Stellung von Sonne und Mond eine Veränderung 

in der Luft hervorgerufen, schlagende Wetter müssen sich bilden, sie werden her-

ausgelockt - bums, klopft es an der Türe. Es kommt ein Zeitungsjunge herein von 

der «Neuen Freien Presse», bringt ein Telegramm, legt es hin auf den Vortrags-

tisch. Der Falb ist eben nicht fein, sagt: Es muss was Wichtiges sein! - macht wäh-

rend des Vortrags das Telegramm auf, liest: In dem und dem Bergwerk sind soeben 

grosse schlagende Wetter geschehen. — Nun hatte der Falb gerade in seinem Vor-

trag diese schlagenden Wetter prophezeit gehabt und hatte sich mit der «Neuen 

Freien Presse» in Verbindung gesetzt: Wenn da etwas kommt, schickt mir das in 

den Vortragssaal herein! - Falb hat öfters mit solchen Dingen gearbeitet, er war 

eben etwas eitel. Aber geschehen ist es eben doch, meine Herren. Gerade als Falb 

erklärt hatte, jetzt muss wieder etwas kommen wie eine Art schlagende Wetter, 

bringt ihm der Zeitungsjunge das Telegramm. Und er sagte noch: Sehen Sie, meine 

Damen und Herren, so werden einem die Beweise auf den Tisch hin geliefert!  
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Nun ja, das war natürlich eine Wichtigtuerei. Aber hinter solchen Dingen steckte 

gerade bei Falb etwas ausserordentlich Wahres wiederum. Die Sache ist schon so, 

dass man sagen muss: Auch diese dicken, schweren Massen werden nicht von un-

ten durch Stösse herausgeworfen, wie es die Gelehrten immer sagen, sondern her-

ausgelockt von oben, durch die Stellung der Sterne. Nur, möchte ich sagen, wenn 

da bei diesem brennenden Papier der Dampf heraufsteigt und man ganz in diesem 

Dampf drinnen ist, da ist die Luft ein bisschen verdünnt. So stark verdünnt, dass die 

festen Massen hinaufgeschleudert werden können, kann es natürlich von der blos-

sen Luft nicht werden; da muss schon der Äther verdünnt werden und dann noch 

das Astralische. Dadurch kommen wir darauf, wenn wir richtige Erklärungen haben 

für unsere feuerspeienden Berge, dass unsere Erde überall nicht nur von der Er-

densubstanz, sondern auch vom Astralischen eingehüllt ist. Die heutige Wissen-

schaft hat eben keine Courage, solche Dinge wirklich sachgemäss zu erklären. Sie 

hat keine Courage!  

Wir müssen uns also, wenn wir uns die Erde vorstellen, diese Erde überall umge-

ben denken erstens vom. Äther, dann aber auch vom Astralischen. Nun dringt aber 

auch das Astralische wiederum überall ein. Aber die Pflanzen nehmen im allgemei-

nen das Astralische nicht auf. Sie haben nur einen Ätherleib. Sie nehmen nur den 

Äther auf, sie nehmen das Astralische nicht auf. Aber es gibt gewisse Pflanzen, die 

nehmen das Astralische auf. Das sind die Giftpflanzen. Und das ist der Unterschied 

zwischen den nichtgiftigen Pflanzen und den giftigen Pflanzen: Die nichtgiftigen 

Pflanzen haben kein Astralisches in sich, und die giftigen Pflanzen haben ein Astra-

lisches in sich.  

Nun, was bedeutet denn das? Sehen Sie, eine der giftigsten Pflanzen ist ja die 

Tollkirsche. Wenn Sie eine Tollkirsche hier haben, so ist die Tollkirsche dadurch so 

schwarz, wie Sie sie haben, dass eben in sie das Astralische aufgenommen wird. 

Also die Tollkirsche nimmt das Astralische auf. Dadurch aber, meine Herren, dass 

die Tollkirsche das Astralische aufnimmt - sie zerstört sich in Wirklichkeit nicht ganz 

-, hat sie die Kraft in sich, immerfort die physische Materie zu zerstören. Die Tollkir-

sche ist im Inneren ganz scharf; sie will die physische Materie zerstören. Wenn wir 

daher eine Tollkirsche essen, so fängt der Tollkirschensaft, sobald er in uns ist, 

gleich an, unsere innere Materie zu zerstören. Da müssen wir unter der Tollkirsche 

zugrunde gehen. Die Tollkirsche hat innerlich die Kraft, die physische Materie zu 

zerstören.  

Denken Sie, wir bringen nun in der richtigen Weise, indem wir ihn einimpfen, ganz 

verdünnten, richtig verdünnten Tollkirschensaft ins Blut des Menschen. Dann kön-

nen wir, wenn die Linse anfängt, Salze zu kriegen, dunkel zu werden, gerade durch 

den Tollkirschensaft, wenn er richtig verdünnt ist, so dünn geworden ist, dass er 



33 
 

keine Giftwirkung mehr hat, diese Starkrankheit bekämpfen, dasjenige zerstreuen, 

was als Absatz entstanden ist. Ich habe Ihnen hierher (auf der Tafel) den Satz ge-

zeichnet. Wenn wir also den Zerstörungssaft der Tollkirsche, der überall alles ande-

re auseinandertreibt, durch eine richtige Impfung hierhergebracht haben auf die Lin-

se, dann treibt er auch die Salze auseinander, die sich dort abgelagert haben, und 

die Linse kann unter Umständen geheilt werden.  

Man kann natürlich, wenn der Star schon zu weit fortgeschritten ist, nicht allzuviel 

bauen auf diese Geschichte. Aber wenn man bei einem Menschen, bei dem der 

Star noch nicht so stark fortgeschritten ist, die Sache zur rechten Zeit bemerkt, dann 

kann man, ohne dass man die Linse später herausoperieren muss, den Star noch 

bekämpfen.  

Daher ist es gewöhnlich nichts, wie es die homöopathischen Ärzte machen. Die 

geben die verdünnte Tollkirsche ein. Da wirkt es zwar auch, aber nicht sehr stark; 

die Sache kommt immer wieder zurück. Also auf diese Weise kann man gewöhnlich 

nichts bewirken. Aber man kann sehr viel bewirken, wenn man es ins Blut einimpft. 

Das Blut geht dann überallhin, kommt auch ins Auge.  

Daran sehen Sie auch gleich wiederum etwas anderes. Nämlich Sie sehen dies: 

Wenn wir ein solches Gift haben wie das von der Tollkirsche, wenn wir viel von der 

Tollkirsche essen - es genügt natürlich wenig, aber das ist viel in diesem Fall -, 

wenn wir verhältnismässig viel von der Tollkirsche essen, so zerstört es uns vom 

Magen, schon vom Schlund aus unsere physische Materie. Wir können nicht mehr 

leben. Wenn wir immer mehr und mehr diesen Tollkirschensaft verdünnen, dann 

werden dadurch die physischen Teile nicht mehr angegriffen, aber der Tollkirschen-

saft wird verdaut und greift noch sehr stark den Kopf an. Man kann dann den Toll-

kirschensaft dazu verwenden, wenn Menschen ganz nervös geworden sind, wenn 

es ihnen schwummerig geworden ist, sie dadurch wieder zurechtzurücken, dass 

man ihnen stark verdünnten Tollkirschensaft zu essen gibt, der das, was sich da 

abgelagert hat, heraustreibt. Aber wenn man ihn so dünn nimmt, dass er auch den 

Kopf nicht mehr angreift, dann wirkt er noch immer auf das Auge. Das Auge ist das-

jenige Organ, das empfindlich ist für die dünnsten Mengen von Tollkirsche. Bella-

donna, «die schöne Frau», heisst sie, die Tollkirsche, weil sie so schön schwarzäu-

gig ist. Also das Auge ist für die kleinsten Mengen von Tollkirschensaft noch emp-

fänglich. So ist es merkwürdig, dass unser menschliches Wesen für die verschiede-

nen Stoffe der Umgebung in der verschiedensten Weise empfänglich ist. Wie schon 

gesagt, zu viel Tollkirschensaft zerstört das ganze Auge, aber in der Verdünnung ist 

das Auge für den Tollkirschensaft empfänglich. Für andere Säfte sind wieder andere 

Organe empfänglich. So dass für jede Substanz irgend etwas in unserem Leib be-

sonders empfänglich ist und verschiedenes bewirkt.  



34 
 

Nehmen Sie zum Beispiel die menschliche Leber. Ja, da ist es so, dass die 

menschliche Leber eigentlich furchtbar viel tun muss. Ich habe Ihnen ja gesagt, wie 

sie ein innerer Beobachter ist. Sie muss furchtbar viel tun bei der Verdauung. Insbe-

sondere muss die Leber im menschlichen Leib einen grossen Dienst leisten bei der 

Verarbeitung der Fettstoffe. Wenn die Leber nicht richtig arbeiten kann, dann sam-

melt sich beim Menschen alles das, was er an Fett hat, auf und wandert im Körper 

in der verschiedensten Weise herum. Es geschehen Fettwanderungen, statt dass 

das Fett in der Leber verarbeitet wird. Das Fett also, das der Mensch zu sich nimmt, 

das hat wiederum ein besonderes Verhältnis zur Leber. So wie gute Stoffe ein Ver-

hältnis haben zu den Gliedern des menschlichen Körpers, so haben auch Giftstoffe 

zu allen Gliedern des Menschen ein bestimmtes Verhältnis.  

Und so können wir sagen: Wir können gewissermassen die Linse im Auge wie-

derum hell machen, wenn sie sich verdunkelt hat, dadurch den Astralkörper in die-

ses Stückchen Mensch wiederum hineinschicken, wenn wir dem Menschen aus der 

Umgebung etwas einimpfen, was das Auge besonders angreift. Das ist also der 

Tollkirschensaft in entsprechender Verdünnung. Daraus sehen Sie: Im Tollkirschen-

saft haben wir etwas, was gerade im Auge das Astralische wieder heranzieht, so 

dass der Mensch durch das Astralische sehen kann; es zieht das Astralische heran, 

und das Astralische zieht dann wiederum das Ätherhafte heran.  

 Deshalb möchte ich auch sagen: Auch wenn die Tollkirsche draussen wächst, 

zieht sie das Astralische an. Das Ätherische ist ja schon drinnen, das braucht nicht 

angezogen zu werden. Wenn man daher diesen feinen Vorgang, der bei der Tollkir-

schenheilung bei starkranken Augen geschieht, richtig studieren kann, dann ver-

steht man nämlich auch, was draussen in der Tollkirsche vor sich geht. Das ausge-

schlossene Astralische, das wird durch den Tollkirschensaft herangezogen. Also 

zieht der Tollkirschensaft auch aus der Welt das Astralische heran. Der Tollkir-

schensaft ist eine Anziehungskraft für das Astralische. Und wenn wir vergiftet wer-

den mit Tollkirsche, so wird eben zuviel Astralisches in uns hereingezogen, dieses 

Astralische fängt zu kochen an und dieses Kochen zerstört unser Physisches.  

Wenn aber zuviel Physisches zerstört ist - im starkranken Auge ist es dadurch 

zerstört, dass zu viel abgelagert ist -, dann müssen wir es wieder wegschaffen. Weg 

damit! Dann könnte man ja hoffen, meine Herren, dass man mit Belladonna, mit 

Tollkirsche, auch heilen könnte, wenn sonst sich irgendwo Salze oder ähnliche Stof-

fe im Körper ablagern. Wenn der Mensch zum Beispiel Gallensteine oder Harnstei-

ne bekommt, so lagert sich ja auch etwas Festes ab, was eigentlich nicht sein sollte. 

Dann müsste man hoffen, dass, wenn man das in der Linse im starkranken Auge 

mit Belladonna heilen kann, man auch die Gallensteine und die Blasensteine mit 
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Belladonna heilen könnte. Das kann man auch, wenn man die Sache nur richtig 

verwendet. Das kann man!  

So kann man sehen, dass die Sachen alle zusammenstimmen, und wenn man die 

Natur richtig versteht, kann man auch den Menschen richtig verstehen. Nun sind wir 

von dieser Seite wieder auf den Äther- und Astralleib gekommen, wie wir das letzte 

Mal beim Herumdrehen auf den Äther- und Astralleib gekommen sind. Man kommt, 

wenn man die Dinge einfach richtig betrachtet, überall auf diese übersinnlichen 

Glieder des Menschen. Die Sachen sind wirklich nicht ausgedacht, sondern sind 

aus einer Wissenschaft heraus, die eben überall weiter geht als die gewöhnliche 

Wissenschaft.  

Am nächsten Mittwoch werden wir, wenn Sie nicht Fragen vorbereiten, über diese 

Sachen weiter reden. 
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I • 03  BLUTKREISLAUF UND HERZBEWEGUNG 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Blutkreislauf und Herzbewegung  

 Geistiges Wahrnehmen durch die Augenlinse 

 
Falsche Ansichten über die Herzbewegung. Über das Hydratierchen. Das Herz wird bewegt durch 

unseren astralischen Leib. Das Herz als das innere Sinnesorgan. Linksherzer und Rechtsherzer. 

Man kann äusserlich sehen, wenn alles durchsichtig ist im Auge, und man kann innerlich sehen, 

wenn etwas willkürlich undurchsichtig gemacht wird. Richtige und falsche Bewegungen. Alles Ma-

schinelle muss sich nach dem Menschen richten. 

Dritter Vortrag, Dornach, 6. Juni  1923 

 

Guten Morgen, meine Herren! Will jemand noch eine Frage stellen?  

 

Es wird eine Frage gestellt in bezug auf den grauen Star. Der Fragesteller sagt, 

dass er im Jahre 1916 in Basel im Spital war wegen einer Irisentzündung, und da 

habe er Einspritzungen in den Kopf bekommen. Nun möchte er fragen, ob diese 

Einspritzungen nicht schädlich gewirkt haben könnten. 

 Dr. Steiner: Haben Sie denn etwas bemerkt an sich? Daran ist natürlich nicht zu 

denken, dass durch diese Einspritzungen etwa eine Starkrankheit gefördert werden 

könnte. Diese sogenannten Fliegen, diese Erscheinungen, von denen Sie sprechen, 

die müssen nicht hindeuten auf irgendeine Starkrankheit, sondern die kommen von 

etwas anderem. Nicht wahr, die Einspritzungen, die haben die Eigentümlichkeit, 

dass sie zuweilen die Muskeln, die in der Nähe sind, etwas schwächer machen, und 

dann kann man nicht mehr so frei die Muskeln entfalten; das Auge wird ein bisschen 

starr. Wenn man nun das Auge auf etwas einstellt, stellt es sich nicht gleich richtig 

ein, und dadurch kommen diese «Mücken und Fliegen» heraus. Also es rührt dies 

oftmals nur her, ich möchte sagen, von einer kleinen Schwäche in der Einstellung. 

Warum haben Sie denn die Iriseinspritzungen bekommen?  

Fragesteller: Man dachte, es sei der Glaskörper.  
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Dr. Steiner: Es ist ja so, dass man immer besser tut, solche Dinge durch andere 

Mittel zu bekämpfen, also so lange es geht, durch innere Mittel. Manche Dinge kann 

man nicht durch innere Mittel bekämpfen; dann versucht man zu impfen. Aber eine 

Sorge brauchen Sie deshalb doch nicht zu haben. Das ist nicht nötig.  

Ist vielleicht noch eine andere Frage aufzuwerfen, die wir beantworten können?  

 

Fragesteller: Ich möchte noch einmal zurückkommen auf das Drehen. Mir und 

auch meinen Kollegen ist aufgefallen, wenn wir auf das Herz zu sprechen kommen, 

dass da einige Unklarheit ist. Ich habe darüber nachgedacht, wie Herr Doktor uns 

einmal aufgezeichnet hat, wie die Erde mit dem Mond zusammenhängt und das Flu-

idum - ich weiss nicht, ob ich mich richtig ausdrücke -, die Sonne drum herum ist. 

Das Herz ist auf der linken Seite im Körper. Ich möchte nun fragen, ob das Herz ei-

gentlich auch mit diesem ganzen Weltgetriebe zusammenhängt? 

 Dr. Steiner: Da müssen wir an verschiedenes erinnern, was wir auch schon be-

sprochen haben. Ich habe einmal gesagt: Über das Herz hat man heute in der Wis-

senschaft überhaupt falsche Ansichten. Man denkt sich, das Herz sei eine Art von 

Pumpe, und das Herz pumpe das Blut überall hin in den Körper. Man denkt sich al-

so: Das Herz zieht sich zusammen. Wenn sich das Herz zusammenzieht, wird es 

kleiner, hält weniger Blut in sich. Dadurch stösst es das Blut durch die Adern aus, es 

wird in den Körper gestossen, und weil das Herz elastisch ist, denkt man, dehnt es 

sich wiederum aus. Dadurch kommt das Blut wiederum zurück. - Also man schreibt 

heute dem Herzen zu, dass es sich wie eine Pumpe verhält, dass es also das Blut 

durch den Körper hindurchpumpt. Sehen Sie, das ist eine ganz falsche Ansicht. Es 

ist überhaupt eine Ansicht, die nur aus der materialistischen Zeit stammt, die also 

alles zurückführt auf das Maschinelle, wenn man meint, das Herz soll eine richtige 

mechanische Pumpeinrichtung sein, die das Blut durch den ganzen Körper pumpt. 

Dabei nimmt man gar keine Rücksicht darauf, wie eigentlich das ganze Leben in ei-

nem lebendigen Wesen vor sich geht. Ich möchte Sie dabei auf eines aufmerksam 

machen.  

Es gibt ein ganz kleines, niederes Tierchen, das besteht eigentlich nur aus einer 

Art von Schlauch. Wenn ich dieses Tierchen aufzeichnen wollte, so müsste ich es 

etwa so aufzeichnen (siehe Zeichnung): Da wäre eine Haut. Solch ein Schlauch ist 

das Tier. Da drinnen ist es hohl, und da ist es einfach so wie ein kleiner Hafen, ein 

kleiner Napf. Da hat es noch kleine Fangwimpern, solche Härchen, mit denen es 

sich bewegen kann. Es lebt im Wasser, dieses Tierchen. Hydra heisst es, weil es im 

Wasser lebt. Dieses Tierchen, Hydra, hat die Eigentümlichkeit, dass es eigentlich, 
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wenn man es mit höheren Tieren oder mit dem Menschen vergleicht, nichts anderes 

als ein blosser Magen ist. Und dieser Schlauch tut eigentlich nichts anderes, als 

dass er allerlei Körnchen, also allerlei Nahrungsmittel, die in seine Nähe kommen, 

aufnimmt und da drinnen verdaut. Das Tierchen lebt also im Wasser; im Wasser 

schwimmen allerlei Nahrungsstoffe. Das Tierchen schwimmt herum, schwimmt an 

die Nahrungsstoffe heran, nimmt diese Nahrungsstoffe auf, macht es also geradeso 

wie unser Magen; der nimmt auch auf. Den Schlund, den Mund, der die Nahrungs-

stoffe vorbereitet, den hat natürlich dieses kleine Tierchen nicht. Die Hydra nimmt 

einfach diese Nahrungsmittel auf und verdaut sie. Das Eigentümliche ist allerdings 

dies, dass es das Abscheidungsorgan, den After, mit dem Mund zugleich hat. Es 

sondert auch gleich wieder durch den Mund ab. Also, es ist alles beisammen bei 

diesem Tierchen.  

Tafel 5 links  

 

 

 

Nun ist es ja natürlich: Wenn etwas überhaupt ein lebendes Wesen, namentlich 

ein Tierchen sein will, so muss es nicht nur essen - essen muss es -, aber es muss 

auch atmen. Und dieses Tierchen, das atmet nämlich mit der Aussenseite seiner 

Haut. Da überall sind ganz kleine Löchelchen. Die sind ja überall, wo organischer 

Stoff ist, lebendiger Stoff ist, diese Löchelchen. Und durch diese Löchelchen saugt 

es aus dem Wasser die Luft ein, die es braucht. Also man kann sagen: Dieses Tier-

chen, die Hydra, hat eine Innenseite, einen Hohlraum, mit dem es frisst. Äusserlich, 

an seiner Aussenseite, hat es seine Atmungsorgane. Das Tier zieht also die Luft 

ein, und die Luft kommt auch da in der Mitte herein in diesen Kohlen Raum. - Bas 

Tierchen kann fressen, atmen. Damit beschäftigt es sich überhaupt. Das Tierchen 

schwimmt überall im Wasser herum, frisst und atmet aus dem Wasser die Luft ein, 

die ja auch im Wasser enthalten ist.  
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Was wird nun der materialistische Mensch sagen? Der wird sagen: Nun ja, dieses 

Tierchen, das besteht einfach aus dieser Haut. Diese Haut, die ist im Inneren so 

gewachsen, dass sie im Inneren ein Ernährungsapparat ist, und aussen ist sie ein 

Atmungsapparat. - So sagt der Materialist. Aber wir können nicht so sagen, denn wir 

müssen das als eine höchst oberflächliche Ansicht betrachten und müssen sagen: 

Nein, dieses Tierchen hat auch einen Ätherleib, in dem es drinnensteckt, und auch 

einen Astralleib, in dem es eben auch drinnensteckt. Das hat es noch, das sind die 

unsichtbaren Glieder.  

Nun, meine Herren, kann man durch irgend etwas beweisen, dass das Tier auch 

noch etwas Unsichtbares ist ausser dem Sichtbaren? Der Materialist sagt: Um das 

Sichtbare kümmere ich mich, um das Unsichtbare kümmere ich mich nicht. Das 

Sichtbare, das zeigt mir im Inneren eine Art Magen, aussen ist das eine Art Lunge, 

und damit bin ich zufrieden. Nun kann man etwas Besonderes machen mit diesem 

Tier. Nicht wahr, meine Herren, unsereiner trägt keine Handschuhe, aber man weiss 

doch noch, wie das ausschaut. Wenn Sie einen Handschuh haben, so können Sie 

den umdrehen. Denken Sie sich also, der Handschuh ist aussen meinetwillen braun 

und innen hat er ein graues Futter. Wenn Sie ihn nun umdrehen, so dass das Graue 

aussen ist und das Braune innen, so haben Sie ihn ganz richtig umgestülpt; jetzt ist 

das Innere aussen und das Äussere innen. Sie können ja einen Fingerling davon 

abschneiden und das jetzt mit dem einzelnen Fingerling machen. Dann haben Sie 

nämlich, wenn Sie den Fingerling abschneiden und umdrehen, so etwas wie diese 

Hydra. Die Hydra schaut so aus wie ein einzelner Fingerling. Und das Merkwürdige 

ist: So wie man diesen Fingerling umdrehen kann, so dass das Innere aussen und 

das Äussere innen ist, so kann man auch diese Hydra umdrehen. Man kann das 

machen, kann sie richtig umdrehen. Und dann ist das, was ich hier (in der Zeich-

nung, S. 38) rot gezeichnet habe, aussen und das, was ich blau violett gezeichnet 

habe, das ist jetzt da drinnen. Aber der Hohlraum ist ja jetzt auch da draussen, und 

was früher draussen war, das ist jetzt drinnen. Und das Merkwürdige dabei ist: Jetzt 

fängt plötzlich die Hydra an, auch wiederum herumzuschwimmen. Es macht ihr gar 

nichts aus. Sie schwimmt wiederum im Wasser herum, sie frisst und atmet. Sie frisst 

jetzt geradeso die Körnchen in diesen Hohlraum hinein, der neu entstanden ist, und 

atmet durch das, was früher die Magenwand war. Also der Hydra macht das gar 

nichts aus. Es schadet ihr gar nichts. Sie fängt an, mit dem, womit sie früher geat-

met hat, zu fressen, und mit dem, womit sie früher gefressen hat, zu atmen.  

 

Tafel 5 Mitte  
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Ja, meine Herren, wenn das so wäre, dass das nur so gewachsen wäre, und da 

im Inneren nur ein Magen wäre und aussen Atmungsorgane, da könnte ja die Hydra 

gar nichts anderes machen, als da innen einzuatmen und von aussen anfangen zu 

fressen. Das tut sie aber nicht, sondern im Moment, wo sie umgedreht wird, macht 

sie ihren Magen zur Lunge und ihre Lunge zum Magen. Ja, nun möchte ich wissen, 

wenn sonst nichts da wäre als Magen und Lunge, wie das geschehen wäre! Wenn 

Sie ein Werkzeug haben, einen Handschuh oder was es ist - den können Sie um-

drehen, wenn es etwas Äusseres ist. Wenn es etwas Inneres ist, können Sie es na-

türlich nicht einfach umdrehen. Also dasjenige, was da als Ätherleib und astralischer 

Leib noch daran ist, das Unsichtbare, das bleibt. Und weil das da ist, kann einfach 

der Körper der Hydra umgedreht werden. Also Sie sehen: Betrachtet man nur mit 

einem klaren Blick dasjenige, was eigentlich in der Natur vorgeht, dann findet man 

sogleich heraus, dass die materialistische Ansicht absolut falsch sein muss. So dass 

man sagen kann: Dasjenige, was da eigentlich frisst und was atmet, das ist etwas 

Unsichtbares. Und weil der Körper der Hydra nicht so festgemacht ist wie bei uns, 

nicht Knochen und Muskeln hat, sondern alles ein und derselbe Stoff ist, deshalb 

kann eben die Hydra diesen einen Stoff zu allem brauchen.  

Nicht wahr, wir können nur deshalb nicht unseren Magen nach aussen drehen, 

weil er so besonders ausgestaltet ist, weil wir nicht aus einer solchen gleichen Stoff-

lichkeit bestehen wie die Hydra, sondern unsere Stoffe verschieden sind. Aber im 

Inneren muss unser Magen auch atmen, und die Luft, die wir in ihm haben, die zieht 

er ebenso von aussen ein. Also unser Magen ist schon eine Art von Hydra.  

Aus allen diesen Dingen, zu denen man noch vieles hinzufügen könnte, geht aber 

hervor, dass man am kleinsten Tier schon nachweisen kann: Da ist etwas Unsicht-

bares, was diesem Tier zugrunde liegt.  
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Nun, meine Herren, daraus sehen Sie aber, dass auch, wenn wir davon sprechen, 

was eigentlich unseren ganzen Menschen bewegt, wir darauf kommen, dass es et-

was Unsichtbares ist. Wenn Sie die äussere Bewegung nehmen, wenn wir gehen, 

da werden Sie gar nicht darauf kommen, dass etwa Ihre grosse Zehe es ist, die den 

Schritt macht, sondern da sagen Sie: Ich gehe, mein Wille ist es, der da verursacht, 

dass ich gehe. - Wenn im Inneren die Organe sich bewegen - und es bewegt sich ja 

nicht bloss das Herz, es bewegen sich zum Beispiel die Gedärme fortwährend; die 

Gedärme bewegen sich in Wellenbewegungen, sonst könnte der Speisebrei nicht 

verdaut werden; also im Inneren des Menschen bewegt sich ja auch alles, fortwäh-

rend geschehen Bewegungen im Inneren -, wenn also im Inneren die Organe sich 

bewegen, so werden diese Bewegungen nicht hervorgerufen durch dasjenige, was 

Materielles in uns ist, sondern sie werden hervorgerufen durch dasjenige, was un-

sichtbar in uns ist. So dass wir sagen müssen: Das Herz ist nicht eine Pumpe, son-

dern das Herz wird bewegt durch unseren astralischen Leib. - Also wir haben einen 

astralischen Leib, und der bewegt das Herz, respektive weil im astralischen Leib 

auch unser eigentliches Ich drinnen ist, bewegen wir auch mit unserem Ich unser 

Herz, und zwar bewegen wir es jetzt auf eine ganz besondere Weise.  

Wenn Sie das Herz anschauen, so Liegt es, wie der Herr Burle ganz richtig ge-

sagt hat, bei einem normalen Menschen etwas an der linken Seite, nicht stark, nicht 

so stark als man gewöhnlich meint, aber es liegt etwas an der linken Seite. Und 

dann gehen vom Herzen hier die grossen Adern aus. Die grosse Schlagader und 

die anderen Adern gehen eigentlich vom Herzen aus.  

Nun ist das so: Wenn ich zum Beispiel einatme, da ernähre ich mich gewisser-

massen mit dem Sauerstoff. Wenn ich ausatme, gebe ich die Kohlensäure von mir. 

Wenn ich die Kohlensäure von mir gegeben habe, bekomme ich sogleich Sauer-

stoffhunger. Ich will wieder einatmen. Ja, das hat zunächst mit meinem Herzen gar 

nichts zu tun, sondern mit meinem ganzen Leib. Mein ganzer Leib bekommt den 

Sauerstoffhunger. Dadurch, dass er den Sauerstoffhunger bekommt, kommt er in 

den Trieb hinein, all sein Blut zu bewegen, denn das Blut muss Sauerstoff haben. 

Der Körper schickt durch seinen astralischen Leib das Blut dahin, wo es den Sauer-

stoff kriegen kann.  

Oder nehmen Sie an, ich gehe oder ich arbeite. Da verbrennt in mir die Nahrung. 

Das habe ich Ihnen ja schon einmal ausgeführt. Dadurch wird das Blut arm an Nah-

rung. Wenn man arbeitet, wird immer das Blut arm an Nahrung. Jetzt, was will das 

Blut? Das Blut will wiederum Nahrung bekommen. Das Blut reisst gewissermassen 

die Nahrung, die der Magen und die Gedärme aufgenommen haben, an sich. Das 

alles, dieser Lufthunger, Nahrungshunger, das bringt das Blut in Bewegung. Das 

Blut ist es, das zunächst sich bewegt, und das Blut reisst das Herz mit. Also es ist 
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nicht das Herz, das das Blut durch den Leib pumpt, sondern das Blut bewegt sich 

durch Lufthunger, durch Nahrungshunger, und dadurch wird das Herz bewegt. So 

dass wir also sagen müssen: Unser unsichtbarer Mensch ist es, der das Herz be-

wegt.  

Nun, meine Herren, wenn Sie das jetzt hören, so können Sie eine Frage aufwer-

fen. Sehen Sie, bei unserer Anthroposophie ist es immer so, dass die Gegner mei-

nen, sie machten die Einwände. Die Einwände kennt man aber lange vorher. Die 

macht man sich vorher selber. Deshalb mache ich Sie immer auch auf die Einwände 

aufmerksam. Sie können einwenden: Ja, wozu haben wir denn das Herz, wenn es 

nicht das Blut durch den Körper pumpt? Wenn das Blut sich bewegt, brauchten wir 

vielleicht gar nicht das Herz, das da mitgerissen werden soll. 

 Ja, sehen Sie, das sagen diejenigen Menschen, die keinen rechten Begriff haben 

vom ganzen menschlichen Leib. Es ist ein grosser Unterschied zwischen dem 

menschlichen Kopf und dem übrigen Menschen. Ich habe Ihnen schon einmal etwas 

von diesem Unterschied gesagt. Nehmen Sie einmal an, Sie gehen oder Sie arbei-

ten. Ja, der Kopf arbeitet da nicht mit. Der Kopf sitzt am übrigen Körper, wie man 

ungefähr in einer Kutsche sitzt. Da sitzt man ganz ruhig. Die Kutsche muss ihre Rä-

der bewegen, die Rosse müssen ziehen. Aber so müssen unsere Hände, unsere 

Füsse arbeiten, und der Kopf, der sitzt drinnen als derjenige, der nicht mitarbeitet, 

nicht wahr? Sonst müssten wir an den Ohrwascherln irgendwie Seile haben, und mit 

denen müssten wir die Räder an den Maschinen in Bewegung setzen. Das tun wir 

nicht. Der Kopf arbeitet nicht mit. Denken Sie sich einmal, man könnte da sich ein-

mal am Haarschopf - die meisten Menschen in der Gegenwart könnten das nicht 

mehr, weil sie eine Glatze haben - solche Seile anmachen. Das würde dem Men-

schen sehr schlecht bekommen. Der Kopf arbeitet eigentlich nicht mit, der sitzt ruhig 

auf unserem übrigen Organismus. Allein, warum tut er das? Ja, sehen Sie, der Kopf 

ist eben etwas ganz anderes als der andere Mensch. Der andere Mensch ist ein 

Bewegungsapparat. Der Kopf ist nur insofern ein Bewegungsapparat, als er die Be-

wegungen mitmacht und so weiter; da wirken eben die Bewegungen herauf in unse-

ren Kopf. Aber der Kopf ist nicht dasjenige, was selber die Bewegungen macht.  

Der Kopf hat nach aussen hin die Sinnesorgane. Da nimmt er das wahr, was 

draussen ist. Aber der Kopf nimmt auch noch das wahr, nur unbewusst bei den 

meisten Menschen, was im Inneren vorgeht. Wenn ich nach aussen gucken will, 

damit ich weiss, was draussen vorgeht, brauche ich meine Augen. Wenn ich nach 

innen gucken will, nach der Blutzirkulation, brauche ich mein Herz. Das Herz ist 

nicht dazu da, dass es das Blut durch den Körper pumpt, sondern es ist ein Sinnes-

organ, das alles wahrnimmt, wie der ganze Kopf. Wir könnten nichts wissen von un-

serer Blutzirkulation - natürlich, mit unserem Oberstübchen wissen wir auch nichts 
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davon, aber im Kopf drinnen muss ein Wissen sein -, wenn der Kopf nicht durch das 

Herz unsere ganze Blutzirkulation wahrnehmen würde.  

Ich habe Ihnen gesagt, wie die Leber ein Wahrnehmungsorgan ist. Die unteren 

Bewegungen nimmt zum Beispiel die Leber wahr. Aber was der ganze Mensch für 

Bewegungen hat, nimmt schon das Herz wahr. Dadurch wird das Herz in Bewegung 

gesetzt. Durch die Bewegungen, die hervorgerufen werden durch Atmungshunger 

und Nahrungshunger, wird das Herz in Bewegung gesetzt. Und an den Bewegun-

gen des Herzens merkt man, ob im Körper eben etwas in Ordnung oder in Unord-

nung ist.  

Meine Herren, das können Sie ja leicht sehen. Was tut man denn, wenn einer 

krank wird? Das erste ist, man fühlt den Puls. Derjenige, der sich angewöhnt hat, 

den Puls zu erkennen, der kann ungeheuer viel am Pulsschlag erkennen. Der Puls-

schlag ist wirklich ein Barometer für den ganzen Gesundheits- und Krankheitszu-

stand. Aber der Pulsschlag ist ja nichts anderes als die Bewegungen des Blutes. 

Dasjenige, was man tut, wenn man beim Kranken den Puls fühlt, das macht der 

Kopf fortwährend. Er fühlt fortwährend durch das Herz die ganze Blutzirkulation. 

Überhaupt alles, was im Leibe vorgeht, fühlt der Kopf durch das Herz.  

Nun, denken Sie sich, einer hat an einem gewissen Abend fürchterlich viel Alko-

hol getrunken, war, wie man sagt, gründlich betrunken. Dadurch kommt diese ganze 

Blutzirkulation in Unordnung. Am nächsten Tage merkt der Kopf durch das Herz: 

Die ganze Blutzirkulation ist in Unordnung. Er bekommt dasjenige, was der Katerzu-

stand ist, nicht wahr, den bekannten Brummschädel. Ja, warum brummt es denn da 

im Kopf? Sehen Sie, wenn ein schöner Tag ist, und ich gehe mit meinen Augen 

durch die Gegend, da habe ich einen schönen Eindruck. Wenn da draussen ein 

furchtbares Wetter ist, da habe ich einen schlechten Eindruck. Ja, meine Herren, 

wenn im Blut alles ordentlich sich bewegt, da hat der Kopf einen guten Eindruck, da 

ist im Kopf alles geordnet. Wenn es aber so zugeht, dass ein Gewitter ist im Blute - 

das ist es, wenn einer sich am Abend betrunken hat -, dann hat der Kopf durch das 

Herz eben einen gewitterigen Eindruck, da schwummelt alles durcheinander.  

Also wir verstehen das, was das Herz ist, erst dann, wenn wir wissen: Das Herz 

ist eigentlich das innere Sinnesorgan, durch das der Kopf alles das wahrnimmt, was 

im Körper vor sich geht.  

Wenn wir uns umsehen in der Weit, dann stellt sich heraus, dass der Mensch 

durch seinen unsichtbaren Teil, durch dasjenige, was ich seinen astralischen Leib 

genannt habe, im Verhältnis zu der ganzen Welt steht. Die wichtigsten Sterne, zu 

denen der Mensch im Verhältnis steht, sind Sonne und Mond. Nun, mit der Sonne, 

da steht hauptsächlich der menschliche Kopf in Beziehung, aber der übrige Mensch 
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steht tatsächlich mit dem Mond in Beziehung. Und man kann sagen, es ist natürlich 

ein furchtbarer Aberglaube, wenn man meint, mit den jetzigen Mondesphasen kön-

ne man irgend etwas machen. Aber im Menschen ist ein Rhythmus, der sich auch 

im Blute ausdrückt und der ähnlich ist dem Mondenrhythmus. Der Mensch richtet 

sich schon nach der ganzen Welt. Und so ist es auch der Fall, dass tatsächlich die 

innere Bewegung des Blutes nicht allein von der Nahrung abhängt. Wenn der 

Mensch ganz gesund ist - er ist ja in gewisser Weise ein freies Wesen -, dann macht 

er sich in gewissem Sinne unabhängig von den äusseren Natureinflüssen, macht 

sich auch in gewissem Sinne unabhängig von der ganzen Welt. Aber in dem Au-

genblick, wo der Mensch anfängt ein bisschen krank zu werden, da wird er abhän-

gig von der ganzen Welt.  

Nehmen Sie an, irgend jemand ist krank und man merkt die Krankheit an seinem 

Puls. Es ist dann für denjenigen, der das wahrnehmen kann, ein riesengrosser Un-

terschied zwischen dem Puls am Morgen und dem Puls am Abend. Man kann viel 

daran sehen, wie sich der Morgenpuls und der Abendpuls unterscheiden. Aber aus-

serdem ist für gewisse Kranke ein grosser Unterschied zwischen dem Puls, der bei 

Vollmond und dem Puls, der bei Neumond ist. Der Mensch ist eben abhängig. Wenn 

er sich auch in gesundem Zustand unabhängig machen kann, eine gewisse Abhän-

gigkeit bleibt vorhanden, und die zeigt sich besonders bei der Krankheit. So dass wir 

sagen müssen: Wir sind in dem, was einen Eindruck auf unser Herz macht, schon in 

einer Beziehung zu der Bewegung der Weltkörper, namentlich des Mondes. Wir 

sind in Beziehung zu der Bewegung des Mondes. - In dieser Beziehung müssten 

eigentlich noch recht, recht viel Beobachtungen gemacht werden.  

Ich habe Ihnen vorhin gesagt: Bei einem normalen Menschen ist es so, dass das 

Herz etwas nach links gerückt ist. Aber geradeso wie es Linkshänder gibt und die 

meisten Menschen Rechtshänder sind, mit der Rechten alles machen, so gibt es 

kurioserweise auch Rechtsherzer. Es gibt nämlich Menschen, die haben das Herz 

nicht links, sondern auf der rechten Seite. Meistens wird das überhaupt nicht be-

merkt, weil der Unterschied da natürlich ein innerlicher ist. Wenn einer ein Links-

händer ist, nicht wahr, so merkt man das sehr bald, aber wenn sein Herz etwas 

nach rechts statt nach links geschoben ist, so merkt man das nicht so bald. Aber es 

wäre interessant, gerade solche Leute, die das Herz auf der rechten Seite haben, 

auch einmal zu prüfen, wie sie im Leben etwas anders sind als diejenigen, die das 

Herz auf der linken Seite haben. Derjenige, der das Herz auf der rechten Seite, also 

nach rechts hin verschoben hat, der ist nämlich ein Mensch, welcher gewisse Dinge, 

die er macht, eigentlich immer zu einer gewissen Jahreszeit oder zu einer gewissen 

Tageszeit machen muss. Der Rechtsherzer, der ist viel mehr abhängig von der äus-

seren Umgebung als der Linksherzer, Und wenn das Herz nur ein kleines bisschen 

nach rechts gerückt ist - es sitzt ja nicht überall bei jedem Menschen an derselben 
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Stelle, sondern ein bisschen anders bei jedem Menschen -, wenn es noch immer 

links ist, aber doch ein klein bisschen nach rechts gerückt ist, so hat er gleich die 

Sehnsucht, sich mehr nach der äusseren Umgebung zu richten. Er will gleich, sagen 

wir, im Frühling etwas Besonderes tun und im Herbst etwas Besonderes tun. Man 

kann das natürlich nicht immer und ruiniert sich dann. Die Menschen wissen ja gar 

nicht, wodurch sie sich ruinieren können.  

Man muss zum Beispiel in der Schule bei Kindern, die das Herz etwas nach 

rechts gerückt haben, gleich etwas anders vorgehen - das braucht ja gar nicht be-

merkt zu werden - als bei denjenigen Kindern, die das Herz an der rechten Stelle 

haben. Der Mensch wird dann, wenn er das Herz nach rechts gerückt hat, dazu ver-

anlasst, seinen astralischen Leib viel mehr in Anspruch zu nehmen.  

Sehen Sie, meine Herren, das ist die Geschichte: Wenn einer lange Zeit an einer 

Maschine arbeitet, da werden Sie sich sagen können, es wird im allgemeinen so, 

dass die Arbeit mechanisch wird. Sie wird ja unangenehmer dadurch, dass man 

selber zu einem Stück Maschine wird, aber wenn man lange Zeit an einer Maschine 

arbeitet, so macht man die Handgriffe und so weiter mechanisch. Denken Sie sich, 

man ist ganz normal ein richtiger linksherziger Mensch. Der Vater war auch ein 

linksherziger Mensch, der Grossvater auch, der Urgrossvater auch. Da hat sich 

langsam das schon eingeschlichen. Und wenn man da nun als Sohn geboren wird, 

so macht man natürlich dieselbe Bewegung innerlich, die schon Vater und Grossva-

ter und Urgrossvater gemacht haben. Das geht so leicht, wie wenn man an einer 

Maschine schon lange gearbeitet hat.  

Wenn man ein rechtsherziger Mensch ist, da ist die Lage des Herzens nicht vom 

Vater geerbt. Der Vater ist in der Regel nicht auch ein rechtsherziger Mensch. Das 

vererbt sich nicht. Da muss man erst aus seinem astralischen Leib heraus die Dinge 

gewissermassen immer wieder neu anfangen. Da hat man nicht die ganze Verer-

bung drinnen. Und die Folge davon ist, dass ein solcher Mensch, der ein rechtsher-

ziger Mensch ist, eben viel mehr innere Kraft anwenden muss, um die ganze Blut-

zirkulation in Ordnung zu haben. Und daher kommt es, dass ein solcher Rechts-

herzmensch sich viel mehr nach dem Äusseren richtet.  

Es ist sogar folgendes möglich. Nehmen Sie an, Sie seien gar kein Rechtsherz-

mensch, sondern ein ganz normaler Linksherzmensch. Aber wenn Sie nun Ballet-

tänzer werden - das passiert ja auch den Männern, aber den Frauen noch mehr -, 

so wird durch den Ballettanz auch das Herz beeinflusst. Jetzt ist ja der Ballettanz so, 

dass er eben auch sehr materialistisch ist. Aber in alten Zeiten, wenn die Menschen 

zum Tanz angehalten wurden, zum Beispiel im alten Griechenland, da wurde da-

durch, dass sie sich dann hineinfügten in Bewegungen, die den Sternen nachge-
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macht sind, das Herz sogar während des Lebens ein Stückchen nach rechts ge-

rückt, wie überhaupt beim Tänzer auch heute noch der Tanz durchaus, wenn er 

auch materialistisch geworden ist, auf das Herz einen starken Eindruck macht, weil 

es eben etwas nach rechts rückt. Und wenn man mehr auf diese Dinge achten wür-

de, würde man, wenn man den Menschen dann seziert nach dem Tode, schon se-

hen, wie das Herz gewisse Gefässe auseinandergedehnt hat. Dadurch, dass der 

Betreffende ein Tänzer oder eine Tänzerin war, ist das Herz - das kann man ihm 

nach dem Tode noch ansehen - eben ein Stückchen nach rechts gerückt worden.  

Dadurch beantwortet sich die Frage, die Herr Burle gestellt hat. Sie beantwortet 

sich dadurch, dass man sieht: Der Mensch will eigentlich, wenn er mehr seinem 

astralischen Leib überlassen ist, nicht seiner gewöhnlichen Blutzirkulation folgen, 

sondern er will diese noch mehr beherrschen, und dadurch gibt er sich Bewegungen 

hin, die eben mehr nach den Bewegungen ausserhalb der Erde, nach dem Mond 

geartet sind. Kann man das verstehen? (Antwort: Ja!)  

Also das, was Sie heute gefragt haben, dass sehr leicht bemerkt wird, dass der 

Mensch eine gewisse Sehnsucht hat, das zu machen, hängt eben damit zusammen, 

dass der Mensch seine ganze Herzbewegung von dem unsichtbaren Teil aus be-

herrscht, dass er ja dann, ich möchte sagen, ein bisschen hinüberrutscht nach dem 

Unsichtbaren und dass er dann eigentlich nach dem Äusseren sich richtet und nicht 

bloss nach der inneren Blutbewegung, die sich nach Atmung und Nahrung richtet. 

Alle diese Dinge kann man erklären, wenn man den Menschen wirklich versteht. 

 Und jetzt möchte ich Ihnen etwas sagen, was noch ein bisschen mit dem zu-

sammenhängt, was wir das letzte Mal besprochen haben. Wir haben das letzte Mal 

gesehen: Da im Auge drinnen, da ist diese kleine Linse (es wird gezeichnet). Wenn 

der Mensch ganz normales Sehen hat, dann ist diese kleine Linse durchsichtig. 

Wenn der Mensch den Star bekommt, dann wird die Linse undurchsichtig. Salze la-

gern sich ab. So dass wir also sagen können: Bei einem gesunden Menschen ist 

hier im Auge - wenn das das Vordere des Auges ist - die Linse; die ist durchsichtig. 

Bei einem Menschen, der starkrank ist, haben wir die Linse, in der sich Salze abge-

lagert haben, undurchsichtig. Dadurch, dass die Linse durchsichtig ist, kann der 

astralische Leib des Menschen mit der durchsichtigen Linse die Welt sehen. Er sieht 

alles in der Welt.  

Wenn man sich durch solche Dinge, wie ich sie beschrieben habe in dem Büchel-

chen: «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?», an ein ganz, ganz in-

tensives Denken gewöhnt, so kommt einmal ein Moment, wo man etwas ganz Be-

sonderes kann. Aber an ein ganz intensives Denken sich gewöhnen, das wollen ja 

die Menschen heute nicht leicht. Denn sich ganz zurückziehen auf sein eigenes 
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Denken, das machen eben die Menschen heute nicht, weil sie sagen: Es muss uns 

alles von aussen gegeben werden; die Geheimnisse der Welt müssen wir von aus-

sen erforschen. - Natürlich, es ist ja auch unbequem, denn man muss sehr achtge-

ben bei diesem Denken. Wenn man sehr lebendig denkt, muss man natürlich 

furchtbar achtgeben. Aber es kommt dann einmal ein Moment im Leben, wo man 

etwas ganz Besonderes kann.  

Nicht wahr, dass ich mit meiner Hand einen Stuhl hebe, das begreift jeder, weil es 

fortwährend geschieht. Aber ich kann auch meine Hand in Ruhe lassen, kann sie 

nicht gebrauchen zu dem, was sie sonst tut. Dasjenige, was die Augenlinse tut, das 

steht nicht so in der Macht der Menschen. Wenn Sie von aussen einen Eindruck 

haben, nun, dann gucken Sie durch Ihre Augenlinse eben nach diesem Eindruck 

hin. Wenn Sie keinen Eindruck haben, dann bleibt die Augenlinse in Ruhe.  

Aber, meine Herren, denken Sie sich, jemand hat sich wirklich Mühe gegeben, ein 

ganz starkes Denken zu haben. Er ist ganz nur im innerlichen Denken. Er guckt 

nicht nach aussen, er lässt seine Augenlinse so in Ruhe, wie man die Hand in Ruhe 

lässt, wenn man nichts tut mit ihr. Ja, da spiegelt sich dann an der Stelle, wo man 

sonst die durchsichtige Linse hat, mit der man sonst sieht, der ganze Sternenhim-

mel. Das ist nämlich, ich möchte sagen, das geradezu Wunderbare, dass man 

durch diese Methode, die man ausbildet auf die Art, wie ich es beschrieben habe in 

«Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?», die einzelnen Organe nicht 

nur für die Erde, sondern eben für die andere Welt gebrauchen lernt. Wenn sich na-

türlich Salze abgelagert haben, wird die Linse starkrank, da wird sie unwillkürlich 

undurchsichtig. Wenn einer recht tief nachdenkt, bleibt sie durchsichtig, aber der 

Mensch sieht nicht durch die Linse, er guckt nicht nach aussen. Und da fängt es an, 

von der Linse aus die ganze Welt zu beleuchten. Aber man sieht dann das Geistige. 

Und zwar sieht man den ganzen Sternenhimmel nach seiner wahren, inneren Be-

deutung. Diese kleine Stelle im Menschen, wo die Linse sitzt, die kann einen unter-

richten über all dasjenige, was man sich dann getraut zu sagen über Sterne und so 

weiter. Sehen Sie, so grossartig ist es eigentlich mit dem Menschen, dass ,an dem 

kleinsten Punkte der Sitz von Erkenntnissen ist, die ungeheuer sind.  

Derjenige, der starkrank ist - man braucht das natürlich keinem Menschen zu 

wünschen -, der hat sogar diese ganze Geschichte leichter, der braucht sich nicht 

so stark mit dem Denken anzustrengen. Er braucht nur ein ganz wenig sich zu kon-

zentrieren, so kann er es dahin bringen, dass er innerlich sieht, wenn er äusserlich 

das Sehen verlernt hat. Das ist aber dasjenige, was immer betont werden muss, 

wenn man von solchen höheren Erkenntnissen spricht: Wenn man von solchen hö-

heren Erkenntnissen spricht, dann liegt es immer so nahe, dass man sich natürlich 

zu stark anstrengen kann, und dann kann statt der höheren Erkenntnis schon etwas 
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eintreten wie, sagen wir, die Störung der Linse. Die Linse kann dann durch dieses 

starke innere Konzentrieren, wenn man auch nicht starkrank wird, aber etwas un-

durchsichtiger werden. Daher ist in meinem Buche: «Wie erlangt man Erkenntnisse 

der höheren Welten?» alles so beschrieben, dass ein Mensch das, was da bespro-

chen ist, erreichen kann, aber eben nicht krank wird dadurch. Es darf eben keine 

Übung so beschrieben werden, dass man auch krank werden kann dadurch. Aber 

diese Linse, die ist der Ort im Menschen, der uns tatsächlich im Inneren des Auges 

die ganze Geisteswelt enthüllen kann. Und so können wir sagen: Man kann äusser-

lich sehen, wenn alles durchsichtig ist im Auge. Man kann innerlich sehen, wenn et-

was willkürlich undurchsichtig gemacht wird.  

Ja, meine Herren, das ist schon etwas, was Ihnen deutlich machen kann, wie ei-

gentlich die Erkenntnis von geistigen Welten entsteht. Die Erkenntnis von geistigen 

Welten entsteht eben dadurch, dass man zuerst in seinem Kopfe die einzelnen 

Punkte findet, die man also nicht braucht zu der gewöhnlichen Tätigkeit, dadurch, 

dass sie ruhen. Durch die Linse lernt man zunächst die äussere Welt kennen. Aber 

man kann den ganzen Körper so weit bringen, dass alles mögliche innerlich für ei-

nen Augenblick nicht gebraucht wird. Wenn man zum Beispiel das Herz nicht ge-

braucht - die Blutzirkulation kann weitergehen, aber man schaltet das Herz aus als 

Sinnesorgan -, dann fängt man erst an, die ganze Blut Zirkulation wahrzunehmen. 

Aber dann nimmt man nicht bloss die Blutzirkulation wahr. Wenn Sie Ihr Herz so 

machen, dass Sie gewissermassen durch Ihren Körper durchschauen auf die Blut-

zirkulation, wenn Sie also innerlich das Herz nicht empfinden und nicht den Puls-

schlag empfinden, sondern durchschauen, wie Sie durch die Linse lernen durch-

schauen in die Welt hinaus mit dem Kopf, wenn Sie also durch sich selber durch-

schauen lernen, dann, meine Herren, dann sehen Sie nämlich jetzt nicht die Blutzir-

kulation allein, sondern Sie sehen die ganze Mondenbewegung, alles, was der 

Mond tut, und Sie sehen, wie der Mond sich zur Sonne verhält. Und dann sehen Sie 

die Verwandtschaft des Herzens mit Sonne und Mond.  

Sehen Sie, in alten Zeiten ging das alles leichter für die Menschen. Da waren tat-

sächlich die Menschen noch nicht so eingeschult, nur alle Wissenschaft von der 

Aussenwelt zu erfahren. Sie wollten ja überhaupt nicht alles bloss vor sich sehen. 

Wenn man einen Griechen, also einen Menschen, der gelebt hätte vor siebenund-

zwanzig-, achtundzwanzighundert Jahren, ins Kino geführt hätte, ja, der hätte sich 

das Kino nicht lange angesehen, denn der wäre nämlich in Ohnmacht gefallen, weil 

in dem Momente, wo der alte Grieche darauf hingeschaut hätte, in seinem Inneren, 

aber nicht bloss in einem Gliede, sondern im ganzen Menschen das geworden wä-

re, was Sie bekommen, wenn Ihnen ein Glied einschläft, wenn etwas darauf drückt. 

Nicht einen richtigen Schlaf hätte der Mensch bekommen, aber dieses Einschlafen 

des ganzen Menschen wäre entstanden, wenn Sie den alten Griechen in eine Kino-
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vorstellung hingesetzt hätten. Er wäre natürlich davon in Ohnmacht gefallen. Der 

alte Grieche hätte sich das also überhaupt nicht anschauen können, weil in dem 

Momente sein Kopf durch das Herz eine solche Störung im ganzen Blutsystem be-

kommen hätte, dass ihm sein ganzer Körper, nicht bloss einzelne Glieder, einge-

schlafen wäre, und der Kopf hätte nichts mehr beherrschen können. Er wäre in 

Ohnmacht gefallen. Der Mensch ist eben ganz anders geworden, als er in alten Zei-

ten war. Heute hat der Mensch schon eine so unordentliche Blutzirkulation durch die 

moderne Kultur, dass er nicht ohnmächtig wird im Kino.  

Wenn man sich mit Geisteswissenschaft wirklich innerlich ein bisschen beschäf-

tigt hat und man kommt dann ins Kino, muss man sich sehr zusammennehmen, 

sonst kann man heute noch in Ohnmacht fallen. Aber nicht wahr, wir sind eben alle 

Menschen, und der eine nimmt die Eigenschaften des anderen an. Und es ist so, 

dass der Mensch nicht mehr das Blutzirkulationssystem hat wie in alten Zeiten, wie 

der alte Mensch. Daher konnten die alten Menschen leichter durchschauen auf das 

Blutzirkulationssystem und konnten leichter reden von Sonne und Mond als wir. Wir 

sind abgeschnitten davon und müssen erst wieder dazu kommen durch Übungen. 

Wir müssen die Organe erst richtig wieder so machen, dass wir sehen können.  

 Sehen Sie, der alte Grieche konnte daher noch verstehen, wenn ältere Menschen 

eben ihm etwas erzählt haben von dem, wie es auf der Erde eigentlich zugeht. Man 

darf nicht glauben, dass dasjenige, was aus dem Altertum überliefert ist, immer 

Aberglaube ist, nur haben es vielfach die Späteren so umgestaltet, dass es zum 

Aberglauben geworden ist. Es ist ja merkwürdig, wie Dinge, die zuerst ganz vernünf-

tig sind, eben später einfach zum Aberglauben werden. Wenn man nicht mehr 

weiss, wie eigentlich die Sachen ausgeführt werden sollen, dann werden die Dinge 

zum Aberglauben. So zum Beispiel haben die alten Juden kein Schweinefleisch ge-

gessen. Ja, die haben gewusst, dass bei ihrer Rasse und der Gegend, in der sie 

waren, das Schweinefleisch sie schwach macht. Dann ist es später Aberglaube ge-

worden. Die Dinge, die später zum Aberglauben werden, gehen immer auf frühere 

vernünftige Dinge zurück. Wir müssen also nicht glauben, dass das, was als altes 

Wissen früher vorhanden war, immer unsinnig ist, aber man kann sich nicht immer 

auf das Alte verlassen, weil die alten Dinge vielfach verfälscht sind. Deshalb muss 

man alles neu erforschen.  

Deshalb ist es so unsinnig, wenn die Leute von der Anthroposophie sagen: Da 

wird zusammengesammelt, was einmal schon da war. - Es wird nichts zusammen-

gesammelt, sondern alles neu erforscht! Und denjenigen, meine Herren, der Ihnen 

sagt: Da in der Anthroposophie sammeln sie nur alle möglichen alten Gnostiker zu-

sammen -, den fragen Sie nur einmal, wo er nachweisen kann, dass die Geschichte 

von der Augenlinse steht, wie ich sie Ihnen das letzte Mal und heute gesagt habe, 
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wo man das in irgendeinem Buche finden kann. Das kann man nämlich nicht finden, 

weil die Geschichte ganz vergessen worden ist. Sie können deshalb jedem antwor-

ten, der sagt, es seien die Dinge zusammengesammelt: Du lügst, denn du weisst 

gar nicht, was dort gesagt wird -, dass also die ganze Anschauung vom Herzen und 

so weiter erneuert wird.  

Es ist so, dass hier alles ursprünglich erforscht wird und dann an den ganzen 

Menschen herankommt. Und an solchen einfachen Sachen wie, dass der Mensch 

sich tanzend, drehend bewegt, was ich das letzte Mal und heute berührt habe, her-

vorgerufen durch die Frage des Herrn Burle, kann man vieles einsehen. Das kann 

man verstehen.  

 Aber, meine Herren, dann wird etwas anderes herauskommen, vor dem sich die 

Menschheit am meisten fürchtet. Denn, sehen Sie, wenn Anthroposophie einmal 

durchdringt - heute kann man ja gar nichts machen; wenn man praktisch etwas tun 

will, geht ja gleich der Teufel los; selbst wenn man die Sachen nur sagt, entstehen 

ja gleich die Gegnerschaften, die Sie ja genügend kennen -, aber wenn Anthropo-

sophie einmal so weit sein wird, dass sie in unsere Schulen eindringt, dass sie 

überall die Dinge geltend macht, wird etwas anderes noch kommen. Dann wird man 

nämlich wissen, welche Bewegungen beim Menschen für seine Gesundheit und 

seine ganze Stoffwechselentwickelung richtig und welche falsch sind. Dann wird die 

Zeit kommen, wo man die Arbeit nach dem Menschen richten wird. Heute richtet 

man die Arbeit nach den Maschinen. Heute muss der Mensch so sich bewegen, wie 

es die Leute, welche die Maschine entdeckt haben, angemessen finden. Später wird 

man finden: Nicht dasjenige, was von den Maschinen kommt, ist die Hauptsache, 

sondern der Mensch ist die Hauptsache. Deshalb darf es nur solche Maschinen ge-

ben, die hergerichtet sind für den Menschen. Das wird man einmal nur können, 

wenn die Anthroposophie ganz angenommen sein wird. Dann wird man sagen kön-

nen: Es muss alles Maschinelle sich nach dem Menschen richten.  

Aber dazu ist etwas notwendig. Zuerst muss man verstehen, wie das Herz nichts 

Maschinelles ist, sondern sich nach dem Menschen richtet. Dann wird man auch für 

die äussere Maschine die Grundlage finden können, die sie so gestaltet, dass sie 

sich nach dem Menschen richtet. Aber eine Wissenschaft, die es sich so bequem 

gemacht hat, dass sie das Herz so beschreibt, als wenn der Mensch in seiner Blut-

zirkulation nur eine Pumpe hätte, die macht sich kein Gewissen daraus, auch die 

Maschine so zu machen, dass sich der Mensch darnach richten muss. Mit dieser 

falschen Ansicht in der Wissenschaft hängt nämlich unsere ganze falsche soziale 

Lage zusammen. Und deshalb muss man schon begreifen, dass erst ein richtiges 

Denken über den Menschen kommen muss; dann kann erst ein richtiges soziales 

Leben anfangen. Solange man glaubt, das Herz sei eine Pumpe, solange wird man 
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auch im äusseren Leben nicht richtig sich einstellen können. Erst dann, wenn man 

weiss, der unsichtbare Mensch ist höher als sein Herz, er ist es, der sein Herz be-

wegt, dann wird man auch die Maschinen nach dem Menschen richten. Das muss 

man erst anfangen einzusehen.  

Heute machen es sich die Menschen viel zu bequem. Sie machen es sich wirklich 

viel zu bequem. Was ist heute am meisten international? Das Fussballspiel! Ich ha-

be es Ihnen neulich erklärt. Dasjenige aber, was geistig ist, das wird immer auf klei-

ne Zirkel und so weiter zusammengedrängt. Das zersplittert sich. Nicht wahr, in 

Norwegen kann man hören: Hoch soll er leben! -, oder man hört ein deutsches Lied 

singen, wenn Fussballspieler (aus Deutschland) oben sind. Aber sonst sondern sich 

die Leute ab.  

Das, was ergriffen werden muss, ist der Geist, aber so, dass er im einzelnen er-

griffen wird. Nicht dass man im allgemeinen redet von Geist, Geist, sondern er muss 

im einzelnen ergriffen werden.  

Wir wollen dann am nächsten Samstag davon weiter reden. 
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I • 04  LICHT UND FARBENWIRKUNGEN 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Licht- und Farbenwirkungen in Erdenstoffen und in den Weltenkörpern 

 
Die Farbe eines Körpers hängt zusammen mit der ganzen Art und Weise, wie er in der Welt drin-

nensteht. Die sieben Regenbogenfarben. Die Farben des Prismas. Gasige Flammen. Spektral-

analyse. Wodurch entstehen Farben? Natriumflamme. Ausstrahlende Substanzen. Eisen im Blut. 

Mars und Saturn als Gegensätze. 

 

Vierter Vortrag, Dornach, 9. Juni  1923 

 

Nun, meine Herren, auf was haben Sie sich besonnen?  

 

Frage: Die verschiedenen chemischen Stoffe haben die Eigenschaft, gewisse 

Farben zum Beispiel der Flamme zu geben. Andererseits haben aber auch viele 

Sterne einen Farbenschimmer, wie der Mars. Ich hätte gern einiges gewusst über 

diese Sache. Zum Beispiel der Mars hat einen rötlichen Schimmer. Das Eisen, wenn 

es oxydiert, der Rost, hat auch eine rötliche Farbe. Ob da Zusammenhänge sind?  

Dr. Steiner: Das ist natürlich eine sehr schwierige Frage. Zunächst müsste man 

sich erinnern an das, was wir schon über die Farben besprochen haben. Wir haben 

ja schon verschiedenes über die Farben besprochen. Sie müssen bedenken, dass 

die Farbe eines Körpers doch zusammenhängt mit der ganzen Art und Weise, wie 

er in der Welt drinnensteht. Denken wir uns also, wir haben irgendeinen Stoff. Der 

Stoff, der hat eine ganz bestimmte Farbe. Nun meinen Sie, dass diese Farbe unter 

Umständen ganz anders sich äussern kann, wenn man diesen Stoff an die Flamme 

bringt, so dass man also dann eine gewisse Färbung der Flamme bekommt? — Da 

muss man sich klar sein darüber, dass ja, wenn die Flamme für sich entsteht, die 

Flamme auch schon eine bestimmte Farbe hat und dass dann, wenn wir einen Stoff 

in die Flamme bringen, zwei Farben zusammenwirken, die des Stoffes und die der 
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Flamme. Nun ist es aber überhaupt etwas höchst Eigentümliches, wie sich die Far-

ben in der Welt verhalten. Darüber will ich Ihnen jetzt einiges erzählen.  

Sie kennen ja den gewöhnlichen Regenbogen. Der Regenbogen hat ein rotes 

Band, dann geht das über in orange und gelb, dann wird das Band grün, dann blau, 

dann wird das Band etwas dunkler blau, indigoblau und dann wird das Band violett. 

So bekommen wir eine Anzahl von sieben Farben ungefähr, die der Regenbogen an 

sich hat (siehe Zeichnung). Diese sieben Farben haben natürlich die Menschen im-

mer beobachtet und in der verschiedensten Weise erklärt, denn eigentlich sind die-

se sieben Farben, die man da vom Regenbogen bekommt, die allerschönsten Far-

ben, die man überhaupt in der Natur sehen kann. Und ausserdem müssen Sie ja 

wissen, dass diese Farben so sind, als ob sie ganz frei schweben würden. Sie ent-

stehen ja, wie Sie wissen, wenn irgendwo die Sonne scheint und vor der Sonne Re-

genwetter ist. Dann erscheint der Regenbogen auf der anderen Seite am Himmel. 

Wenn Sie also irgendwo einen Regenbogen sehen, so müssen Sie sagen: Wo ist 

nun das Wetter? Ja, auf der entgegengesetzten, auf der abgewendeten Seite vom 

Regen muss die Sonne sein. - So muss die Ordnung sein. So entstehen diese sie-

ben Farben des Regenbogens.  

Tafel 6  

 

 

 

Nun kommen aber diese sieben Farben auch noch anders vor. Denken Sie sich, 

wir verbrennen einen metallartigen Körper, bringen ihn immer mehr und mehr zur 

Erhitzung, so dass dieser metallartige Körper sehr heiss wird. Dann wird dieser me-

tallartige Körper zunächst, wie Sie ja wissen, rotglühend, zuletzt weissglühend, wie 

man sagt. Also denken Sie sich, wir haben eine Art von Flamme dadurch hervorge-

rufen, dass wir, ich möchte sagen, eigentlich eine Metallflamme da haben. Aber es 

ist nicht eine eigentliche Flamme, es ist ein glühendes Metall, ein Metall, das ganz 

glüht. Wenn man nun ein solches Metall, das ganz glüht, durch ein sogenanntes 
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Prisma anschaut, dann sieht man nicht eine weissglühende Masse, sondern man 

sieht dieselben sieben Farben wie beim Regenbogen.  

Ich werde das jetzt schematisch zeichnen (Zeichnung Seite 54). Denken links un-

ten Sie sich, da hier wäre dieses glühende Metall, und nun habe ich hier ein solches 

Prisma. Sie wissen ja, was ein Prisma ist. Da ist es von der Seite gezeichnet, so ein 

dreieckiges Glas. Da ist mein Auge. Jetzt schaue ich da durch. Da sehe ich jetzt 

nicht einen weissen Körper, sondern ich sehe die sieben Farben des Regenbogens, 

die sieben aufeinanderfolgenden Farben Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigoblau, 

Violett. Also durch das Prisma sehe ich dasjenige, was eigentlich weiss ist, was 

weissglühend ist, in sieben Farben. Daraus geht Ihnen hervor, dass man dasjenige, 

was weissglühend ist, in den Regenbogenfarben schimmern sehen kann.  

Tafel 6 links unten  

 

 

 

Nun kann man noch etwas anderes machen, was ganz ausserordentlich interes-

sant ist. Sehen Sie, eine solche weissglühende Masse kann man nur hervorrufen, 

wenn man ein Metall, überhaupt einen festen Körper, glühend macht. Wenn ich aber 

ein Gas habe und verbrenne das Gas, dann bekomme ich, wenn ich durchs Prisma 

schaue, nicht die sieben Farben, nicht ein solches Siebenfarbenband, sondern et-

was ganz anderes.  

Sie können nun sagen: Wie bekommt man denn ein glühendes Gas? Ja, ein glü-

hendes Gas kann man sehr einfach bekommen. Denken Sie sich zum Beispiel, ich 

habe das gewöhnliche Kochsalz. In dem gewöhnlichen Kochsalz sind zwei Stoffe 

drinnen, erstens ein metallartiger Stoff, den man Natrium nennt, und dann ist noch 

Chlor drinnen. Das ist ein Gas, das, wenn man es irgendwo ausbreitet, wenn es ir-

gendwo ist, einem gleich scharf in die Nase faucht. Das ist dasselbe Gas, das man 

zum Beispiel zum Bleichen von Wäsche verwendet. Die Wäschestücke werden 

gebleicht davon, wenn man Chlor darüberstreichen lässt.  
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Wenn man also Natrium und Chlor zusammen hat, als einen Körper, ist es unser 

gewöhnliches Kochsalz, mit dem wir unsere Speisen salzen. Wenn man das Chlor 

wegnimmt und das Natrium, das dann weisslich ist, in eine Flamme gibt, so wird die 

Flamme ganz gelb. Woher kommt das? Ja, meine Herren, das kommt davon her, 

weil das Natrium, wenn die Flamme heiss genug ist, zum Gas wird, und dann ver-

brennt das Natriumgas gelb, gibt eine gelbe Flamme. Wir haben also jetzt nicht nur 

einen richtig glühenden Metallkörper, sondern wir haben eine gasige Flamme. Wenn 

ich jetzt dieses durch mein Prisma anschaue, dann wird das nicht in derselben Wei-

se siebenfarbig, sondern es bleibt im wesentlichen gelb. Nur auf der einen Seite hat 

es - da muss man aber schon sehr, sehr scharf zuschauen - etwas Bläuliches und 

etwas Rötliches.  

Tafel 7 links unten  

 

 

 

Aber im ganzen bemerkt man das eigentlich nicht; man sieht da auch nur das 

Gelbe. Aber das ist nun alles noch nicht das Interessante. Das Allerinteressanteste 

ist das: Wenn ich die ganze Geschichte hier aufstelle, die gelbe Flamme hier her-

eingebe (Zeichnung Seite 54) und nun wieder durch mein Prisma gucke, was wer-

den Sie sagen? Sie werden sagen: Wenn ich da durchgucke, habe ich da Rot, 

Orange, Gelb, Grün und so weiter. Da ist auch Gelb, werden Sie sagen. Also wenn 

ich da durchgucke, wird das Gelbe hier besonders stark sein, werden Sie sagen, es 

wird ein besonders helles Gelb sein, ein recht leuchtendes Gelb. - Ja, sehen Sie, 

das ist nicht der Fall. Was da ist, das ist, dass gar kein Gelb erscheint, dass das 

Gelbe ganz ausgeschieden wird, weggelöscht wird, und eine schwarze Stelle da ist. 

Geradeso wie es eine gelbe Gasflamme geben kann, so gibt es ja auch zum Bei-

spiel eine blaue. Man kann auch Stoffe finden, wie zum Beispiel Lithium, das eine 

rote Flamme hat. Kalium und ähnliche haben eine blaue Flamme. Wenn Sie nun 

zum Beispiel eine blaue Flamme hier hereinstellen, so ist es nicht etwa so, dass das 

Blau hier stärker erscheint, sondern wiederum ist hier eine schwarze Stelle. Das Ei-
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gentümliche ist also: Wenn man etwas glühend macht, wenn etwas als fester Körper 

ganz glüht und nicht Gas ist, sondern glüht, dann bekommt man dieses Farbenband 

von sieben Farben. Wenn man aber nur ein brennendes Gas hat, dann bekommt 

man mehr oder weniger eine einzelne Farbe, und diese einzelne Farbe löscht dann 

dasjenige aus in dem ganzen Farbenband, was sie selber als Farbe hat.  

Das, was ich Ihnen jetzt erzähle, das wissen die Menschen verhältnismässig noch 

nicht seit sehr langer Zeit, sondern das ist erst 1859 gefunden worden. 1859 hat 

man erst gefunden: In einem siebenfarbigen Farbenband, das von einem glühenden 

festen Körper ausgeht, löschen einzelne Farben, die von glühenden Gasen, bren-

nenden Gasen herkommen, die entsprechenden Farben aus.  

Daraus sehen Sie schon, wie ausserordentlich kompliziert eine Farbe auf die an-

dere wirkt. Und damit hängt es jetzt zusammen, dass, wenn man gewöhnlich die 

Sonne anschaut, sie ja so beschaffen ist, als wenn sie ein weissglühender Körper 

wäre. Es ist richtig so: Wenn man oberflächlich durch ein Prisma schaut, so sieht 

man auch an der Sonne diese sieben aufeinanderfolgenden Farben Rot, Orange, 

Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett. Aber wenn man genauer zuschaut, dann sind in 

der Sonne, in der Sonnenscheibe nicht diese sieben Farben, sondern nur annä-

hernd sind die sieben Farben, und dazwischen sind lauter schwarze Linien, eine 

ganze Menge schwarze Linien. Also wenn man genau hinschaut auf die Sonne, so 

hat man nicht ein siebenfarbiges Band, sondern man hat die sieben Farben, aber 

die sind überall unterbrochen von lauter schwarzen Linien.  

Was muss man sich denn da sagen? Wenn einem nicht das richtige, ununterbro-

chene Farbenband von der Sonne entgegenscheint, sondern das von lauter 

schwarzen Linien unterbrochene Farbenband, ja, da muss man sagen: Zwischen 

uns und der Sonne sind lauter brennende Gase, die immer unterwegs die entspre-

chenden Farben auslöschen. — Also wenn ich statt auf ein glühendes Metall auf die 

Sonne schaue und die schwarzen Linien sehe, so muss ich überall, wo ich die 

schwarzen Linien sehe, mir sagen: Da, also immer an der betreffenden Stelle, wird 

ausgelöscht zum Beispiel hier vom Natrium das Gelb. Wenn ich in die Sonne 

schaue und im Gelb drinnen eine schwarze Linie ist, so muss ich sagen: Zwischen 

mir und der Sonne ist Natrium. - Und so bekomme ich für alle Metalle schwarze Li-

nien im Sonnenlicht. Also ist zwischen mir und der Sonne alles mögliche an Metal-

len im Weltenraum gasförmig ausgebreitet. 

 Was geht daraus hervor? Meine Herren, daraus geht hervor, dass der Welten-

raum, wenigstens die Umgebung der Erde zunächst, angefüllt ist mit lauter nicht nur 

glühenden, sondern brennenden Metallen. Wenn man das bedenkt, dann muss man 

sich ja überhaupt klar sein, dass im Grunde genommen nirgends von dem geredet 
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werden kann, dass wir da auf der Erde stehen und da oben die glühende Sonne ist, 

sondern das, was wir sehen, das hängt eigentlich von dem ab, was zwischen uns 

und der Sonne ist. Und die Physiker, die würden sehr überrascht sein, wenn sie 

einmal wirklich in die Sonne kommen könnten, denn da würde es nicht so aus-

schauen, wie sie es vermuten, sondern dasjenige, was man sieht, rührt eigentlich 

her von dem, was zwischen dem Menschen und der Sonne ist. Da sehen Sie schon 

an einem Beispiel, wie kompliziert eigentlich der Zusammenhang zwischen Sub-

stanzen und Farben ist.  

Wenn Sie also irgendwo eine Flamme haben, und die Flamme, etwa eine Kerzen-

flamme, hat eine bestimmte Färbung, so müssen Sie zunächst fragen: Ja, was ist 

denn in der Kerze drinnen? - In der Flamme haben Sie diejenigen Stoffe gasförmig - 

sie werden zumeist durch die Hitze der Flamme gasförmig -, die in festem Zustande 

in der Kerze drinnen sind. Blicken wir dann, wie ich es hier mit der Flamme getan 

habe, durch ein Prisma: ein Stoff, der gasförmig ist, färbt die ganze Flamme. Durch 

das Natrium zum Beispiel wird die Flamme gelb. Wenn Sie irgendwo, zum Beispiel 

in diesem Räume, eine Flamme hätten und dann durch ein Prisma schauten - die 

Natriumschwärze haben Sie fast überall. Man braucht gar nicht das Natrium erst ir-

gendwie hinzutun. Wenn die Apparate ganz genau angeordnet sind, so dass man 

richtig schauen kann, findet man überall diese schwarzen Linien, die eigentlich gelb 

sein sollten und die im Grunde genommen davon herrühren, dass überall ganz klei-

ne Spuren von Natrium sind. Es gibt eigentlich kaum irgend etwas auf der Erde, wo 

nicht kleine Spuren von Natrium sind. Das beweist Ihnen aber, dass das Natrium 

überhaupt notwendig ist in der Natur. Wo es nicht ist, könnten wir nicht leben. Wir 

müssen auch ein bestimmtes Quantum, eine bestimmte Menge Natrium immer in 

uns selber haben, müssen das Natrium verarbeiten. Und es verrät sich eigentlich 

nur dadurch, dass es überall die gelben Linien auslöscht und sie zu schwarzen 

macht.  

Nun, jetzt müssen Sie sich an das erinnern, was ich Ihnen schon einmal gesagt 

habe: Wodurch entstehen blaue und violette Farben? Wodurch entstehen rote und 

gelbe? - Nun, blau, das habe ich Ihnen gesagt, erscheint der weite Weltenraum, 

denn da draussen, wo wir das Firmament sehen, da ist nichts. Es ist der weite, 

schwarze Weltenraum. Wir sehen also den weiten schwarzen Weltenraum. Aber wir 

sehen ihn ja nicht, indem er einfach vor uns ist. Zwischen uns und diesem weiten 

schwarzen Weltenraum sind die Wasserdünste, die fortwährend aufsteigen. Auch 

wenn die Luft rein ist, sind fortwährend Wasserdünste in der Luft. Wenn hier (es 

wird gezeichnet) die Erde ist, hier die Wasserdünste sind und ringsherum der 

schwarze Weltenraum ist, so scheint dann die Sonne durch diese Dünste durch. 

Wenn Sie da unten stehen und hinaufschauen, sehen Sie nicht Schwarz, sondern 

Blau, Durch das Beleuchtete sehen Sie den dunklen Raum nun in einem Blau. Das 
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heisst, wenn ich ein Dunkles, ein Finsteres durch ein Beleuchtetes sehe, sehe ich 

es blau.  

Die Morgen- und Abendröte ist ja, wie Sie wissen, gelblich oder gelblich-rötlich. 

Wenn das hier (es wird gezeichnet) die Erde ist, da die Dünste ringsherum sind und 

nun die Sonne hier heraufkommt, sehe ich das hier beleuchtet. Ich sehe da hier ein 

Helles, aber ich sehe es zunächst durch die dunklen Dünste. Dadurch wird es für 

mich gelb. Wenn ich ein Helles durch ein Dunkles sehe, wird es gelb. Wenn ich ein 

Dunkles durch ein Helles sehe, wird es blau. Blau ist die Dunkelheit, die durch Hel-

les gesehen wird, Gelb ist die Helligkeit, die durch Dunkles gesehen wird. Das ist 

doch zu verstehen!  

Wenn ich nun das Gelb durch die gelbe Natriumflamme habe, so bedeutet diese 

gelbe Natriumflamme, dass das Natrium ein Stoff ist, der, wenn er verdunstet, sehr 

hell wird, aber zugleich um sich etwas Dunkles erzeugt. Also das Natrium brennt ei-

gentlich so: Wenn hier das Natrium verbrennt, so schiesst in der Mitte das weisse 

Licht in die Höhe (Zeichnung Seite 59, links) und ringsherum schiesst die Dunkelheit 

in die Höhe, und dadurch sehe ich das Ganze gelb. Also das Natrium strahlt Licht 

aus, aber ringsherum, weil es gar so stark Licht ausstrahlt, erzeugt es die Dunkel-

heit.  

Das braucht Sie nicht zu verwundern, dass das stark Licht ausstrahlende Natrium 

Dunkelheit um sich erzeugt, denn wenn Sie ein Schnellläufer sind und recht schnell 

rennen und ein anderer mitkommen will mit Ihnen, so bleibt er eben dann zurück. 

Das, was da herausspritzt, das ist eben ein Schnelläufer; es erscheint also leuch-

tend durch die Dunkelheit, es erscheint mir gelb.  

Bei der gewöhnlichen Kerzenflamme ist es so, dass die Teilchen so zersplittern. 

Dadurch wird es hier ringsherum hell und in der Mitte bleibt es dunkel. Wenn Sie 

daher eine gewöhnliche Kerzenflamme haben, so sehen Sie das Dunkel durch das 

Helle. Hier spritzen die hellen Pünktchen (siehe Zeichnung, rechts). Hier in der Mitte 

bleibt es dunkel, es erscheint daher blau. Wenn man also eine gelbe Flamme hat, 

wie beim Natrium, so bedeutet das, dass das ausserordentlich stark spritzt. Wenn 

man eine blaue Flamme hat, bedeutet das, dass es eigentlich nicht stark spritzt, 

sondern sich zersplittert.  
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Das ist überhaupt in der Welt der Unterschied zwischen den Wirkungen der Sub-

stanzen. Denken Sie sich, ich hätte hier eine Glasröhre; die schmelze ich an beiden 

Enden zu. Jetzt pumpe ich aber ausserdem die Luft aus, so dass ich eine ganz luft-

leere Glasröhre bekomme. Jetzt mache ich folgendes: Ich leite hier einen elektri-

schen Strom herein, der da endet, und hier [auf der anderen Seite] auch einen; das 

ist ein Strom, der dann hier geschlossen ist. Also da stehen sich jetzt die zwei Pole 

der Elektrizität gegenüber. Zwischen ihnen ist der luftleere Raum. Da entsteht jetzt 

etwas sehr Sonderbares: auf der einen Seite spritzt die Elektrizität und auf der an-

deren Seite, indem es bläulich erscheint, bilden sich solche Wellen (Zeichnung Seite 

59 unten), und das geht dann zusammen. Da spritzt fortwährend sozusagen das 

Helle in das Dunkle hinein, die helle Elektrizität in das Dunkle hinein. Da haben Sie 

also die beiden Flammen, die ich Ihnen gezeigt habe, getrennt. Die haben Sie auf 

dem einen Pol der Elektrizität und die da auf dem anderen Pol. Was die Natrium-

flamme macht, wird hier auf der einen Seite gemacht, was die gewöhnliche Kerzen-

flamme macht, wird auf der anderen Seite gemacht. 

 Tafel 7 rechts unten  

 

 

 

Wenn man in der richtigen Weise verfährt, bekommt man hier verschiedene Strah-

lenarten, unter anderem auch die Röntgenstrahlen, durch die man ja, wie Sie wis-

sen, die festen Bestandteile, Knochen und so weiter, oder fremde Bestandteile, die 

der Körper in sich hat, sehen kann.  
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Also die Sache ist so, dass es in der Welt Substanzen gibt, die ausstrahlen. Ande-

re Substanzen gibt es, die strahlen nicht aus, sondern, man kann sagen, die glim-

men und überziehen sich an der Oberfläche mit solchen Wellen. Die Substanzen, 

die sich an der Oberfläche mit solchen Wellen überziehen, sind bläulich; die Sub-

stanzen, die ausstrahlen, sind gelblich. Wenn dann vor das Gelbliche ein dunkler 

Körper tritt, wird das Gelbliche rötlich. Also wenn man das Gelbliche wiederum 

dunkler macht, kann es rötlich werden.  

Sie sehen also, meine Herren, wir haben in der Welt die Körper so, dass sie zum 

Teil strahlen und dadurch die hellen Farben zeigen, die auf der einen Seite vom Re-

genbogen sind, und dass sie auf der anderen Seite nicht strahlen, sondern solche 

Wellen aussenden. Dadurch bekommt man die bläulichen Farben, die auf der ande-

ren Seite des Regenbogens sind.  

Wenn Sie das wissen, dann werden Sie sich sagen: Es gibt solche Sterne wie 

zum Beispiel den Mars, der strahlt gelblich-rötlich, oder wie zum Beispiel den Sa-

turn, der strahlt bläulich. Jetzt kann man aus dem, wie der Stern beschaffen ist, se-

hen, wie er sich verhält. Der Mars ist einfach ein Stern, der viel ausstrahlt, dadurch 

muss er gelblich-rötlich erscheinen. Er ist ein Stern, der viel ausstrahlt. Der Saturn 

ist ein Körper, der sich ruhiger verhält und sich mit Wellen überzieht. Man sieht fast 

die Wellen um ihn herum. Wenn man den Saturn hat, so kann man noch die Wellen 

um ihn herum als Ringe sehen. Er erscheint blau, weil er sich mit Wellen umgibt.  

Nun, das, was man da an den Erdenkörpern beobachtet, das zeigt uns ja, wenn 

man diese nur nicht stumpfsinnig, sondern richtig beobachtet, wie die Körper draus-

sen im Weltenraume sind. Nur muss man sich klar sein darüber, dass eben der 

ganze Weltenraum ausgefüllt ist, wie ich Ihnen gesagt habe, mit allen möglichen 

Substanzen, die immer eigentlich in einem verbrennlichen Zustande sind.  

Nehmen Sie nun einen Körper, zum Beispiel das Eisen: es rostet. Das haben Sie 

ja wohl mit der Frage gemeint? Das Eisen rostet, und dadurch wird es rötlicher als 

es sonst ist. Wir haben also einen Körper, der verhältnismässig dunkel ist, der rostet 

und der dadurch rötlich wird. Nachdem wir jetzt die Farben studiert haben, werden 

wir uns Aufschluss darüber geben können, was denn das eigentlich heisst: Das Ei-

sen wird durch das Rosten, also wenn es fortwährend der Luft ausgesetzt ist, rötlich. 

- Machen wir uns das ganz klar, was das heisst. Ich habe hier natürlich nicht alle 

Farben, aber Sie werden sich schon vorstellen können, was ich meine. Nehmen wir 

also an, wir haben das blaue Eisen. Jetzt ist es der Luft ausgesetzt. Jetzt wird es 

dadurch, dass es der Luft ausgesetzt wird, rötlich durch das Rosten.  

Nun können Sie sich sagen, dass das Rötliche dadurch entsteht, dass man ein 

Helles hat, das man durch Dunkelheit sieht. Also ein Helles, durch Dunkelheit gese-
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hen, wird rötlich. Wenn ich das Eisen, wie es in seinem gewöhnlichen Zustand ist, 

anschaue, so ist es zunächst dunkel, das heisst, es wirft Wellenlinien aus. Wenn ich 

aber das Eisen der Luft lange Zeit aussetze, wenn das Eisen lange in der Luft ist, 

dann kommt die Luft an das Eisen heran; und das Eisen wird allmählich so an der 

Luft, dass es anfängt, sich innerlich gegen die Luft zu wehren. Es wehrt sich gegen 

die Luft, fängt an zu strahlen. Und dasjenige, was strahlt, wie hier die Natriumflam-

me, wo dann ringsherum das Dunkle ist, das wird gelblich oder rötlich. So dass Sie 

also sagen können: Das Verhältnis zwischen dem Eisen und der Luft ist ein solches, 

dass das Eisen innerlich anfangt kribbelig zu werden und strahlt. Das Eisen wird 

kribbelig und strahlt.  

Nun wissen Sie ja, dass das Eisen auch im menschlichen Körper vorhanden ist, 

und zwar als ein sehr wichtiger Stoff. Das Eisen ist im Blut des Menschen enthalten, 

und das Eisen ist ein sehr wichtiger Bestandteil des Blutes. Wenn wir zuwenig Eisen 

im Blut haben, dann sind wir Menschen, die nicht ordentlich gehen können, die 

rasch müde werden, die also schlapp werden. Wenn wir zuviel Eisen im Blute ha-

ben, dann werden wir aufgeregte Menschen und schlagen alles zusammen. Wir 

müssen also gerade die richtige Menge von Eisen im Blut haben, sonst geht es uns 

eben schlecht. Nun, meine Herren, heutzutage beschäftigt man sich ja weniger mit 

diesen Dingen, aber ich habe Sie schon einmal darauf aufmerksam gemacht: wenn 

man nachforscht, wie der Mensch zusammenhängt mit der ganzen Welt, so findet 

man heraus: Das Blut hängt beim Menschen zusammen mit dem Einwirken vom 

Mars. Der Mars, der sich ja bewegt, regt eigentlich in uns immer die Tätigkeit des 

Blutes an. Das ist durch seine Verwandtschaft mit dem Eisen. Daher haben schon 

alte Gelehrte, die das gewusst haben, dem Mars dieselbe Natur zugeschrieben, die 

das Eisen hat. Man kann also den Mars in gewissem Sinne anschauen als etwas, 

was gleich ist unserem Eisen. Aber zugleich schimmert er rötlichgelb, das heisst, er 

wird fortwährend strahlend in seinem Inneren. Im Mars sehen wir also einen Körper, 

der fortwährend im Inneren strahlend wird.  

Diese ganze Sache begreift man nur, wenn man eben aus diesen Studien heraus 

sich sagt: Der Mars hat eisenähnliche Art, ist eine eisenähnliche Substanz; aber es 

kribbelt fortwährend, er will fortwährend strahlig werden. Wie das Eisen durch den 

Einfluss der Luft, so will der Mars durch den Einfluss seiner Umgebung fortwährend 

strahlen. Er hat also eigentlich eine Natur, die fortwährend innerlich kribbelig, das 

heisst, lebendig werden will. Der Mars will fortwährend ins Leben übergehen. - Das 

kann man an seiner ganzen Färbung und an seiner ganzen Art und Weise, wie er 

sich verhält, sehen. Hat man es mit dem Mars zu tun, so muss man wissen, dass 

das ein Weltenkörper ist, der eigentlich fortwährend ins Leben übergehen will.  
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Mit dem Saturn ist es anders. Der Saturn ist von bläulichem Schimmer, das 

heisst, er strahlt nicht, sondern er umgibt sich mit einem Welligen. Er ist gerade das 

Gegenteil vom Mars. Der Saturn will fortwährend in das Tote übergehen, fortwäh-

rend Leichnam werden. Man sieht am Saturn, dass er sich gewissermassen mit Hel-

ligkeit umgibt, so dass wir dann seine Dunkelheit durch die Helligkeit bläulich sehen. 

Nun mache ich Sie aufmerksam auf etwas: Sie können eine ganz nette Erscheinung 

haben, wenn Sie einmal in einer nicht ganz dunklen, aber in einer stark dämmerigen 

Nacht durch einen Weidenforst gehen, durch einen Wald gehen, wo Weiden sind. 

Da können Sie ab und zu etwas sehen, was Sie veranlasst, sich zu fragen: Donner-

wetter, was leuchtet denn dort so? Was ist das, was so leuchtet? - Dann gehen Sie 

nahe hin und das Leuchtende stellt sich heraus als verfaulendes Holz. Also das Ver-

faulende wird leuchtend. Wenn Sie dann sehr weit weggehen und das anschauen 

würden und Sie würden dahinter, hinter diesem Leuchtenden ein Dunkles haben, 

dann würde Ihnen das Leuchtende nicht mehr leuchtend, sondern blau erscheinen. 

Und so ist es beim Saturn. Der Saturn, der verwest eigentlich fortwährend. Der Sa-

turn verwest. Dadurch hat er ringsherum ein Helles, aber er selber ist dunkel, und 

dadurch erscheint er blau, weil wir seine eigene Dunkelheit, ich möchte sagen, 

durch seine Verwesungsstoffe, die er um sich herum hat, anschauen. Beim Mars 

sieht man also, wie er fortwährend leben will, beim Saturn sieht man, wie er fortwäh-

rend sterben will. 

 Das ist das Interessante, dass man Weltkörper so betrachten kann, dass man 

von ihnen sagen kann: Die Weltkörper, die einem in bläulichem Schimmer erschei-

nen, gehen zugrunde, und diejenigen, die einem in rötlichem, gelblichem Schimmer 

erscheinen, das sind erst entstehende. Und so ist es ja in der Welt: An einem Orte 

ist etwas, was entsteht, am anderen Ort ist etwas, was vergeht. Wie auf der Erde an 

einem Orte ein Kind ist, an dem anderen Orte ein Greis, so ist es im Weltenall. Der 

Mars, der ist noch ein Jüngling, der will fortwährend leben. Der Saturn ist schon ein 

alter Greis. 

 Sehen Sie, das haben die Alten studiert. Wir müssen es wieder studieren. Wir 

können es aber erst verstehen, was die Alten gemeint haben, wenn wir es wieder 

finden. Daher ist es, wie ich schon das letzte Mal gesagt habe, so dumm, wenn die 

Leute sagen, man schreibe in der Anthroposophie nur dasjenige zusammen, was 

man in alten Schriften finde. Denn das kann man gar nicht verstehen, was man in 

alten Schriften findet! Sehen Sie, man versteht das, was in alten Schriften steht und 

aus einer richtigen alten Weisheit heraus ist, erst, wenn man es wieder gefunden 

hat. So gab es noch im Mittelalter, bevor Amerika entdeckt worden ist, einen 

Spruch. Der war sehr interessant; den sagte fast jeder einzelne Mensch. Wenn Sie 

damals gelebt hätten, hätten Sie auch den Spruch gewusst. Im Mittelalter sagten 

den Spruch alle möglichen Menschen, denn man lernte den Spruch noch so, wie 
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man heute, ja, was weiss ich, einen Agitationsspruch etwa, lernt. Dieser Spruch 

heisst: 

 

 O Sonn', ein König dieser Welt!  

Luna dein Geschlecht erhält.  

Luna ist der Mond.  

Merkur kopuliert euch fix.  

Ohn' Venus wäret ihr alle nix,  

Die Märten sich zum Mann erwählt.  

Also den Mars.  

Da wird also in dem Spruch angedeutet: die Venus, die auch eine junge Gestalt 

ist, hat sich Märten zum Mann erwählt, den Mars. Es wird also angedeutet, wie der 

Mars ein Jüngling ist da draussen im Weltenall.  

 

Ohn' Jupiters Macht euch alles fehlt.  

Also auch von Jupiter wird angedeutet, wie er überall eingreift. Und dann wird zu-

letzt gesagt:  

 

Damit Saturn, alt und greis,  

In vielen Farben sich erweis'.  

Denken Sie, wie schön in diesem mittelalterlichen Spruch die Jugend vom Mars 

entgegengestellt ist dem Alter von Saturn!  

 

O Sonn', ein König dieser Welt!  

Luna dein Geschlecht erhält.  

Merkur kopuliert euch fix.  

Ohn' Venus' Gunst erreicht ihr alle nix,  

Die Märten sich zum Mann erwählt.  

Ohn' Jupiters Macht euch alles fehlt.  
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Dass Saturn, alt und greis,  

In vielen Farben sich erweis'.  

 

Also Sie sehen, verstehen wird man das nicht, und das zeigen ja auch die Leute. 

Denn wenn ein heutiger Gelehrter einen solchen Spruch liest, dann sagt er: Nun ja, 

das ist ein dummer Aberglaube! - Er lacht darüber. Wenn man wieder findet, was in 

einem solchen Spruch Wahrheit ist, dann sagt er, man habe das abgeschrieben. Al-

so, nicht wahr, es ist gar nicht auszudenken, wie töricht eigentlich sich die Leute 

verhalten, denn sie können das ja nicht verstehen. Kein heutiger Gelehrter versteht 

das, was in einem solchen Spruch Liegt. Aber wenn man geistig forschen kann, 

dann kommt man wieder darauf, dann versteht man das erst. Man muss ja diese 

Sachen erst wieder selber finden, sonst bleiben diese alten Sprüche, die Volksweis-

heit sind, wirklich ganz wertlos. Aber es ist auch wunderschön, wenn man diese Sa-

chen durch geistige Forschung findet, und dann entdeckt man in einfachen Volks-

sprüchen diese ungeheure Weisheit! Das bezeugt eben, dass die alten Volkssprü-

che genommen sind von dem, was in alten Weisheitsschulen gelehrt worden ist. 

Von da stammen diese Sprüche her. Heute kann das Volk nicht in der Weise zu 

seinen Gelehrten gehen, denn aus der Wissenschaft von heute werden keine Sprü-

che! Man kann nicht viel nehmen, was man anwenden kann im Leben. Aber es gab 

eben einmal eine Zeit, wo die Menschen solche Dinge, wie ich sie Ihnen auch heute 

wieder gesagt habe, gewusst haben. Die haben sie dann in solche schönen Sprü-

che hineingewebt. Und dann natürlich ist allerlei daraus entstanden, manchmal na-

türlich auch Missverständnisse. Nun, dieser Spruch, den ich Ihnen gerade angeführt 

habe von all den Planeten, ja, der ist vergessen worden, aber andere Sprüche, die 

sind dann entstellt worden. 

 Natürlich ist es ja so, dass es auch etwas bedeutet, wenn, sagen wir, die Tiere 

das oder jenes vornehmen. Sie stehen im Zusammenhang mit dem Weltenall. Vom 

Laubfrosch können wir schon wissen, dass irgend etwas mit dem Wetter los ist, 

wenn er hinaufsteigt. Nicht wahr, man verwendet ja den Laubfrosch als Wetterpro-

pheten, wenn er hinauf- oder herunterkraxelt an seiner Leiter. Das ist, weil alles das, 

was lebt, mit dem ganzen Weltenall in Beziehung steht. Nur ist das dann später ent-

stellt worden, und es ist natürlich nicht ganz unberechtigt, wenn man auch wiederum 

solche Sprüche hat, über die man sich lustig machen kann, wenn man die anhört, 

weil sich die Dummheit ihrer bemächtigt hat. Denn wenn einer zum Beispiel sagt: 

Kräht der Hahn auf dem Mist, so ändert sich das Wetter oder bleibt, wie es ist - nun 

ja, das zeigt eben wiederum, dass man nicht alles durcheinandermischen und auch 

das Dumme nicht mit dem Gescheiten mischen soll.  
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Der Spruch, den ich Ihnen angeführt habe, der ist natürlich schon ein solcher, der 

hinweist auf Geheimnisse im Weltenall, die mit Licht und Farbe zusammenhängen. 

Dagegen was die Leute oftmals sagen von demjenigen, was der Hahn tut und der-

gleichen, über das kann man natürlich spotten, wie das in dem Ausspruch selber 

geschieht, den ich Ihnen angeführt habe. Aber auf der anderen Seite liegt manch-

mal gerade in Bauernaussprüchen heute noch - sie werden ja nach und nach ver-

gessen - etwas ausserordentlich Tiefes, etwas sehr Weises. Und der Bauer ist nicht 

umsonst traurig, wenn es im März noch schneit, denn gewisse Zusammenhänge 

zwischen dem Getreidesamen und dem Märzenschnee gibt es halt einmal.  

So können wir gerade an solchen Dingen sehen, wie man an dem, was man beo-

bachtet auf der Erde, eben die ganze Welt verstehen kann. Es wäre schon besser, 

wenn man sich mehr an das hielte, was der Laubfrosch kann, der hinaufkraxelt und 

herunterkraxelt, je nach dem Wetter, als dass man sich heute mehr, ich möchte sa-

gen, an das Murmeltier hält, das schläft, und man alle Geheimnisse des Weltenalls 

verschläft.  

Hoffentlich ist Ihnen verständlich geworden, was ich entwickelte in bezug auf Ihre 

Frage. Das ist natürlich kompliziert und man kann das nicht in ein paar Worten sa-

gen. Ich musste also alles das sagen, aber Sie werden sich das schon zusammen-

fassen können. Es ist doch ganz interessant, nicht wahr, in dieser Weise den Zu-

sammenhang zu sehen.  

Am nächsten Mittwoch weiter. 
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I • 05  VOM WIRKEN DES SCHUTZENGELS 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Beispiele für das Wirken der geistigen Wesenheit, die den Menschen von Erdenleben zu Erdenle-

ben führt und die ihn warnt. Stephenson und die Vorurteile der damaligen Gelehrten. Über 

Schleichs Erfahrungen mit Patienten, die Vorahnungen von ihrem Tode hatten. Über Sir Oliver 

Lodge, der einen Sohn im Weltkrieg verlor und sich mit Medien in Verbindung gesetzt hat, die An-

gaben über seinen Sohn machten. 

 

Fünfter Vortrag, Dornach, 13. Juni  1923 

 

Hat jemand eine Frage?  

 

Fragesteller (Herr Burle): Ich möchte ein Erlebnis aus meiner Jugend schildern, 

das mit dem Schicksal zusammenhängt und das man zum Beispiel in der Religion 

so schildert, als wenn wir einen Schutzengel hätten. Ich habe einmal als Kegeljunge 

Kegel aufgestellt, ich war damals neun oder zehn Jahre alt, und wie ich eben damit 

beschäftigt war, aufzustellen, da ruft eine Stimme: Weg! - so intensiv, dass ich rasch 

weggesprungen bin. Und einen Augenblick später ist gerade die grosse Kugel mit 

grosser Wucht dahergesprungen, wo ich stand. Ich fragte: Wer hat mich gerufen? - 

aber es wollte es niemand gewesen sein, und die Stimme konnte auch nicht daher 

gekommen sein.  

Der andere Fall war in einer Schmiede, wo die Leute ihre Pflugschare geschliffen 

haben. Es war da ein grosses Rad. Wir waren fünf, sechs Knaben und amüsierten 

uns dort. Ich war vielleicht elf Jahre alt. Ich stand auf die Radspeiche, um das Rad 

hinunterzudrücken. Das hatte mir gefallen. Da sagte ich zu den andern Knaben: 

Zieht die Schnellfalle hervor, dann werde ich von einer Stufe auf die andere treten. 

Sie haben alle fest gezogen, aber es nicht fertig gebracht. Trotzdem ich der Kleinste 

war, bin ich hin, um nachzusehen. Das Rad war sehr schnell herumgesaust, und es 

wäre offenbar mein Tod gewesen, wenn sie die Schnellfalle in die Höhe gebracht 

hätten.  
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Es würde mich freuen, wenn Herr Doktor sich äussern würde, ob in einem sol-

chen Falle sich eine höhere Macht äussern kann.  

Dr. Steiner: Nun, meine Herren, möchte ich zu Ihnen einmal über solche Dinge 

sprechen, aber hier muss natürlich alles so besprochen werden, dass es sich wis-

senschaftlich rechtfertigen lässt. Solche Dinge werden von anthroposophischer 

Geisteswissenschaft nicht bloss so genommen, wie sie sehr häufig von den Leuten 

genommen werden, die sich allerlei Aberglauben hingeben, sondern diese Dinge 

müssen natürlich auch — denn sie sind viel wichtiger für das Leben, als man denkt - 

durchaus wissenschaftlich betrachtet werden. Nun will ich Ihnen zunächst eines sa-

gen, wie zur Vorbereitung. 

 Sehen Sie, es ist ja eigentlich nur ein ganz kleiner Teil des Lebens, den der 

Mensch beachtet. Einen grossen Teil beachtet er nicht, und weil er ihn nicht beach-

tet, so glaubt er, dieser Teil des Lebens sei nicht da. Nehmen Sie zum Beispiel an: 

Wenn irgendwo jemand an einem Hause vorübergeht und es fällt in diesem Augen-

blick von oben ein Ziegelstein herunter und erschlägt ihn, so beachtet man das sehr 

stark, und es macht natürlich in den Kreisen, in denen der Betreffende bekannt ist, 

und auch sonst, ein grosses Aufsehen. Man redet viel darüber. Man hat das eben 

beobachtet und redet viel darüber.  

Nehmen Sie nun aber folgendes an: Irgend jemand will des Morgens weggehen. 

Nun bemerkt er im letzten Augenblick, als er weggehen will, dass er etwas verges-

sen hat, was unbedingt noch geordnet werden muss, und dadurch verzögert er sich 

um fünf Minuten. Jetzt geht er weg. Nun fällt der Ziegelstein fünf Minuten bevor er 

vorbeikommt herunter, und da er vorbeikommt, tut er ihm nichts. Wäre er fünf Minu-

ten früher gegangen, so würde ihm der Ziegelstein den Kopf eingeschlagen haben. 

Aber kein Mensch redet dann natürlich darüber, denn kein Mensch kann ja auch das 

übersehen. Kein Mensch kann wissen - er selber vergisst ja das natürlich, kein 

Mensch beachtet das -, was da geschehen wäre, wenn er sich nicht ein paar Minu-

ten verzögert hätte. Nun, sehen Sie, diese Dinge werden eben nicht beachtet, aber 

sie sind ja geradeso im Leben vorhanden. Unzählige solche Dinge, wo wir durch 

unser Schicksal abgehalten werden von einem Unglück, sind da, sie werden aber 

gar nicht beachtet. Die studiert man aus dem Grunde nicht, weil sie sich nicht so 

leicht verfolgen lassen. Man kann sie nur verfolgen, wenn irgendwie die Sache be-

sonders auffallend ist, wenn sie die Aufmerksamkeit herausfordert. Dann verfolgt 

man solche Dinge.  

Da war einmal ein Mensch, der sehr viel an seinem Schreibtisch sass, und unten 

hat die übrige Familie gelebt. Er ging oft in diese seine obere Stube hinauf. Nun 

träumte ihm einmal, dass für ihn an einem bestimmten Tag ein grosses Unglück be-
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vorstünde, dass er erschossen würde. Nun, was tat der Betreffende? Er erzählte 

das den anderen; man sagte ihm, er solle sehr vorsichtig sein, denn er könnte in 

diesen Tagen erschossen werden. Er ging deshalb nicht aus, sondern blieb den 

ganzen Tag in seiner Stube sitzen. Aber er hatte doch so einen unheimlichen Ein-

druck von dem Traume, denn er hatte ja schon öfter erfahren — es liegt das eben 

weiter in der Zeit zurück, als die Menschen auf solche Dinge mehr geachtet haben 

—, dass es solche Wahrträume gibt. Er hatte ein unangenehmes Gefühl. Und durch 

dieses unangenehme Gefühl wurde er eben auch auf sich aufmerksam. Und da 

stellte sich das ein, dass er in einem bestimmten Augenblick unruhig wird und durch 

diese innere Unruhe aufstehen muss von seinem Sitz. In demselben Moment kracht 

ein Schuss gerade an seinem Stuhl vorbei! Er besass nämlich ein altes Gewehr von 

viel früher her, das da im Vorraum hing — die Tür war offen -, das hatte ein Diener 

in die Hand genommen. Er hatte nicht daran gedacht, dass es geladen ist, hat un-

vorsichtigerweise das Gewehr so gehalten, es ist losgegangen, und der Schuss ist 

da vorbeigegangen, wo der Mensch vorher gesessen hat.  

Also sehen Sie, da ist eine doppelte Verkettung von Schicksal. Da ist zuerst ein 

banaler Traum da. Auf der anderen Seite wird er wiederum, weil sein Schicksal 

eben noch nicht erfüllt ist, weil er noch leben soll, just im rechten Momente durch 

einen inneren Drang weggetrieben. Aber jetzt kommt das andere in Betracht. Sehen 

Sie, er hätte ja in demselben Momente auch ganz gut hören können: Geh weg! - wie 

Sie es gehört haben (zu Herrn Burle gewendet). Er hätte das ebensogut hören kön-

nen. Wie wäre das zustandegekommen? Sehen Sie, wenn man von einer geistigen 

Welt spricht, so muss man sich klar sein darüber, dass man nicht dumm reden darf 

von der geistigen Welt. Man würde aber immerhin dumm reden von der geistigen 

Welt, wenn man glauben würde - was ja übrigens viele Leute, wenigstens diejeni-

gen, die Spiritisten sind, glauben -, in der geistigen Welt seien Deutsche und Fran-

zosen und Engländer und Spanier und Chinesen. Aber die müssten doch da sein, 

wenn man aus der geistigen Welt «Geh weg!» hören würde, denn dann müsste ir-

gendein geistiges Wesen deutsch reden. Zu einem Franzosen würde es ja franzö-

sisch reden, denn wenn es deutsch reden würde, dann würde der ja das für einen 

unartikulierten Laut halten oder würde es heute gar für etwas sehr Böses halten. Al-

so das wäre sehr töricht gedacht, wenn man sich vorstellen würde, das «Geh weg!» 

hätte ein Geist gesprochen, denn der Geist kann nicht ein Deutscher oder ein Fran-

zose oder ein Engländer sein. Das ist ja der Unsinn der Spiritisten, dass man sich 

durch ein Medium in Verbindung zu setzen meint mit den Toten und Antwort be-

kommt und glaubt, so sprechen die Geister. Sie tun das natürlich nicht. Trotzdem 

sie vorhanden sind, tun sie es nicht. Aber das Folgende ist der Fall.  

Diese Art von Verbindung mit der geistigen Welt, die einem die Möglichkeit gibt, 

von einer geistigen Welt auch wissenschaftlich zu sprechen, die setzt voraus, dass 
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man sich erst abgewöhnt zu meinen, dass die Geister in einer irdischen Sprache 

sprechen. Man muss erst die übersinnliche Welt kennenlernen und dann erst über-

setzen können in eine gewöhnliche Sprache, was die Geister in einer übersinnlichen 

Sprache sprechen. Wenn der Betreffende, der an seinem Schreibtisch gesessen 

hat, also gehört hätte «Geh weg!» - so hätte das auch ganz gut sein können. Aber 

die Sache ist nämlich so, meine Herren: Sie haben von mir gehört, dass der ganze 

Mensch erfüllt ist von Vernunft. Ich habe Ihnen ja einmal auseinandergesetzt: Die 

Leber nimmt Vorgänge wahr im menschlichen Unterleib, die Lunge nimmt wahr, der 

ganze Mensch ist ein Sinnesorgan. Das Herz nimmt wahr, durch das Herz nimmt 

man die Blutzirkulation wahr. Aber im gewöhnlichen Leben braucht man diese Or-

gane nicht zum Wahrnehmen. Man braucht seine Augen und seine Nase, aber man 

braucht diese Organe nicht zum Wahrnehmen. Diese Organe haben eine ganz be-

stimmte Eigentümlichkeit. Nehmen Sie zum Beispiel die Leber, meine Herren! Se-

hen Sie, wenn man die Leber herausschneidet aus dem Körper, dann ist sie also  

 

 

 

dieses Organ, das Sie bei den Tieren kennen, weil Sie ja wahrscheinlich schon ir-

gendwelche Leber gesehen haben, mindestens Gänseleber. Aber dieses Organ hat 

einen Ätherleib, der mit dem anderen Ätherleib in Zusammenhang steht (Zeichnung, 

gelb), und hat auch einen astralischen Leib (violett) und dann wird es erst noch 

durchzogen von dem Ich. Also dieses Organ, die Leber, hat ja etwas Geistiges. In 

Ihrem Kopf nehmen Sie das Geistige wahr, aber in ihrer Leber nehmen Sie das 

Geistige bewusst nicht wahr. Da können Sie, so wie Sie im gewöhnlichen Leben or-

ganisiert sind, nichts übersehen, geradeso wie ich Ihnen neulich erklärt habe, dass 

Sie das Geistige nicht wahrnehmen in Ihrer kleinen Augenlinse. Aber man kann den 

ganzen Himmel mit der kleinen Augenlinse sehen. Durch alle Kopforgane sprechen 

eigentlich geistige Wesenheiten fast nicht. Da spricht die ganze Welt, die Sterne mit 

ihren Bewegungen und so weiter, die sprechen durch die Kopforgane. Aber durch 

die anderen Organe, zum Beispiel durch die Leber, da sprechen tatsächlich auch 
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geistige Wesenheiten. Zu der Leber spricht der Magen, aber auch geistige Wesen-

heiten, zu der Lunge auch. Zu all den Organen, die man im gewöhnlichen bewuss-

ten Leben nicht braucht, sprechen geistige Wesenheiten.  

Nun, meine Herren, wenn der Kopf eigentlich darauf angewiesen ist, nur dasjeni-

ge wahrzunehmen, was er draussen in der äusseren Welt erblickt, so ist gerade das 

Innere des Menschen, die unteren Organe, darauf angelegt, in der geistigen Welt 

wahrzunehmen. Diese Organe sind aber ausserordentlich fein. Sie sind wirklich 

recht fein. Und dass sie fein sind, das können Sie schon daraus entnehmen, was 

manchmal für Zustände aus solchen Organen herauskommen. Diese Zustände be-

achtet man meistens nicht, und man beachtet sie nicht, weil unsere Medizin so un-

vollkommen ist. Sehen Sie, Sie werden ja schon irgendeinmal erfahren haben, dass 

einer von einer riesigen Angst Diarrhöe kriegt. Man beachtet es nicht, weil man sich 

gar nicht vorstellt, dass von der Angst die Diarrhöe kommen kann. Sie kommt aber 

davon. Da ist ein Einfluss von der Aussenwelt da. Aber dieser Einfluss kann dann 

auch von der geistigen Welt da sein. Und aus der geistigen Welt heraus geschieht 

es schon so, dass diese Organe in der Tat wahrnehmen, aber ganz andere Dinge 

wahrnehmen, als in der Aussenwelt sind.  

Ich habe Ihnen ja jetzt schon öfter gesagt: Wir Menschen gehen durch verschie-

dene Erdenleben. Ja, wenn die Menschen bisher so ohne weiteres durch verschie-

dene Erdenleben hätten durchgehen sollen, so würden sie das nicht gekonnt haben. 

Wenn der Mensch sich hier auf der Erde von klein auf entwickeln soll, so muss er 

einen Führer haben, nämlich einen Erzieher oder Lehrer oder so etwas, sonst würde 

er ja ganz dumm bleiben. Solch einen Führer hat aber wirklich der Mensch in der 

geistigen Welt, der ihn von Erdenleben zu Erdenleben führt und der auch wirklich 

achtgibt im einzelnen Erdenleben nicht für die Dinge, über die wir frei sind, über die 

wir selber vernünftig nachdenken, aber für die Dinge, über die wir nicht nachdenken 

können, mit denen aber unsere Menschenorganisation zusammenhängt. Und so 

kommt es, dass, wenn da einer sitzt und in einer gewissen Ängstlichkeit ist, er dann 

besonders empfindlich wird für dasjenige, was ihm bevorsteht. Diese Empfindlich-

keit muss man auch in der richtigen Weise beurteilen. Man muss ganz genau unter-

scheiden: Tritt diese Empfindlichkeit für das Geistige ein, oder ist diese Empfindlich-

keit doch noch physisch erklärbar. Wenn einer nicht kritisch ist, so kann er gar nicht 

über diese Dinge richtig sprechen.  

Ich will Ihnen hiervon auch noch ein Beispiel sagen. Da gab es einmal eine Kran-

ke, die wohnte im vierten Stock eines Hauses, und der Arzt musste täglich zu ihr 

kommen auch noch in der Zeit, in der sie schon am gesunden war, denn die Sache 

war ziemlich gefährlich. Der Arzt kam zu dieser Kranken nicht etwa jeden Tag zu 

derselben Stunde, sondern zu ganz verschiedenen Stunden, aber diese Kranke 
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wusste jeden Tag oben im vierten Stock ganz genau: Jetzt kommt der Arzt — auch 

wenn er noch ganz unten war. Wenn er noch ausser dem Hause vor dem Tore war, 

da wusste sie schon: Jetzt kommt der Arzt. - Namentlich aber wusste sie es, wenn 

er noch ganz unten war im Flur des Hauses, bevor er noch eine Stufe erstiegen hat-

te. Das erzählten die Leute dem Arzt und sagten: Ja, die weiss das durch Hellse-

hen. - Nun, der Arzt war zunächst ein bisschen kribbelig. Ärzte glauben das nicht 

gleich. Aber nun, als er immer wieder und wieder angeranzt wurde von den Leuten, 

die ihm sagten: Ja, unsere Tochter ist hellsehend, die weiss, wenn Sie da unten 

sind - da sagte er einmal: Ich will die Geschichte doch ausprobieren! - Und er zog 

sich ganz leise die Stiefel aus, bevor er ins Tor hineinging. Und da wusste sie es 

nicht! Nun, sehen Sie, solche Fälle gibt es natürlich auch, und die muss man richtig 

prüfen. Denn diese Kranke hatte einfach ein fein empfindliches Gehör gekriegt 

durch das lange Liegen und hat unten die Tritte wahrgenommen, die man sonst von 

unten nicht hörte. Wenn man von allem gleich sagt, das ist Hellsichtigkeit, so hat 

man natürlich kein Recht, von geistigen Welten zu reden. Man muss ganz genau zu 

unterscheiden wissen zwischen dem, was eben mit den Sinnen noch wahrgenom-

men werden kann und dem, was nicht mehr mit den Sinnen wahrgenommen werden 

kann.  

Die Dinge, die da spielen, zeigen aber, dass die Sinne ausserordentlich empfind-

lich werden können. Denn im gewöhnlichen Leben ist ja natürlich der Mensch nicht 

fähig, wenn er im vierten Stock ist und unten Tritte sind, sie gleich zu hören. Aber 

wie die Sinne am Kopfe und sonst die Sinne empfindlich werden können, so können 

auch die inneren Organe, die ja auch Sinne sind, eben empfindlich werden für das 

Geistige. Und wenn also dann zum Beispiel die Leber unter dem Eindruck steht: 

heute könnte ich erschossen werden -, so ist sie besonders empfindlich, und die 

Folge davon ist, dass die Leber hören kann, aber jetzt nicht in irgendeiner italieni-

schen oder deutschen Sprache, die Warnung von dem geistigen Wesen, das ja 

wirklich da ist.  

Aber denken Sie sich, nun geschieht das Wunderbare: Die Leber muss das ja erst 

abgeben an den Kopf, sonst kann es der Mensch nicht wahrnehmen; denn da wird 

das auf dem Wege von der Leber bis zum Kopf übersetzt in die Sprache, die der 

Mensch spricht. Das ist das Wunderbare dabei, da liegt nämlich erst das Rätselvol-

le. Da können Sie erst sagen, was für ein merkwürdiges Wesen dieser Mensch 

denn ist. Er ist nicht etwa allein imstande, Ahnungen zu haben, sondern, was viel 

wunderbarer ist, dasjenige, was ihm in der geistigen Sprache zukommt, das über-

setzt er eigentlich unbewusst in seine Sprache.  

Daraus können Sie aber sehen: Alles das, was in manchen spiritistischen Zirkeln 

aufgeschrieben wird, das wird zu den Unterleibern gesagt. Nur sind die Leute darauf 
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aus, das nicht zuzugeben. Sie glauben, die Geister sprechen italienisch oder fran-

zösisch, aber das kommt alles aus dem Menschen selber. Und dennoch, es ist eine 

Beziehung zur geistigen Welt auch in diesen Sitzungen vorhanden, nur eine sehr 

schlimme. Die wird dann in allerlei Dinge übersetzt.  

Aber aus diesem sehen Sie, dass man ja, wenn so etwas auftritt wie dieses «Geh 

weg!», sich klar sein muss: Die eigentliche Verbindung mit der geistigen Welt bleibt 

einem immer noch dunkel. Man hat keine rechte Vorstellung, wenn man sich einfach 

vorstellt: der Schutzgeist hat einem ins Ohr geraunt -, sondern man muss wissen, 

auf welchem Umwege das geschieht. Dann begreift man auch noch etwas anderes. 

Dann begreift man, dass die Leute so etwas sehr leicht widerlegen können. Denn 

für einen gewöhnlichen Menschen ist das mit dem Menschen, der sich die Schuhe 

ausgezogen hat, eine Widerlegung. Der sagt: Die Leute glauben, das sei Hellsehen, 

Hellhören, aber es war da kein Hellhören, sondern ein gewöhnliches Hören. Also ist 

das bei dem anderen Fall auch so.  

Ja, das ist eben das, meine Herren, was man zuerst untersuchen muss! Und da 

sieht man dann, wenn man die nötige Vorsicht übt, dass in der Tat auf diesen Um-

wegen fortwährend von der geistigen Welt aus mit menschlichem Schicksal gearbei-

tet wird, besonders stark natürlich in der Kindheit. Warum in der Kindheit? Ja, in der 

Kindheit ist nämlich der astralische Leib viel tätiger, da arbeitet der astralische Leib 

viel intensiver. Später arbeitet er nicht mehr so intensiv. Wenn die Leber beim Kind 

noch weich ist, so kann der astralische Leib das, was er in der geistigen Welt hört, 

auf die Leber übertragen. Später, wenn die Leber hart geworden ist, kann er nichts 

mehr übertragen.  

Nun müssen Sie denken, was solch ein Ereignis wie das, was von Herrn Burle er-

lebt worden ist, für eine Bedeutung hat, wenn einem also eigentlich der Tod bevor-

steht und nicht das eintritt, was durch die äussere Natur der Dinge ganz gut vorge-

sehen ist. Denn Sie hätten dazumal, wie Sie das «Geh weg!» gehört haben, drauf 

gehen können? (Wird bestätigt.) Also Sie wären drauf gegangen. Solche Fälle gibt 

es viele im Leben des Menschen. Nur, viele bemerkt man nicht. Aber das ist einer, 

den Sie stark bemerkt haben. 

 Nun aber haben Sie, bevor Sie Ihr jetziges Erdenleben durchgemacht haben, vie-

le frühere durchgemacht. Ja, meine Herren, was man früher in den Erdenleben 

durchgemacht hat, das will sich ja in der richtigen Weise ausleben. Das will sich so 

ausleben, dass man zum Beispiel in diesem Leben jetzt ein richtig langes Leben 

hat, damit alles sich so ausleben kann, wie es durch die früheren Erdenleben be-

dingt ist. Nun kann dem die äussere Natur sogar widersprechen. Ich kann eines Ta-

ges durch die äusseren Verhältnisse einem Unglück ausgesetzt sein, könnte ster-
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ben müssen, und die Sache könnte so werden, dass ich, sagen wir, wenn ich ster-

be, eigentlich meinem vorigen Erdenleben nach in unverhältnismässig früher Zeit 

sterbe. Es ist nach dem vorigen Erdenleben nicht richtig, dass ich so früh sterbe, 

weil ich noch etwas zu tun habe auf der Erde. Nun könnte ich auch sterben. Glau-

ben Sie nicht, dass das ganz unbedingt gesichert ist, dass ich nicht sterbe! Ich 

könnte auch sterben, das Unglück könnte eintreten. Ich könnte sterben, aber mein 

ganzes Schicksal würde geändert. Denn ich habe eben das Stückchen Erdenleben, 

das ich noch hätte durchleben sollen, dann nicht. Das ganze Schicksal würde geän-

dert! Da greift nun diese geistige Wesenheit ein, die den Menschen von Erdenleben 

zu Erdenleben führt, und kann ihn warnen. Da liegt immer ein Grund vor, dass sie 

ihn warnen kann. Aber natürlich sind die Verhältnisse ausserordentlich verwickelt, 

und irgendeinmal kann es auch so liegen, dass diese Wesenheit, die den Menschen 

schützen will, wenn wir das Wort so anwenden wollen, anderen Wesenheiten unter-

liegt, die sie abhalten, die sie weghalten. In der geistigen Welt können durchaus 

auch solche Kämpfe stattfinden. Aber wenn böse Wesenheiten, wenn ich mich so 

ausdrücken darf, kein besonderes Interesse daran haben, dann kommt die Warnung 

durch. Und so ist sie dazumal durchgekommen. Und dass da ganz besondere Dinge 

eintreten können, auch äusserlich, ja, das kommt auch unzählige Male vor. 

 Sie haben sich gewundert, nicht wahr, beim zweiten Fall, den Sie aus Ihrem Le-

ben erzählten, warum da nicht weiter gedreht worden ist. Denn wenn da weiter ge-

dreht worden wäre, so hätten Sie zugrundegehen müssen. Die anderen konnten 

das Wasser nicht laufen lassen, Sie allein konnten es dann. Nun, woran lag das? 

Sie konnten gar nicht äusserlich sehen, woran das lag. (Herr Burle: Nein!) Es lag 

daran, dass diese Sie warnen oder Sie erhalten wollende geistige Wesenheit den 

Willen der anderen in diesem Moment gelähmt hat. Das wirkt immer durch den 

Menschen selber durch, nicht auf eine äussere Weise, nicht durch einen anderen. 

Der Wille war in diesem Moment in den anderen gelähmt, sie kriegten es nicht fertig, 

die Muskeln zu bewegen. Also so sind die Dinge, so hängen die Dinge zusammen. 

So dass man immer, wenn man von der geistigen Welt reden will, sicher sein muss, 

dass die geistige Welt durch den Menschen wirkt. Geradeso wie man ohne Auge 

nicht eine Farbe sehen kann, so kann man ohne diese innere Tätigkeit des Men-

schen nicht die geistige Welt wahrnehmen. Das ist ja dasjenige, was man immer 

beachten muss, wenn man richtige Wissenschaft treiben und nicht in Aberglauben 

kommen will. Denn das ist also so, dass das, was auf der Erde ist, die verschiede-

nen Sprachen, nicht mehr gilt für die geistige Welt, sondern es gelten da nur solche 

Sprachen, die man eben erst lernen muss. Will man in die geistige Welt eindringen - 

und ich habe ja beschrieben, was man da für Übungen machen muss, um in die 

geistige Welt einzudringen -, dann muss man vor allen Dingen, während man in die 

geistige Welt eindringt, sich abgewöhnen können das Denken. Nicht für immer, das 
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wäre ja schlimm, aber für die Momente, wo man in die geistige Welt eindringen will. 

Denn das menschliche Denken, das ist nur für diese irdische Welt. Daher ist das 

Denken auch so verwandt mit dem Sprechen. Wir denken ja eigentlich in Worten in 

der physischen Welt, und nur dadurch, dass man sich allmählich gewöhnt, nicht in 

Worten zu denken, kommt man der geistigen Welt nahe.  

Und jetzt will ich Ihnen erklären, wie es ist, wenn der Mensch direkt in die geistige 

Welt hineinsieht. Denken Sie sich also, der Herr Burle wäre in dem Momente, wo 

ihm das passiert ist, dass dann zu ihm «Geh weg!» gesagt worden ist, ein Hellseher 

gewesen, aber ein richtiger Hellseher, was wäre dann geschehen? Wenn der Herr 

Burle ein Hellseher gewesen wäre, dann hätte er nicht innerlich diese furchtbar 

geistreiche Arbeit zu verrichten gebraucht, das erst ins Deutsche zu übersetzen, 

was ihm ein geistiges Wesen gesagt hatte, aber etwas anderes wäre gekommen. 

Denn da hätte er gelernt, wie dasselbe geistige Wesen deuten kann, Gebärden ma-

chen kann, Zeichen machen kann. Denn die geistigen Wesen reden nicht in Worten, 

sondern die machen Gebärden. Natürlich nicht solche Gebärden, wie ein Taub-

stummer sie macht, aber sie machen Gebärden. Die Menschen sind eben meistens 

nicht zufrieden mit diesen Gebärden, weil sie wie die Spiritisten etwas hören wollen. 

Aber in der wirklichen geistigen Welt ist es nicht so, da sind die Dinge nicht mit äus-

serem Ohr hörbar. Man kann gar nicht begreifen, wie ein vernünftiger Mensch sich 

das vorstellen kann, dass er mit physischen Ohren die Geister hört, denn physische 

Ohren können da nicht zuhören. Es ist ein Unsinn, zu glauben, die physischen Oh-

ren könnten die Geister hören. Das muss natürlich der Astralkörper von irgendeinem 

Organ sein, der die Geister hört. Aber das ist auch kein wirkliches äusseres Sehen 

und Hören, sondern das ist ein Wissen, wie man die Zeichen auffassen muss, die 

einem diese Wesenheiten machen. Und dann würde Herr Burle, wenn er hellsehend 

gewesen wäre, statt zu hören: «Geh weg!», ein geistiges Bild gesehen haben, wis-

sen Sie, so wie wenn einer ihn wegschiebt. Und hätte er dann richtig innerlich geis-

tig wahrgenommen, dann hätte er es nicht erst zu übersetzen gebraucht ins «Geh 

weg!». Aber das geschieht alles still und in Ruhe, und daran sind die Leute nicht 

gewöhnt, die geistige Welt still, in Ruhe, in Schweigsamkeit aufzunehmen. Man 

würde auch, wenn irgendwo eine Gefahr schwebt, gar nicht darauf kommen, recht 

ruhig sein zu wollen. Man ist dann aufgeregt, aber durch die Aufregung wird gerade 

die geistige Welt dann nicht wahrgenommen. Und wenn dann doch das Schicksal 

sprechen soll, dann spricht es eben so, dass der Mensch das erst in sich übersetzt.  

Sehen Sie, es gibt, wie Sie ja wissen, Menschen, welche sehr leicht mathema-

tisch denken können und solche, die gar nicht mathematisch denken können, sol-

che, die gut rechnen können und solche, die gar nicht rechnen können. Es gibt ja 

diese verschiedenen Fähigkeiten. Aber gerade wenn man sich recht anstrengt im 

mathematischen Denken, dann kommt man leichter in das wirkliche Hellsehen hin-
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ein, als wenn man gar keinen Begriff hat von mathematischem Denken. Und darin 

liegt schon der Grund, warum die Menschen heute so schwer hineinkommen in die 

Anschauung der geistigen Welt. Denn diejenigen, die heute eine Schulung durch-

machen, sind ja noch zumeist diejenigen, die durch Griechisch und Latein, Literatur 

und alles mögliche durchgehen, durch all das, wobei man schlampig denken kann. 

Ja, die meisten sogenannten gebildeten und gelehrten Leute haben eigentlich nur 

«schlampet» denken gelernt, weil sie denken in demjenigen, in dem eigentlich die 

alten Römer oder Griechen gedacht haben, und die anderen lernen das dann von 

ihnen. Und so existiert heute eben ein furchtbar schlampiges Denken, gar kein Den-

ken, das wirklich Kraft in sich hat. Davon kommt es, dass man heute solche Dinge 

gar nicht richtig verstehen kann, die aus der geistigen Welt herausgeholt sind. Wür-

den die Leute ein richtiges scharfes Denken haben, dann würden sie ja gerade viel 

eher zum Verstehen dessen kommen, was in der geistigen Welt vorgeht. Sie kön-

nen an äusseren Dingen, die in den letzten Jahrhunderten sich abgespielt haben, 

sehen, wie der Mensch aber wiederum geradezu bestrebt ist, nicht zu der geistigen 

Welt hinzukommen. Das will ich Ihnen an einem Beispiel erklären.  

Sehen Sie, als ein gewisser Stephenson zuerst darauf aufmerksam gemacht hat, 

man könne Wagen machen mit eisernen Rädern, die auf Schienen fahren, da wurde 

das den Gelehrten seiner Zeit vorgelegt. Die Sache ist noch gar nicht lange her. 

Nun haben die Gelehrten zu rechnen angefangen, haben eine richtige Rechnung 

gemacht. Was haben sie herausgekriegt? Sie haben ausgerechnet: Niemals würde, 

wenn hier eine Schiene ist und da ein Rad (es wird gezeichnet), ein Wagen vor-

wärtskommen, wo das Rad so über die Schiene gehen soll. Es kann nicht sein. - 

Und sie rechneten weiter und rechneten aus: Es kann nur dann das Rad vorwärts-

gehen, wenn die Schiene so gezahnt ist und das Rad auch gezahnt ist, so dass im-

mer ein Zahn, der erhöht ist, in ein solches eingreift. - Also die Gelehrten haben 

ausgerechnet, dass, wenn die Wagen Zahnräder hätten und die Schienen auch 

Zähne hätten, in die die Wagenzahnräder eingreifen, es dann gehe, dass die Wa-

gen sich vorwärtsbewegen und haben bewiesen, nur auf diese Weise könnten sich 

Eisenbahnzüge vorwärtsbewegen. Nun, meine Herren, Sie sehen, es geht ganz fa-

mos heute, ohne dass man Zahnräder und gezahnte Schienen hat! Was haben die 

Leute getan? Es ist noch gar nicht sehr lange Zeit her. Ja, sie haben gerechnet. Das 

Rechnen behalten sie aber bloss im Kopf, sie lassen nicht den übrigen Menschen 

darin wirken. Dadurch wird es stumpf, das Rechnen. Gerade das Rechnen ist et-

was, wodurch man hell werden kann. Aber die Menschen haben sich im letzten 

Jahrhundert sogar gegen das Rechnen gestellt. Dadurch ist aber das ganze übrige 

Denken auch in Verwirrung gekommen. Und 1835, als es soweit war, dass man 

nicht mehr über «Zahnräder» debattiert hat, sondern die erste Eisenbahn in 

Deutschland von Fürth nach Nürnberg eingerichtet wurde, da hat man wiederum 
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das Bayerische Ärztekollegium zusammengerufen und hat die gefragt, ob man die 

Eisenbahn bauen solle, ob es gesund sei. Dieses Dokument ist ausserordentlich in-

teressant. Es ist noch nicht so lange her, als Sie denken, das ist noch nicht ein 

Jahrhundert her. Diese Versammlung von gelehrten Herren hat das Dokument aus-

gestellt, man solle lieber keine Eisenbahnen bauen, denn diejenigen Leute, die dar-

innen sitzen, würden ausserordentlich nervös werden. Wenn aber die Leute einen 

zwingen würden, doch Eisenbahnen zu bauen, wenn sie so schnell vorwärtskom-

men wollen, dann müsse man wenigstens links und rechts vom Zuge grosse, hohe 

Bretterwände aufrichten, damit, wenn die Züge vorbeifahren, von dem raschen Vor-

beifahren die Bauern nicht Gehirnerschütterungen kriegen würden. Das steht in dem 

Dokument der gelehrten Herren drinnen.  

Ja, so haben die Leute geurteilt. Aber glauben Sie nicht, dass sie heute anders 

urteilen über diejenigen Dinge, die wirklich vorwärtsweisend in die Welt dringen. Sie 

urteilen heute auch nicht anders. Denn dass man heute lacht über das, was 1835 

vorgekommen ist, das ist eben hinterher, und so werden die Leute über das, was 

heute geschieht, auch erst hinterher lachen können, wenn es fast hundert Jahre her 

sein wird. Die Leute haben ja überhaupt sich ganz besondere Ideen gemacht über 

die Dinge, die neu sein sollen. Mit den Eisenbahnen ist es gar nicht so leicht gegan-

gen, denn das hat dem Denken der Menschen lebhaft widerstrebt. Als zum Beispiel 

in Berlin die erste Eisenbahn nach Potsdam gebaut werden sollte, da musste der 

Generalpostmeister gefragt werden, denn er hatte jede Woche die vier Postwagen 

beaufsichtigt, die von Berlin nach Potsdam und wieder zurück gegangen sind, und 

da musste er sein Gutachten abgeben, ob eine Eisenbahn gebaut werden solle. Da 

gab er sein Gutachten ab: Ja, er lasse doch viermal in der Woche einen Postwagen 

von Berlin nach Potsdam gehen, und da sitze kaum jemand drinnen. Warum soll 

man denn eine Eisenbahn bauen, wo im Postwagen niemand drinnen sitzt? - Heute 

ist es so, dass von Berlin nach Potsdam zehn bis zwölf Züge täglich gehen, und sie 

sind alle voll. Nur nicht gerade jetzt, in diesem Augenblick, aber sie waren alle voll. 

Sehen Sie, so schwer können sich die Leute seit ein paar Jahrhunderten hineinfin-

den in dasjenige, was eigentlich in der Welt geschieht. Daher nimmt man die Dinge 

nicht wahr, die sich abspielen, und höchstens glaubt man einem Menschen, der, ich 

möchte sagen, eine äusserliche Autorität ist. Dem glaubt man manchmal etwas. So 

will ich Ihnen eine Geschichte erzählen.  

Da war ein ganz berühmter Techniker in England - die Sache noch nicht lange 

her, es ist etwa vierzig Jahre her -, ich glaube, er hiess Varley, ein ganz berühmter 

Techniker, an dessen Verstand niemand zweifelte. Diesem ganz berühmten Manne 

passierte folgendes. Er fuhr mit seiner Frau von London aufs Land hinaus, weil sei-

ne Schwägerin, die Schwester seiner Frau, sehr krank war; sie war fast eine Ster-

bende schon. Sie blieben ein paar Tage draussen. Nun, in der ersten Nacht, in der 
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dieser Herr, der also ein ganz berühmter Techniker war, im Bette liegt, bekommt er 

plötzlich das, was man Alpdrücken nennt, und kann kein Glied rühren. Nicht wahr, 

wenn dieses Alpdrücken rasch vorübergeht, dann ist es ja nicht weiter schlimm, 

wenn es aber lange dauert, dass man kein Glied rühren kann und wach bleibt, dann 

kann man ersticken. Nun lag er da schon eigentlich betäubt, so dass er gerade noch 

den Gedanken hatte: Ich werde ja ersticken. - Nun, nicht wahr, da ist eine Person, 

von der man glaubt, sie müsse in ein paar Tagen sterben. Man will ausserdem Ruhe 

halten im Haus. Also versuchte er sich aufzuraffen, es gelang aber nicht. Da plötz-

lich sieht er neben seinem Bett in aufrechter Stellung die Kranke, und die Kranke 

spricht ihn an mit seinem Vornamen und sagt: Steh auf! - Und das erschreckt ihn so, 

dass er durch den Schreck seine Glieder wieder bewegen kann. Da er ein ganz klu-

ger Mensch war, so wusste er, dass er dadurch gerettet war. Nun, er war natürlich 

froh, dass so etwas geschehen konnte. Das können Sie ja begreifen, denn es sind 

andere Dinge schon in der Welt geschehen. Es waren Leute fünfzehn, zwanzig Jah-

re stumm, haben plötzlich einen grossen Schreck gekriegt und sind wieder redend 

geworden. Also ein grosser Schreck kann natürlich schon etwas Furchtbares im 

Menschen erzeugen, was aber auch günstig sein kann. Und am Morgen, als der 

betreffende Herr aufgestanden war, besuchte er seine Schwägerin, die die ganze 

Nacht im Bette gelegen hatte. Aber das erste, was sie ihm erzählte, ohne dass er 

zuerst davon redete - denn er wollte die Kranke damit verschonen, wollte den 

Traum natürlich nicht erzählen -, das war, dass sie sagte: Du, ich habe in dieser 

Nacht einen merkwürdigen Traum gehabt. Mir hat geträumt, ich müsse zu dir gehen 

und dich erschrecken, damit du nicht ersticktest. Und ich bin dann gegangen und 

habe dich erschreckt, damit du nicht ersticktest. Das war mein Traum. - Sie war ein 

paar Zimmer weit weg von ihm gelegen.  

Sehen Sie, das ist eine Geschichte, die sich nicht bezweifeln lässt. Ich erzähle Ih-

nen eben diese Geschichte nur aus dem Grunde, weil sie mitgeteilt ist von einem 

Menschen, der sonst ganz nüchtern in der Welt gedacht hat, denn er war ein nüch-

terner Elektriker und berühmt in seinem Fach. Ich möchte nicht auf der Strasse auf-

gelesene Geschichten bringen, aber dies ist eine Geschichte, die ebenso verbürgt 

ist, wie wenn einem jemand aus dem Laboratorium etwas nennt.  

Was liegt denn da vor? Ich habe Ihnen ja erzählt, meine Herren, in der Nacht geht 

das Ich und der astralische Leib aus jedem Menschen heraus. Wenn also die Kran-

ke geschlafen hat, so war in dem Körper, der in dem Bette gelegen hat, das Ich und 

der astralische Leib nicht drinnen. Da hat dasjenige, was nun dieser sogenannte 

schützende Geist ist, nicht direkt an den Mann heran gekonnt, denn der Mann hatte 

das nüchterne Denken, das sich die Menschen durch Jahrhunderte angewöhnt ha-

ben. Hätte Herr Burle dazumal das nüchterne Denken gehabt - das hat er natürlich 

als kleiner Junge ganz gewiss nicht gehabt, denn ein Gelehrter wird er schliesslich 
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dazumal ebensowenig gewesen sein wie heute -, so würde er das nicht gehört ha-

ben, denn das wird durch das nüchterne Denken übertönt, weggeblasen. Bei die-

sem Herrn Varley war dieses nüchterne Denken vorhanden. Den hätte sein schüt-

zender Geist nicht so ohne weiteres erschrecken können. Da hat dieser schützende 

Geist sogar den Umweg gemacht, die schlafende kranke Schwägerin in ihrem Ast-

ralleib zu benützen, so dass er den Astralleib an sein Bett geführt hat, durch den er 

dann erschrocken ist. Das hätte ja die Schwägerin niemals gewusst. Einen solchen 

sogenannten Traum hätte sie gut vergessen können, hätte nichts erzählen können, 

wenn sie eine gesunde Person gewesen wäre. Sie ist ein paar Tage darnach ge-

storben, wo ohnedies der Astralleib dann in die geistige Welt hineingeht. Da hat er 

sich schon vorbereitet gehabt. Dadurch hat die kranke Person wiederum leichter so 

etwas behalten können, was sie ein paar Tage vor ihrem Tod vernommen hat, was 

sie ja nachher erfahren sollte. Und die Folge davon war, dass sie auch die Sache 

gewusst hat.  

Sie sehen also, wenn man solche Dinge richtig beobachtet, dann kommt man 

darauf, eben wirklich über sie so zu sprechen, wie man davon spricht, wenn man 

irgendwo im Laboratorium eine Retorte hat, eine Flamme darunter hat, man gibt 

meinetwillen da Schwefel hinein, er ist erst gelb, aber dann wird er braun, später rot. 

Das kann man beschreiben. So kann man auch beschreiben, wie es mit den geisti-

gen Erscheinungen zugeht, wenn man ein wirklich gesundes Denken darauf an-

wendet. Aber das muss natürlich die Grundbedingung sein. Nun wird in unserer Zeit 

alles dadurch verworren gemacht, dass eben dieses verwirrte Denken, das ich Ih-

nen beschrieben habe, herrschend ist. Und ich habe Ihnen dieses verwirrte Denken 

nicht bloss deshalb beschrieben, um Ihnen dieses Denken zu beschreiben, sondern 

ich habe es beschrieben, weil ich Sie darauf aufmerksam machen wollte, wie selbst 

bei einem Menschen, in dessen Schicksal eingegriffen werden sollte, der also noch 

etwas auf der physischen Erde zu tun hatte, die Sache so war, dass, da er niemals 

ein direktes Wahrnehmen hätte haben können, dieser Umweg gewählt wurde über 

die Kranke. Aber man muss die Sache in der richtigen Weise einsehen.  

Ich glaube, ich habe Ihnen schon einmal erzählt, was mir mit dem Arzte Schleich 

passiert ist, der vor kurzem in Berlin gestorben ist, der also ein ganz berühmter 

Mann in Berlin war, ein berühmter Chirurg, der aber auch eine gewisse Hinneigung 

hatte — er war gescheiter als die anderen Ärzte -, solche Dinge zu verstehen. Nun, 

dem Schleich passierte einmal folgendes. Eines Abends kommt zu ihm ein Mensch 

und sagt zu ihm: Ich habe mir jetzt gerade eben in meinem Büro eine Feder in mei-

ne Hand hineingestossen, da ist etwas Tinte hineingeflossen. Sie müssen mir die 

Hand sogleich abnehmen, amputieren, denn sonst sterbe ich an Blutvergiftung. - 

Schleich sagte: Ja, aber, mein Herr, ich muss mir erst die Wunde ansehen. - Nein, 

sagte der Mann, das muss gleich gemacht werden! - Das geht nicht, das darf ich 
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doch nicht tun! - sagte Dr. Schleich. Dann sah er sich die Wunde an und sagte: Die 

Wunde kann man ja sehr leicht aussaugen. - Da saugte er ihm die Wunde aus. Der 

Patient bestand darauf, dass ihm die Hand abgenommen werde. - Ich kann Ihnen 

die Hand nicht abnehmen -, sagte der Arzt. Da sagte der Mann: Dann muss ich 

sterben! - Er glaubte nicht, dass die Wunde harmlos war; er sagte, er müsse ster-

ben.  

Nun, da wurde dem Dr. Schleich ganz unheimlich. Dann telephonierte ein anderer 

Arzt bei ihm an und meldete: Der Patient erzählte mir, er sei bei Ihnen gewesen, Sie 

wollten ihm aber nicht die Hand abschneiden. Jetzt ist er bei mir. - Aber dieser Arzt 

konnte ihm die Hand auch nicht abnehmen wegen der kleinen Stichwunde. Dr. 

Schleich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, so unheimlich war ihm die Sache.  

Am nächsten Tag ging er hin in das Haus, wo der Mann wohnte: er war in der 

Nacht gestorben! Er wurde seziert, und es war keine Rede von Blutvergiftung. Aber 

der Mann hat sterben müssen. Nun, Schleich hat sich einfach gesagt: Das ist ein 

Tod durch Suggestion - wie man heute, nicht wahr, ja weiss: Suggestionen finden 

statt. Unter dem Eindruck von Suggestion wird alles mögliche gemacht. Man kann ja 

manches bewirken durch Suggestion. 

 Damit Sie einen Begriff bekommen, was man durch Suggestion bewirken kann, 

will ich Ihnen doch das Folgende mitteilen. Zum Beispiel kann man jemandem sa-

gen: Ich lege dir ein Zugpflaster auf, ein Spanisches Pflaster! - aber man klebt ihm 

bloss ein kleines Löschzettelchen auf, und der kriegt eine grosse Blase! Da dringt 

das Seelische in das Körperliche hinein. So etwas kann man bewirken. Das weiss 

heute jeder, der sich mit solchen Dingen beschäftigt, dass man das machen kann. 

Schleich sagte sich: Nun, da hat der Mann sich eingebildet, er stirbt. Also hat diese 

Einbildung suggestiv auf ihn gewirkt, also Tod durch Suggestion.  

Er wollte mir durchaus nicht glauben, dass das ein Unsinn ist. Das war nämlich in 

diesem Fall ein Unsinn, dass der Mann den Tod durch Suggestion gehabt habe, 

denn etwas ganz anderes lag vor. Sehen Sie, die Nerven dieses Mannes waren 

zerstört, weil er in der Aufregung der neueren Zeit als Büromensch und als Ge-

schäftsmensch ganz zerstörte Nerven hatte; Blut war in die Nerven hineingeflossen. 

Man konnte das Blut in den Adern ganz gut untersuchen, das war in Ordnung. Und 

als man die Nerven untersuchte, da war nur so wenig Blut darinnen, was durch äus-

sere Mittel nicht untersucht werden kann, aber die Nerven waren zerstört durch das 

Eindringen von Blut. Dadurch war der Mann kribbelig geworden, hat sich die Feder 

in die Hand hineingestossen, weil er tapsig war, und ohne dass es äusserlich viel 

bemerkt werden konnte, war er schon ein gezeichneter Mensch für die nächste 

Nacht. Aus inneren Gründen musste er sterben, weil sein Nervensystem von Blut 
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durchdrungen war. Und da hat er die Vorahnung bekommen und wurde ängstlich, 

so dass also die seelische Wirkung gerade umgekehrt war. Schleich hat geglaubt, 

der habe sich den Tod suggeriert. Den Tod hat er sich nicht suggeriert, der Tod war 

gekommen durch seine physische Organisation, aber die Vorahnung hat er in der 

Seele gehabt, dass der Tod kommen wird.  

Sehen Sie, da haben Sie ein eklatantes Beispiel, wie man richtig denken muss, 

wenn man in die Geistwelt hineinschauen will. Man muss ganz richtig wissen, wo 

sozusagen der Hase im Pfeffer liegt, sonst kann man ein grosser gelehrter Herr sein 

und doch die geistige Welt ganz falsch deuten. Das ist ja gerade dem Sir Oliver 

Lodge passiert, der einer der grössten Physiker Englands ist. Dem Oliver Lodge ist 

gerade das passiert, dass er die geistige Welt falsch gedeutet hat. Denn ihm ist sein 

Sohn in einer der Schlachten gefallen, die jetzt im Weltkrieg stattgefunden haben. Er 

war furchtbar traurig, dass er seinen Sohn, Raymond Lodge, verloren hatte, und da 

ist er verwickelt worden in ein ganzes Gewebe von Medien. Ein sehr geschicktes 

Medium ist ihm gebracht worden, und es ist arrangiert worden, dass durch dieses 

Medium sein Sohn Raymond nach dem Tode zu ihm gesprochen hat. Nun, unter 

dem Eindruck, dass der Sohn gestorben ist auf dem deutschen Kriegsschauplatz, 

hat das natürlich einen grossen Eindruck auf ihn gemacht und war ihm auch ein 

grosser Trost.  

Aber nun ist Sir Oliver Lodge auch ein ausserordentlich grosser Gelehrter und 

glaubt nicht so ohne weiteres. Aber da passierte wieder etwas, wodurch er fast gar 

nicht anders konnte als glauben. Und siehe, was passiert war, ist das Folgende. 

Das Medium machte ihm, wie man sagt, aus dem Trancezustand, also aus einem 

halbbewussten Zustand heraus kund, dass sein Sohn in den letzten Tagen, bevor er 

gestorben war, sich habe photographieren lassen und erzählte ihm, es seien aber 

zwei Photographien vorhanden.  

Nun kommt es sehr häufig vor, dass von solchen Photographen einige Aufnah-

men hintereinander gemacht werden, und meistens lässt man die Leute bei der 

zweiten Aufnahme etwas anders sitzen. Das Medium sagt also, der Sohn sitze an-

ders auf der zweiten Aufnahme und beschreibt, wie diese etwas anders ist als die 

erste, ganz richtig. Und gleich hat sich Oliver Lodge gesagt: Donnerwetter, wenn 

das wahr wäre, was die mir beschreibt: ein paar Tage vor dem Tod photographiert, 

in zwei verschiedenen Stellungen! - Das konnte damals in England noch niemand 

wissen, dass das wahr ist, weil es kurze Zeit vor dem Tode erst geschehen war; 

denn die Sitzung hat vierzehn Tage oder drei Wochen nach dem Tod des Sohnes 

stattgefunden. Siehe da, acht Tage, nachdem die Sitzung stattgefunden hat, kom-

men auf dem Wege der Post - die Pakete gingen ja damals alle sehr langsam - die 

zwei Photographien in London an, und es stimmt, stimmt absolut! Also konnte er 
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nichts anderes glauben, nach seiner Ansicht, als der Sohn habe ihm das aus dem 

Jenseits erzählt.  

Und doch war es nicht so in diesem Falle, sondern das Medium war schon in 

Trance, in einen anderen Zustand gekommen und hat ein Vorgesicht gehabt, wie es 

ja vorkommt, hat also nur ein Vorgesicht davon gehabt. Die Personen, die da um 

das Medium herum sassen, die haben erst jetzt, nach acht Tagen, von den Photo-

graphien gewusst, als sie angekommen waren, das Medium aber hatte ein Vorge-

sicht davon und hat sie schon acht Tage früher gesehen. Es war also da keine Ver-

bindung mit dem Jenseits, sondern alles geschah auf der Erde. Das Medium hatte 

nur ein Vorgesicht, und Oliver Lodge hatte sich doch täuschen lassen. So vorsichtig 

muss man sein! Also alles ist richtig, dass der Mensch über den Tod hinaus lebt, 

dass er sich auch kundgeben kann, aber sicher muss man sein. Wenn da der Ray-

mond Lodge in englischer Sprache das mitteilt: Zwei Photographien habe ich kurz 

vor meinem Tode machen lassen, die Stellungen haben sich geändert -, so muss 

man sich fragen, ob das von ihm stammt. Denn nach dem Tode hört das auf, sich in 

englischer Sprache mitzuteilen; sonst müsste der Geist auch Englisch können. Die 

Angaben müssen also aus dem Unterbewusstsein des Mediums herrühren, aus 

dem, was im gewöhnlichen Leben nicht bewusst ist.  

Ich wollte Ihnen damit, gerade weil ich durch die Frage des Herrn Burle veranlasst 

worden bin, heute solche heiklen Dinge zu erzählen, auch sagen, wie vorsichtig 

man sein muss, denn man ist verantwortlich für das, was man sagt; ich wollte zei-

gen, wie man nicht nur einen beliebigen Begriff aufnehmen kann, sondern allem 

nachgehen muss. Und dann erst, wenn man lange nachgedacht hat darüber, kann 

man sagen: Ja, da hat eben gesprochen ein schützender Geist. - Aber dass die 

Worte in deutscher Sprache zum Ausdruck gekommen sind, das ist erst durch Ver-

mittlung des Menschen geschehen. Und wenn irgendwelche Menschen irgend et-

was nicht machen können, so mussten erst von der geistigen Welt aus ihre Muskeln 

gelähmt werden. Es muss alles durch den Menschen gehen.  

Dann, wenn man das einmal als Grundlage gelernt hat, kann man weitergehen. 

Davon wollen wir dann am nächsten Samstag weiter sprechen. 
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I • 06  ÜBER DIE TIEFEREN URSACHEN DER WELTKRIEGKATASTOPHE 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Wie die seelische Stärke des einen Menschen die Seele des andern, der selber ganz schwach ist, 

ausserordentlich stark beeinflussen kann. Beispiele dafür, dass wir in unserem Ätherleib alle viel 

gescheiter sind als in unserem Astralleib und in unserem Ich. Julius Robert Mayer und seine Beo-

bachtungen als Schiffsarzt. Weil die Menschen nichts Geistiges haben lernen wollen bis 1914, 

haben sie vom Weltenschicksal die Prügel dafür bekommen. 

 

Sechster Vortrag, Dornach, 16. Juni  1923 

 

Ist Ihnen vielleicht etwas aufgefallen, meine Herren?  

 

Herr Dollinger: Ich wollte fragen über das Menschenschicksal. Bei dem grossen 

Weltkrieg sind Millionen von Menschen gefallen. Haben sie das als Schicksal mit auf 

die Welt gebracht? Wie schaut das in der geistigen Welt aus im Zusammenhang mit 

der Weltentwickelung?  

Dr. Steiner: Auch davon können wir im Zusammenhang mit anderem sprechen, 

weil es durchaus nötig ist, dass man in der Anthroposophie nicht einfach die Dinge 

so erklärt, wie es die Leute manchmal machen. Es muss wissenschaftlich sein, was 

gesprochen wird. Nun möchte ich Ihnen gerade in bezug darauf etwas sagen, was 

uns dann darauf führen wird, zu verstehen, wie die grosse Katastrophe jetzt, dieses 

furchtbare Weltelend von so vielen Menschen überhaupt hat möglich sein können. 

Gewöhnlich beachtet man nämlich heute nicht mehr, wie der eine Mensch mit dem 

anderen eigentlich zusammenhängt. Es ist so, dass heute alle Menschen eigentlich 

vereinzelt in der Welt dastehen. Sogar wenn man heute aus Gewohnheit oder durch 

irgendeinen Rest von Aberglauben, den man hat, solche Dinge, wie ich sie Ihnen in 

der letzten Stunde erzählt habe, weiss und beobachtet, erklärt man sie in der Regel 

falsch.  

Nun will ich Ihnen einmal eine einfache Geschichte erzählen, die Ihnen zeigen 

kann, wie man heute gar nicht mehr daran denkt, dass ein Mensch mit dem anderen 
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in irgendeinem Zusammenhang steht. Da trug sich einmal folgendes zu, was ganz 

gut verbürgt ist, wie eine wissenschaftliche Tatsache. In einer Familie war ein jünge-

res Familienglied, ein achtzehn- oder neunzehnjähriges Mädchen, krank, nicht so 

krank, dass sie bettlägerig war, aber immer wieder sich hinlegen musste. Nun war 

eine Zeitlang die Mutter bei ihr und pflegte sie. Sie lag auf dem Sofa, wurde also von 

ihrer Mutter gepflegt, und als sie einmal so ziemlich eingeschlafen war, da ging die 

Mutter in ein anderes Zimmer und las dort aus einem Buche ihrem Manne und an-

deren Familienmitgliedern etwas vor. Es war in einem Zimmer, das ziemlich weit 

von dem entfernt war, in dem die Kranke lag.  

Die Kranke hatte nun folgendes Bewusstsein. Als die Mutter aus der Tür hinaus-

gegangen war, hatte sie plötzlich den Drang, aufzustehen. Sie stand auf und ging 

der Mutter durch zwei Zimmer bis ins dritte Zimmer nach, wo sie dann die Mutter 

vorlesend fand. Sie war höchst erstaunt darüber, dass die gar nicht verwundert wa-

ren. Die Kranke, die kaum gehen konnte und eben schlafend verlassen worden war, 

erschien nun in dem Zimmer, wo die Mutter nur für eine Weile sein wollte, weil sie 

die anderen auch etwas versorgen wollte. Sie war ein bisschen sonderbar berührt 

davon, dass die ganz ruhig blieben. Nun sagte die Mutter, die da las, plötzlich: Jetzt 

muss ich aber nachschauen, was mit meiner Tochter ist! - und ging aus dem Zim-

mer heraus. Die Tochter ging aber nach. Die Mutter ging durch diese zwei Zimmer 

wiederum durch und fand die Tochter auf dem Sofa liegend, aber furchtbar bleich. 

Sie sprach sie zunächst gar nicht an. Dann aber, als sie sie ansprach, gab die Toch-

ter keine Antwort, war ganz bleich. Die Tochter war also immer der Mutter nachge-

gangen und sie sah nun, wie die Mutter dahinging, und sie, die Tochter, sah sich 

selbst auf dem Sofa liegen. Und die Tochter war wiederum sehr verwundert dar-

über, erstens, dass sie sich selbst auf dem Sofa liegen sah, zweitens, dass die Mut-

ter da sie ansprach. In dem Momente ist es der Tochter, wie wenn sie einen furcht-

baren Schlag kriegt, und da wird das, was da auf dem Sofa liegt, von etwas besse-

rer Hautfarbe, und die Sache ist wieder beim alten.  

Das ist eine ganz gut verbürgte Erzählung, die Sache hat stattgefunden. Aber 

jetzt kommen allerlei Leute, die das erklären wollen. Ja, die erklären die Sache dann 

zum Beispiel folgendermassen: Nun ja, diese Tochter hat ausserdem, dass sie ei-

nen physischen Leib hat, auch einen astralischen Leib. - Vom astralischen Leib ha-

ben ja die Leute bis zum 16. Jahrhundert, also bis vor vierhundert Jahren, immer 

gesprochen, so wie wir von der Nase oder dem Ohr sprechen. Das ist aber nicht et-

was, was bis heute aufbewahrt worden ist, das ist im allgemeinen vergessen wor-

den. Also jene Leute können eben vom astralischen Leib reden und können sagen: 

Nun ja, da ist eben der astralische Leib herausgegangen, ist durch die Zimmer spa-

ziert, hat das mitgemacht, was die anderen da gelesen haben und so weiter, ist 
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wieder zurückgegangen und ist hineingeschlüpft in dem Momente, wo die Mutter 

das Mädchen angesprochen hat.  

Aber, meine Herren, Sie müssen sich doch klar sein, dass wenn man die Sache 

so erklärt, dann erklärt man sie so, als wenn ein zweiter physischer Mensch in ei-

nem drinnensteckte, als ob da ein Kreis herum wäre, dieser Kreis wäre gross, und 

als ob man da herausschlüpfte und spazieren ginge wie ein physischer Mensch. 

Das ist ein starker Aberglaube, dass man dies so erklärt. Dieser Aberglaube ist un-

ter gelehrten Leuten heute sehr verbreitet, sonst würden sich solche Dinge, wie die 

von Oliver Lodge, die ich Ihnen erzählt habe, nicht zutragen. Es kommt immer dar-

auf an, dass man weiss: Was ist wirklich da geschehen?  

Nun, was da wirklich geschehen ist, das ist folgendes. Die Mutter sitzt bei ihrer 

Tochter und pflegt sie. Nicht wahr, da findet so etwas statt, was man liebevolle Pfle-

ge nennt, und der Tochter ist es sehr, sehr angenehm, dass sie von der Mutter ge-

pflegt wird. Sie fühlt die Liebe der Mutter. In einem solchen Moment, meine Herren, 

wo einer so stark die Liebe des anderen fühlt und noch dazu sehr schwach ist, da 

tritt das Merkwürdige ein, dass er nicht mehr mit seinem eigenen Astralleib denkt. 

Der wird dumpf und der Astralleib des anderen gewinnt Macht über den eigenen 

Astralleib. Dann kommt es sogar vor, dass man mit den Gedanken des anderen, der 

neben einem ist, zu denken beginnt. Nun ist also das so gewesen, dass, während 

die Mutter noch die Tochter gepflegt hat, sich dieses Gefühl, das sich da entwickelt 

hat, so auf die Tochter übertragen hat, dass die Tochter ganz so gefühlt und ge-

dacht hat wie ihre Mutter. Jetzt geht die Mutter weg. Geradeso wie eine Kugel, die 

ich stosse, dann fortrollt, so denkt die Tochter jetzt nicht mit ihren eigenen Gedan-

ken, sondern mit den Gedanken der Mutter. Und während die Mutter durch die zwei 

Zimmer geht, denkt die Tochter immer mit den Gedanken der Mutter. Und während 

die Mutter vorliest, denkt die Tochter mit den Gedanken der Mutter.  

Also die Tochter bleibt natürlich ruhig liegen auf dem Sofa, aber sie denkt fortwäh-

rend mit den Gedanken der Mutter. Und als die Mutter dann unruhig wird, wiederum 

zurückgeht, da denkt die Tochter, auch  sie gehe zurück. Und nun brauchen Sie sich 

nicht zu wundern, dass die Tochter bleich geworden ist. Denn bedenken Sie nur: 

Wenn Sie eine Zeitlang wie in einer tiefen Ohnmacht liegen, werden Sie auch 

bleich. Denn so etwas bewirkt natürlich einen ohnmachtartigen Zustand, wenn man 

mit den Gedanken des anderen denkt. Und als die Mutter wieder zurückkommt, da 

wirkt das auf die Tochter so, dass sie erschüttert wird und wiederum ihre eigenen 

Gedanken haben kann. Also Sie sehen, die richtige Erklärung ist in diesem Falle, 

dass ein Mensch gerade in seinem geistigen Teil auf den anderen ausserordentlich 

stark wirkt. Das aber tritt besonders dann auf, wenn derjenige, auf den gewirkt wird, 
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selber ganz schwach ist. Wenn er also selber die seelische Stärke nicht entwickeln 

kann, dann hat sehr leicht die seelische Stärke des anderen auf ihn einen Einfluss.  

So ist es aber überhaupt im Leben. Man denkt oftmals gar nicht, welchen grossen 

Einfluss die Menschen aufeinander haben. Glauben Sie denn, wenn irgendeiner ei-

nem etwas erzählt, und man glaubt es dann, dass man da immer Gründe hat, ver-

ständige Gründe, wodurch man überzeugt ist? Das ist ja gar nicht wahr. Wenn man 

einen lieber hat, glaubt man ihm mehr als demjenigen, den man hasst. Das ist die 

Geschichte, dass die Seele des einen Menschen die Seele des anderen Menschen 

ausserordentlich stark beeinflusst. So muss man sich sagen: Ich muss wissen, wie 

stark ein Mensch den anderen beeinflusst. Ich muss genau Bescheid wissen, wie es 

sich mit den geistigen Dingen verhält, wenn ich überhaupt darüber reden will.  

Ich will Ihnen jetzt ein anderes Beispiel zeigen, das ich Ihnen aus einer bestimm-

ten Absicht erzähle. Denn es könnte einer jetzt sagen: Ja, der Dr. Steiner glaubt al-

so überhaupt nicht daran, dass der Mensch aus sich heraustreten kann, er glaubt 

nur daran, dass ein Mensch den anderen beeinflussen kann. - Nein, ich erzählte Ih-

nen nur ein Beispiel, an dem Sie so ganz klar sehen konnten, wie ein Mensch den 

anderen, hier die Mutter die Tochter, beeinflusst hat. Nun ein anderes Beispiel, wo 

gar nicht die Rede davon sein kann, dass ein Mensch beeinflusst worden ist. Da 

wohnen zwei Studenten zusammen in einem Zimmer. Das kommt ja bei Studenten 

alle Augenblicke vor. Der eine ist ein Mathematikstudent, der andere ist ein Student 

der Philologie und versteht nichts von Mathematik, versteht gar nichts von Mathe-

matik. Nun aber, sie ochsen, wie man es in der Studentensprache nennt, einmal an 

einem Abend fürchterlich, der eine seine lateinische Grammatik, der andere an sei-

nem Rechenexempel, das er lösen will und einfach nicht zusammenbringt. Er kann 

gar nichts machen. Dem mit der Sprache geht es leidlich, der legt sich ziemlich be-

friedigt ins Bett. Aber der Mathematikstudent legt sich nicht befriedigt ins Bett, denn 

er hat seine Aufgabe eben nicht gekonnt. Bei den Sprachen weiss man meistens 

nicht, ob man etwas gekonnt hat oder nicht. Man macht höchstens Fehler, aber die 

hält man für richtig. Bei der Mathematik ist es eben so, dass nichts herauskommt, 

wenn man nichts gekonnt hat. Das ist der Unterschied. Nun, sie gehen also ins Bett; 

so um halb zwölf oder zwölf Uhr gehen die beiden ins Bett.  

Wie es etwa drei Uhr wird, steht der Mathematikstudent - der Sprachstudent hat 

auf die Uhr geschaut - auf, setzt sich wieder an sein Tischchen hin und fängt an zu 

rechnen, rechnet, rechnet. Der Sprachstudent ist höchst erstaunt darüber, aber er 

hat doch so viel Geistesgegenwart, dass er ruhig abwartet, was da geschieht. Der 

andere rechnet, rechnet, steht dann wieder auf vom Stuhl, legt sich ins Bett und 

schläft weiter.  
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Morgens um acht Uhr stehen beide auf. Der Mathematikstudent sagt: Donnerwet-

ter, ich habe heute einen richtigen Brummschädel, wie wenn wir den ganzen Abend 

gekneipt hätten, und wir waren doch zu Haus! - Da sagte der andere: Das wundert 

mich nicht! Warum bist du denn in der Nacht aufgestanden und hast gearbeitet? - 

Was, ich gearbeitet? Das ist mir gar nicht eingefallen! Ich bin doch die ganze Nacht 

im Bett gelegen -, sagt der Mathematikstudent. - Aber du bist doch aufgestanden! - 

sagt der andere. Du hast doch den Bleistift genommen und hast gerechnet, gerech-

net! - Nun, sagt der eine wieder, da ist doch gar keine Rede davon! - Nun, schauen 

wir doch nach, sagt der Sprachstudent, das muss doch dastehen, was du geschrie-

ben hast! - Der Mathematikstudent schaut nach. Da war die ganze Rechenaufgabe 

gelöst, alles gemacht, was er am Abend nicht gekonnt hat. 

 Nun sehen Sie, da haben Sie ein Beispiel, wo ganz ohne Frage ist, dass der an-

dere nicht geschwindelt hat, denn er hätte die Aufgabe nicht lösen können. Er war 

bloss ein Sprachstudent und hat ausserdem gesehen, wie alles zugegangen ist. Da 

ist also der Betreffende, ohne dass er es selber wusste, aufgestanden und hat die 

ganze Rechnung gelöst. Es ist also gar keine Rede davon, dass irgendwie eine Be-

einflussung von einem anderen hat stattfinden können. Da ist der Betreffende in der 

Nacht tatsächlich aufgestanden. 

 Aber da kommt jetzt, wenn man das erklärt, etwas sehr Merkwürdiges heraus. 

Sehen Sie, wir haben ja, wie Sie wissen, zuerst unseren physischen Leib, dann den 

Ätherleib, den Astralleib und den Ich-Leib. Ich nenne alles «Leiber», es sind ja na-

türlich nicht äusserliche Leiber, aber ich nenne diese vier Teile des Menschen «Lei-

ber». Nun, meine Herren, wenn wir schlafen, dann liegt im Bett bloss unser physi-

scher Leib und Ätherleib; der astralische Leib und der Ich-Leib sind heraussen. Die 

sehen wir aussen um den physischen Leib und Ätherleib herum. Das alles habe ich 

Ihnen ja schon erklärt. So ist es auch bei diesem Rechenstudenten geschehen. Er 

legt sich ins Bett. Er kann wohl schlafen, also er bringt seinen astralischen Leib und 

seinen Ich-Leib heraus, aber er ist doch dadurch beunruhigt, dass er sein Rechen-

exempel nicht gelöst hat. Wäre jetzt der astralische Leib und der Ich-Leib hineinge-

schlüpft in seinen physischen Leib und in seinen Ätherleib, dann wäre er aufge-

wacht und hätte wieder nichts gekonnt, wahrscheinlich die Aufgabe wieder nicht ge-

löst. Das hat aber der astralische Leib und der Ich-Leib gar nicht getan, sondern 

durch die Unruhe, in die er gefallen ist, hat er ihn nur gepufft. Puffen kann der astra-

lische Leib, er kann ein bisschen sogar die Haut puffen. Das kann aber nur gesche-

hen durch die Luft, nicht physisch, denn der astralische Leib ist ja nicht physisch. 

Aber die Luft kann er in Bewegung setzen. Und das wirkt besonders auf die Augen, 

etwas auf die Ohren, besonders auf die Nase und den Mund. Überall, wo Sinnesor-

gane sind, da wirkt dieser Puff des astralischen Leibes sehr stark. Da legt sich der 

Rechenstudent also ins Bett, der astralische Leib pufft fortwährend von aussen, 
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aber geht nicht herein. Aber weil er pufft, fühlt sich der physische Leib mit dem 

Ätherleib ganz automatisch wie eine Maschine gedrängt, aufzustehen. Der Astralleib 

bleibt aber draussen, denn wenn er drinnen gewesen wäre, würde der Student be-

wusst geworden sein. Der setzt sich also hin. Seinem astralischen Leib und seinem 

Ich fällt es gar nicht ein, hineinzugehen. Ja, wer rechnet denn jetzt? Jetzt rechnet 

nämlich der physische Leib und der Ätherleib, und der Ätherleib ist imstande, die 

ganze Rechnung zu machen, die er nicht machen kann, wenn der astralische Leib 

und das Ich drinnen sind.  

Daraus sehen Sie, meine Herren, dass Sie alle in Ihrem Ätherleib furchtbar viel 

gescheiter sind als in Ihrem Astralleib und in Ihrem Ich. Wenn Sie alles dasjenige 

können würden, was Sie in Ihrem Ätherleib können, Donnerwetter, da wären Sie 

gescheite Kerle! Denn das ganze Lernen besteht eigentlich darinnen, dass wir das, 

was wir in unserem Ätherleib schon haben, in den astralischen Leib heraufholen.  

Ja, was ist denn bei dem Rechenstudenten eigentlich geschehen? Sie wissen, in 

früheren Zeiten gab es unter den Studenten fast gar keine Abstinenten und Antial-

koholiker, sondern die tranken sogar gewöhnlich ziemlich viel. Und so haben die 

zwei Kerle nicht jeden Abend so geochst, sondern sie sind auch viel in Kneipen ge-

sessen, und dadurch ist - durch die Beeinflussung des Blutes von Seiten des Alko-

hols - der astralische Leib ruiniert worden. Der Ätherleib ist weniger ruiniert worden. 

Und die Folge davon war, dass der Rechenstudent, wenn er weniger in die Kneipe 

gegangen wäre, ganz gut die Aufgabe hätte lösen können, aber weil er sich seinen 

astralischen Leib so stark beeinflusst hat, konnte er als Wacher die Aufgabe nicht 

lösen. Er musste erst den verdorbenen astralischen Leib heraus haben; da konnte 

er sich an den Tisch hinsetzen und sein Ätherleib, der gescheiter geblieben ist, der 

löste die Rechenaufgabe. Wir können also gerade, was der Verstand tut, mit dem 

Ätherleib machen. Lieben können wir nicht mit dem Ätherleib, das muss der astrali-

sche Leib tun, aber alles, was der Verstand macht, das kann man mit dem Ätherleib, 

da muss der Ätherleib herhalten. So können wir also sagen: An diesem Beispiel se-

hen wir ganz klar, dass da nicht eine Beeinflussung von einer anderen Seite ist, 

sondern da hat es der Rechenstudent nur mit sich selber zu tun.  

Jetzt stellen Sie sich ganz klar das vor: Da haben wir (Zeichnung S. 88) den phy-

sischen Leib, hier den Ätherleib (gelb); der geht durch den physischen Leib durch. 

Und jetzt, damit wir den ganzen Menschen leichter übersehen, zeichne ich Ihnen 

den astralischen Leib, der in der  Nacht da ist, heraussen (rot). Der ist oben sehr 

klein, unten riesig bauchig. Dann das Ich, den Ich-Leib (violett). So sind wir also in 

der Nacht. Wir sind also eigentlich durchaus zwei Menschen in der Nacht. Sie müs-

sen sich das da hier natürlich nicht als einen zweiten Menschen, der physisch ist, 

vorstellen, sondern es ist eben durchaus geistig, was da heraussen ist. Sonst wür-
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den Sie zu stark wiederum in den Materialismus verfallen, wenn Sie sich die Sache 

nicht geistig vorstellen würden. Daraus aber können Sie durchaus die Ansicht 

 

 

 

haben, dass der Mensch eigentlich an sich selber dieses zweispaltige Wesen ist, ein 

geistig-seelischer Teil und ein physischer Teil mit dem Ätherleib zusammen. Der 

Mensch, der wacht, ist nur dadurch so, wie er eben ist, dass richtig jeden Morgen 

der astralische Leib und der Ich-Leib in den physischen und Ätherleib eingereiht 

wird (Pfeile).  

Jetzt denken Sie aber, das könnte nicht immer ordentlich geschehen. Dafür gibt 

es wiederum sehr merkwürdige Fälle. Da war einmal ein Mädchen - es geschehen 

solche Dinge immer, wenn sie von selbst geschehen, wenn sie also nicht durch 

Übungen geschehen, dann, wenn der Mensch etwas schwach wird, also bei jungen 

Mädchen zum Beispiel, wenn sie gerade reif geworden sind, in der ersten Zeit der 

Frauenreife -, es war also ein Mädchen mit neunzehn, zwanzig Jahren, die hat fol-

gendes gehabt. Sie hatte Tage, wo sie redete, aber diejenigen, die zu der Familie 

gehörten, die konnten nichts verstehen von dem, was sie redete, gar nichts. Sie re-

dete von ganz unbekannten Dingen. Es war ganz merkwürdig. Sie konnte zum Bei-

spiel sagen: Ah, guten Tag, es freut mich sehr, dass Sie mich besuchen. Wir haben 

uns vor zwei Tagen in... gesehen - ah ja, da sind wir spazieren gegangen in dem 

schönen Wald. Es war eine Quelle dort. - Dann wartete sie. Es war gerade wie beim 

Telephon, von dem anderen hörte man nichts, aber die Antwort dann. Es war so, 

wie wenn sie antwortete auf etwas: Na ja, gewiss, Sie haben das Glas genommen 

und getrunken. - Und so war es also, dass man immer das hörte, was die Betreffen-
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de als Antwort sagte auf etwas, was jemand anderer gesagt haben soll. Den ande-

ren konnten eben diejenigen, die in der Umgebung waren, nicht sehen. Aber das 

Mädchen war da in einer ganz anderen Welt und redete darinnen. Es kam zum Bei-

spiel das vor: Nun, nicht wahr, bewegen konnte sie sich nicht, sie blieb dann ganz 

ruhig an solchen Tagen. Aber wenn sie so sass und man puffte sie, da sagte sie 

nicht etwa: Warum pufft ihr mich denn? - sondern sie sagte: Es ist ein schrecklicher 

Wind! Macht das Fenster zu, es zieht so furchtbar! - Ganz andere Vorstellungen hat-

te sie über dasjenige, wenn man sie zum Beispiel puffte. Nun, so blieb sie ein oder 

zwei Tage. Dann kamen ein paar Tage oder längere Zeit, da war sie ganz beson-

nen, wusste alles, redete mit den Menschen ordentlich, wusste gar nichts von dem, 

was geschehen war in diesen anderen Tagen. Sie erinnerte sich an gar nichts. 

Wenn die Leute ihr etwas davon erzählten, so sagte sie, sie wisse gar nichts davon. 

Es war gerade so, als ob sie geschlafen hätte. Aber dafür trat etwas anderes ein. 

Wenn sie in diesem anderen Zustande war, dann erinnerte sie sich an alles dasjeni-

ge, was in diesem anderen Zustand war und an gar nichts von dem, was in ihrem 

gewöhnlichen Zustand vor sich ging. Sie konnte das ganze Leben übersehen, das 

sie so in einer, wie die anderen sagten, erträumten Welt durchgemacht hatte.  

Was war es bei diesem Mädchen? Das, was ich Ihnen jetzt erzählte, kommt na-

türlich unzählige Male vor, und es kommt manchmal auf eine schauerliche Weise 

vor. Sehen Sie, ich hatte einen Bekannten, mit dem ich eine Zeitlang zusammen 

gearbeitet hatte. Er wurde dann Professor an einer deutschen Hochschule, und ei-

nes Tages verschwand er einfach. Kein Mensch wusste, wohin er verschwunden 

war. Alle Nachforschungen führten zuletzt zu nichts. Das einzige, was man heraus-

kriegen konnte, war, dass er von dem Ort, wo er wohnte, zum Bahnhof gekommen 

war und sich ein Billett gelöst hatte. Aber da eine grössere Anzahl von Menschen 

eingestiegen war, so wusste man nicht, wohin er sich ein Billett gelöst hatte. Er ist 

weggefahren. Er kam eben sehr lange nicht wieder. Dann kam es, dass in Berlin im 

Vagabundenasyl ein fremder Mensch hereinkommt, aufgenommen werden will, und 

als er nach seinen Papieren gefragt wurde, stellte es sich heraus: das war der Pro-

fessor XY von da und da. Er ist in Berlin in einem Obdachlosenasyl gelandet. Er ist 

wieder zurückgekommen und konnte sein Professorenamt ganz gut wieder verrich-

ten. Nicht wahr, das geht ja automatisch weiter; es schadet nicht, wenn man so ein 

bisschen Unterbrechung hat. Also er verrichtete das weiter. Aber seine Verwandten 

- er war ja sogar verheiratet - forschten weiter nach, was in der Zwischenzeit ge-

schehen war. Und da war es ungefähr so, dass der Betreffende sich ein Billett ge-

kauft hatte nach einer gewissen Station, nicht sehr weit. Das hatte er alles sehr 

schlau angestellt. Er war dann ausgestiegen, hatte sich wieder ein Billett gekauft - 

es war noch nicht in der Zeit, wo man Pässe gebraucht hat -, fuhr in ein ganz ande-

res Land, dann noch in ein anderes Land, dann noch einen ganz anderen Weg - es 



90 
 

war in einer süddeutschen Stadt, wo er stationiert war - nach Berlin, lebte im Ob-

dachlosenasyl, wurde dort aufgenommen, wusste von dem Ganzen absolut nichts, 

war ganz in einem anderen Bewusstseinszustand. 

 Was geschieht denn bei einem solchen Menschen? Sehen Sie, bei einem sol-

chen Menschen ist es ebenso wie bei einem solchen Mädchen. Bei einem solchen 

Menschen kommt, wenn er aufwachen soll, der astralische Leib und der Ich-Leib 

nicht ganz herein, pufft nur von aussen, und da macht dann der physische Leib und 

der Ätherleib das alles durch. Solche Leute benehmen sich ungeheuer gescheit. Es 

ist das auch eine gut verbürgte Geschichte, die ähnlich ist der, die ich selbst bei ei-

nem Bekannten erlebt habe.  

Eine andere Geschichte: Ein Mensch nimmt sich zunächst ein Eisenbahnbillett, 

macht es ebenso, fährt nach einer nicht weit liegenden Station. Dann muss er aller-

lei Finten ausdenken; das macht alles sein Ätherleib. Er kommt bis nach Indien und 

bleibt ein paar Jahre dort. Und dann, nachdem er alles vergessen hat, lebt er wie-

derum weiter wie früher. 

Ja, sehen Sie, diese Dinge sind wirklich so, dass man sagen muss: Da sieht man 

tief hinein in die ganze Wesenheit des Menschen. - Denn was geschah jetzt mit dem 

Menschen, den ich also gut kannte, der seine Fahrt durch zwei Länder gemacht hat 

und im Obdachlosenasyl gelandet ist? Er war nun wiederum an seine Hochschule 

zurückgekommen, war sogar an eine andere Hochschule zum Ersatz von einem be-

rühmten Professor berufen worden. Ich war eines Tages gerade in der betreffenden 

Stadt. Er verkehrte nicht mehr mit mir, wie es ja überhaupt gekommen ist, dass in 

der Zeit, als ich anthroposophische Vorträge hielt, viele Leute, die früher mit mir ver-

kehrt hatten, nicht mehr mit mir verkehren wollten. Eines Tages heisst es: Ja, der 

Professor XY ist wieder gegangen. - Diesmal aber kam er nicht wieder zum Vor-

schein, sondern wurde als Leiche gefunden. Er hatte sich ertränkt. Ja, was war da 

geschehen? Sehen Sie, da war dies geschehen, dass er wiederum in denselben 

Zustand gekommen ist, wo ihn der astralische Leib nur gepufft hat. Da hat er in sei-

nem Ätherleib sich wiederum an die früheren Ereignisse erinnert und ist so erschro-

cken darüber, dass er sich selbst gemordet hat. Also da sieht man schon gründlich 

in die Wesenheit des Menschen hinein, wenn man weiss, wie da die verschiedenen 

Glieder der menschlichen Wesenheit eben zusammenwirken.  

Nun aber ist die Sache so: Da war einmal ein Mensch, der kam auch in solche 

Zustände, und da erzählte er wiederum so, wie wenn er ein ganz anderer Mensch 

wäre, als er jetzt war, so dass die anderen Menschen gar nichts verstanden. Er hat 

überhaupt geschildert - die Geschichte trug sich im 19. Jahrhundert zu —5 wie er in 

der Französischen Revolution tätig war. Ganze Szenen schilderte er. Was war mit 
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dem geschehen? Es war so ähnlich wie bei diesen Leuten, von denen ich Ihnen er-

zählt habe. Aber was war mit dem geschehen?  

Von dem, was im astralischen Leib und in dem Ich-Leib vor sich geht, weiss ja der 

Mensch im gewöhnlichen Bewusstsein nicht gar viel, aber er erlebt dennoch sehr 

viel da drinnen. Nun, denken Sie sich einmal, es geschieht folgendes. Sehen Sie, 

ich will Ihnen schildern, wie es ist, wenn der Mensch aufwacht. Wenn der Mensch 

aufwacht, da spaltet sich zunächst dieser astralische Leib. Da hier (siehe Zeichnung 

S. 88) reisst er ab, und der eine Teil geht in den Kopf hinein, der andere, der untere, 

geht in den anderen Leib hinein. So geschieht das auch manchmal. Nun denken Sie 

sich: Wenn der Kopf leichter den astralischen Leib und das Ich aufnimmt als der un-

tere Teil, dann kann der astralische Leib schon früher im Kopf drinnen sein, aber 

noch nicht in dem unteren Teil. In diesem Falle fängt der Mensch an so zu reden, 

dass er ein ganz anderer ist. Was tritt denn da ein? Sehen Sie, da tritt für einen 

Moment ein die Fähigkeit, in ein früheres Leben zurückzublicken. Da lernt man in 

ein früheres Leben zurückzublicken. Aber das kann man nicht recht deuten, das 

versteht man nicht, und da erfindet man irgend etwas, was man in der Geschichte 

gelernt hat. Der, welcher da in einem anderen Zustand war, weil sein astralischer 

Leib und sein Ich früher in seinen Kopf hinein kamen, erzählte, er wäre ein Franzose 

und erlebte die Französische Revolution. Das hatte er gelernt, das ist nur eine Um-

deutung. Er erlebte sich aber in einer früheren Inkarnation, in einem früheren Leben, 

und das konnte er nicht gleich verstehen; deshalb deutete er es in dieser Weise um.  

Sie müssen sich nur klar sein: Wirklich bis zum 16. Jahrhundert - es ist also erst 

vier Jahrhunderte her - haben die Leute, wenn auch recht töricht und recht ver-

schwommen, von solchen Sachen geredet. Das war den Leuten etwas ausseror-

dentlich Wichtiges. Überall, wo die Menschen zusammengekommen sind - nicht 

dass sie sich Gespenstergeschichten erzählten, sondern es war so, dass sie das 

ebenso so ernst genommen haben wie die anderen Ereignisse des Lebens -, haben 

sie sich solche Dinge erzählt und wussten, dass es das gibt. Es ist ja gar nicht wahr, 

dass die Menschen das nicht gewusst haben. Heute - ja bitte meine Herren, versu-

chen Sie es nur einmal und erzählen Sie in Ihren Parteiversammlungen solche Ge-

schichten, wie ich sie Ihnen jetzt erzählt habe, Sie werden gleich sehen, wie Sie an 

die Luft gesetzt werden -, heute gibt es das nicht, dass man von diesen Dingen in 

naturgemässer, vernünftiger Weise reden kann. Man redet gar nicht mehr davon. 

Und die Gelehrten reden am allerwenigsten davon. Das will ich Ihnen beweisen, 

dass die am allerwenigsten davon wissen.  

Denken Sie jetzt einmal an eine der wichtigsten wissenschaftlichen Tatsachen, 

die sich im 19. Jahrhundert zugetragen hat. Da ist ein Heilbronner Einwohner Arzt 

geworden. Und da ihn die Leute auf der Universität Tübingen für einen ziemlich un-
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befähigten Menschen angesehen haben, so konnte er nicht viel werden, und so hat 

er sich im Jahre 1839 als Schiffsarzt anwerben lassen und fuhr mit einem sehr voll 

besetzten Schiff nach Hinterindien. Das Schiff hatte ziemlich Malheur. Es war eine 

ziemlich unruhige See und die Leute sind seekrank geworden. Als sie ankamen in 

Hinterindien, war fast die ganze Schiffsmannschaft krank. Der Schiffsarzt hatte fort-

während viel zu tun. Nun, dazumal war noch das übliche, wenn jemand das oder 

jenes hatte: man liess ihm zur Ader. Das war das erste.  

Nun hat der Mensch ja zwei Arten von Adern. Die eine Ader, die hat solches Blut, 

dass, wenn das Blut beim Aderlassen herausspritzt, es rötlich ist. Daneben verläuft 

gleich eine andere Ader. Wenn das Blut da herausspritzt, ist es bläulich; es spritzt 

dann bläuliches Blut heraus. Wenn man ein gewöhnliches Menschenkind zur Ader 

lässt, so lässt man ja natürlich nicht das rote Blut heraus. Das braucht der Leib. Man 

lässt das bläuliche Blut heraus. Das weiss der Arzt genau. Der weiss ja auch, wo die 

blauen Adern verlaufen und sticht nicht in die roten hinein. Der gute Julius Robert 

Mayer, der da Schiffsarzt war, muss also viel zur Ader lassen. Aber überall kommt 

bei den Leuten, wie er hineinsticht, nicht das Blut richtig bläulich, sondern hellrötlich 

heraus. Donnerwetter, denkt er sich, da habe ich wieder daneben gestochen! — 

Aber als er das beim Nächsten macht und mehr acht gibt, kommt wiederum hellrötli-

ches Blut heraus. Zuletzt kann er gar nicht mehr anders als sich sagen: Nun ja, 

wenn man in die Tropen, in die heisse Zone kommt, da ist es nicht so wie gewöhn-

lich, da wird das blaue Blut rötlich von der Hitze. - Das war natürlich etwas, was Ju-

lius Robert Mayer als eine sehr wichtige Entdeckung angesehen hat, und mit Recht. 

Er hat etwas ausserordentlich Wichtiges gesehen.  

Jetzt aber müssen wir eine Hypothese, eine Annahme machen. Denken Sie sich, 

nicht im 19. Jahrhundert, sondern im 12. Jahrhundert wäre das irgend jemandem 

passiert. Er wäre mit Leuten irgendwohin gefahren. Man machte damals nicht sol-

che grossen Reisen, aber dass einem eine ganze Mannschaft beinahe zugrunde 

gegangen wäre, hätte einem da auch passieren können. Also nehmen wir an, es 

wäre damals eine ganze Mannschaft krank geworden, der Arzt hätte ihr zur Ader 

gelassen und hätte gefunden: Das Blut, das eigentlich blau sein soll, das ist ja röt-

lich. Da muss also eine grössere Hitze sein. - Was hätte der gesagt? Ja, im 12. 

Jahrhundert, da hätte er gesagt: Was ist denn das, was das Blut blau macht? - Und 

er hätte, da er all die Dinge, die ich Ihnen erzählt habe, gewusst hätte, wenn auch 

verschwommen - denn Anthroposophie hat es nicht gegeben, und die Dinge waren 

verschwommen -, er hätte, weil er das also wenigstens geahnt hätte, gesagt: Ja, 

Donnerwetter, da senkt sich der astralische Leib nicht so tief in den physischen Leib 

hinein wie bei denen, bei welchen das Blut ganz blau ist! - Denn er hätte gewusst: 

Der astralische Leib ist das, was das Blut blau macht. Aber die Wärme hält den 

astralischen Leib heraussen. Daher wird das Blut weniger blau, bleibt dem roten 



93 
 

Blut ähnlich. - Der hätte gesagt: Das ist eine wichtige Entdeckung, denn jetzt begrei-

fe ich, warum die alten Orientalen eine so hohe Weisheit gehabt haben. Bei denen 

ist der astralische Leib noch nicht so tief hineingegangen in den physischen Leib 

und Ätherleib. - Er hätte eine riesig grosse, starke Achtung bekommen von der 

Weisheit der alten Orientalen und hätte sich gesagt: Jetzt sind die Orientalen nur 

angesteckt von den Menschen, die viel bläuliches Blut haben, und da geht es nicht 

mehr, dass sie eben ihre alte Weisheit zutage bringen. - So hätte ein Schiffsarzt des 

12. Jahrhunderts gesagt.  

Ein Schiffsarzt des 19. Jahrhunderts wusste von dem ganzen, was ich Ihnen jetzt 

erzählt habe, gar nichts mehr. Was sagte er sich? Er sagte sich: Nun ja, da ist die 

Wärme. Die bewirkt Verbrennung. Eine stärkere Wärme bewirkt stärkere Verbren-

nung. Also verbrennt das Blut stärker, wenn man in der heissen Zone ist. - Und er 

fand das Gesetz von der Wärmeverwandlung in Kraft, das eine so grosse Rolle in 

der heutigen Physik spielt, ein ganz abstraktes Gesetz. Das andere interessierte ihn 

alles gar nicht. Er findet das Gesetz, das in der Dampfmaschine zum Beispiel eine 

grosse Rolle spielt, wo Wärme in Arbeit verwandelt wird. Und er sagte: Ich sehe 

daran, dass da rotes Blut herauskommt, dass einfach der Organismus in der heis-

sen Zone stärker arbeitet, daher mehr Wärme erzeugt. - Also etwas ganz Maschi-

nelles findet jetzt der Julius Robert Mayer.  

Sehen Sie, das ist der grosse Unterschied. Im 12. Jahrhundert noch hätte man 

gesagt: Das Blut ist dort röter, weil der Astralleib sich nicht so tief hineinsenkt. - Im 

19. Jahrhundert wusste man von all diesem Geistigen nichts mehr und sagte ein-

fach: Da wirkt der Mensch wie eine Maschine, und die Sache ist eben so, dass die 

Wärme mehr Arbeit erzeugt und dadurch wiederum mehr Wärme im menschlichen 

Organismus verwandelt wird. - Ja, meine Herren, das was da der Julius Robert 

Mayer als der grosse Gelehrte gemacht hat, das ist ungefähr die Denkweise aller 

Menschen der heutigen Zeit. Das ist so. Aber dadurch, dass der Mensch in dieser 

Weise nur denken und fühlen kann über das, was nicht mehr geistig ist, dadurch hat 

er den Zusammenhang verloren mit den anderen Menschen. Und höchstens noch, 

wenn er krank und schwach wird wie das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählt habe, 

dann lebt er sich so in den anderen Menschen hinein, dass er mit seinen Gedanken 

sogar mitgeht in ein anderes Zimmer. Das ist natürlich ein grosser Unterschied! 

Gewiss, wir sind ja ungeheuer vorwärts gekommen und haben grosse Fortschritte 

gemacht, aber unser Menschentum hat nicht Fortschritte gemacht; das ist zurück-

gegangen. Wir reden vom menschlichen physischen Organismus nur noch wie von 

einer Maschine. Und selbst die grössten Gelehrten wie Julius Robert Mayer reden 

von ihm nur noch wie von einer Maschine.  
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Ja, meine Herren, wenn die Sache so weitergehen würde auf Erden, dann würde 

überhaupt alles Denken ein Chaos werden. Alle Schrecken und Katastrophen wür-

den auftreten. Jetzt schon wissen die Menschen nicht mehr, was sie eigentlich ma-

chen sollen. Daher gehen sie an etwas heran mit aller Kraft und sagen: Ja, unsere 

Vernunft halt uns nicht mehr zusammen, da muss uns die Nationalität zusammen-

halten. - Diese Nationalstaaten entstehen ja nur, weil die Menschen nicht mehr wis-

sen, wie sie sich zusammenhalten sollen. Und das, meine Herren, dass man nichts 

mehr weiss von der geistigen Welt, das hat in Wirklichkeit das ungeheure Elend be-

wirkt - das andere ist die Äusserlichkeit -, das hat das ungeheure Elend bewirkt. Und 

zu sagen: Die Menschen haben das verdient, weil sie in ihrem früheren Leben 

Schlechtes getan haben -, das ist natürlich ein Unsinn, denn das ist nicht das 

Schicksal eines jeden einzelnen, sondern es ist das gemeinsame Schicksal jedes 

einzelnen. Aber es erlebt es jeder in diesem Leben. Denken Sie sich nur, wieviel 

Elend der Mensch im jetzigen Leben erlebt. Vom früheren Leben stammt es nicht 

her. Aber im nächsten Leben, da wird er die Folgen vom Elend von jetzt haben. Die 

Folge davon wird sein, dass er gescheiter sein wird und dass die Geistwelt in ihn 

eher hineingehen kann. So dass also das jetzige Elend schon für die Zukunft eine 

Erziehung ist.  

Aber etwas anderes kann man daraus schliessen. Denken Sie sich einmal, dass 

die Anthroposophie 1900 schon angefangen hat und wirklich sehr bekannt gewor-

den ist. Aber die Menschen haben sich dagegen gestemmt und wollten nichts hören 

von der geistigen Welt. Nun, meine Herren, wenn Sie in früheren Zeiten einen 

Schuljungen hatten, der gar nichts hat lernen wollen - jetzt ist man davon abge-

kommen; ich will gar nichts sagen darüber, ob es richtig oder unrichtig ist -, dann hat 

man ihn richtig durchgebläut! Manche haben dann doch angefangen zu lernen. Es 

hat bei manchen geholfen. Ja, die Menschen haben nichts Geistiges lernen wollen 

bis 1914. Nun haben sie vom Weltenschicksal, vom gemeinsamen Schicksal die 

Prügel gekriegt dafür. Nun wird man sehen, ob die helfen.  

Ja, das ist schon so, meine Herren, man muss das als ein gemeinsames Men-

schenschicksal ansehen! Denn, was ist geschehen? Sehen Sie, das Mädchen, von 

dem ich Ihnen erzählt habe, das hat mit den Gedanken ihrer Mutter gedacht. Die 

Menschen haben das Denken sich allmählich überhaupt ganz abgewöhnt und den-

ken nur noch mit den Gedanken derjenigen, die sie als Autoritäten haben. Die Men-

schen müssen wiederum anfangen, jeder einzelne, selber zu denken, sonst werden 

sie, gerade wenn sie nichts wissen von der geistigen Welt, von ihr fortwährend be-

einflusst, aber in schlechtem Sinne. Und dann kann man sagen: Man kann das 

schon, was als Elend über die Menschheit gekommen ist, richtig als Schicksalsprü-

gel, möchte ich sagen, ansehen und noch daraus lernen. -Wenn man noch so viel 

Kongresse abhält, es hilft alles nichts. Die Leute, die mit dem heutigen Verstand die 
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Mark stützen wollen, die werden bewirken, dass sie nachher um das Doppelte her-

abgeht, denn dieser Verstand, der ganz von der Erde ist, der ist nichts nütze, gar 

nichts. Wenn ein Körper nicht genügend Flüssigkeit in sich hat, so wird er skiero-

tisch, er verkalkt. Und wenn die Seele nichts von der geistigen Welt weiss, so kriegt 

sie zuletzt den Verstand, der nichts mehr nutz ist. Und diesem Schicksal geht die 

Menschheit entgegen, wenn sie nicht fortwährend Nahrung bekommt aus der geisti-

gen Welt. Also das einzig wirkliche Mittel ist, dass die Menschen sich zu interessie-

ren anfangen für die geistige Welt. 

 Sehen Sie, so muss man die Frage beantworten, die Herr Dollinger gestellt hat. 

Man muss die Dinge ein bisschen radikal ausdrücken, aber so sind die Zusammen-

hänge.  

Ich muss nächste Woche nach Stuttgart fahren, aber ich komme sehr bald wieder 

zurück. Ich lasse Ihnen die nächste Stunde ankündigen. 
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I • 07  DIE EINWIRKUNG DER GESTIRNKONSTELLATION 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Die Einwirkung der Gestirnkonstellationen auf die Erde und auf den Menschen 

 
Die ausserordentlichen Witterungsverhältnisse der letzten Jahre. Über die sibirischen Mammut-

funde. Kältewellen, Vulkanausbrüche und Erdbeben rühren von ausserordentlichen Gestirnein-

flüssen her. Blutsturz. Mondeneinflüsse auf den Menschen. Was die Entdeckung von Amerika ei-

gentlich bedeutet. Christoph Kolumbus und Kopernikus: Kugelgestalt der Erde und die Bewegung 

der Erde um die Sonne. Robert Hamerlings Erlebnis mit der Somnambulen Filomena Gavazzi in 

Triest. Die Wirkungen von Sternkonstellationen auf Erde, Mensch und Tier. 

 

Siebenter Vortrag, Dornach, 25. Juni  1923 

 

Fragestellung bezüglich Erdbeben.  

 

Dr. Steiner: Sie meinen wohl die Erdbeben, die jetzt in Amerika sind? Von ganz 

besonderer Bedeutung in bezug auf solche Fragen sind immer jene vulkanischen 

Erscheinungen, die, ich möchte sagen, nicht so intensiv, nicht so stark gleich auftre-

ten, sondern die im einzelnen zeigen, dass auch im Laufe der Zeit von der Weltum-

gebung der Erde aus etwas geschieht. Und da möchte ich Sie auf etwas anderes 

aufmerksam machen, das ja vielleicht weniger auffällig ist, aber das doch für viele 

Menschen noch mehr erlebbar ist als diese einzelnen Erscheinungen, die ja natür-

lich diejenigen, die in der Nähe waren, furchtbar trafen, die aber für den grösseren 

Teil der Menschheit eben doch die geringere Bedeutung haben. Und da erinnern 

Sie sich doch nur, dass man schon in den letzten Jahren davon sprechen konnte, 

dass ausserordentliche Witterungsverhältnisse herrschen. Wir können nicht ableug-

nen, dass in den letzten Jahren so richtig ordentliche, andauernde Sommer nicht 

vorhanden waren, besonders nicht in unseren Gegenden. Aber das breitet sich aus 

über einen grossen Teil von Europa und weiter darüber hinaus.  

Nun sprechen die Leute, wenn von so etwas die Rede ist, gewöhnlich davon, wie 

in den nördlichen Meeresgebieten grosse Eisberge schwimmen und wie sogenannte 
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Kältewellen dann ausgehen von diesen mächtigen schwimmenden Eisbergen. Sie 

werden sich ja vielleicht auch erinnern, dass bei der vorjährigen sogenannten Käl-

tewelle dann gemeldet worden ist von den Schiffen, dass wenn sie nur ein wenig 

diesen Kurs nordwärts nehmen, überall im Atlantischen Ozean diese riesigen 

schwimmenden Eisberge anzutreffen seien.  

Wir müssen uns aber klar sein, dass die Dinge, die in dieser Weise auftreten, 

durchaus nicht von der Erde allein herkommen, sondern dass sie zusammenhängen 

mit der ganzen Weltenentwickelung. Und da müssen wir uns fragen: Wie steht es 

denn überhaupt mit der Wärme- und Kälteverteilung auf unserer Erde?  

Da möchte ich Sie auf etwas aufmerksam machen, was ich vielleicht schon ein-

mal erwähnt habe, aber in einem anderen Zusammenhange, was uns aber bei der 

Betrachtung dieser Frage wichtig sein kann. Sie werden vielleicht schon gehört ha-

ben, dass sich namentlich im Norden von Sibirien, also in Asien drüben, in dem 

Erdboden ganz besondere Verhältnisse finden. Damit Sie orientiert sind, möchte ich 

nur das Folgende bemerken. Wenn wir also die Karte von Europa so haben (es wird 

gezeichnet), so ist hier Norwegen, hier die Nordküste von Deutschland, hier geht es 

dann herüber nach Holland und so weiter, da wäre Irland, England, und da kämen 

wir dann über die grosse Halbinsel nun schon herüber nach Asien. Da ist die Gren-

ze zwischen Asien und Europa. Da ist Russland. Hier kommen wir herüber nach 

Asien und haben hier Sibirien. Da drüben ist das sogenannte Nördliche Eismeer. 

Das ist nur gezeichnet, damit Sie sich orientieren. Nun hat man in diesem Boden 

von Sibirien vor langer Zeit schon elefantenartige Tiere gefunden, die heute nicht 

mehr vorkommen, die also vor sehr, sehr langer Zeit auf der Erde vorgekommen 

sind. Und Sie wissen ja auch, dass elefantenartige Tiere heute nicht mehr da oben 

am Eismeere leben. Elefantenartige Tiere gehören viel wärmeren Gegenden an. 

Aber das Kuriose ist, dass diese elefantenartigen Tiere, die da tief im Erdboden 

drinnen sind, im eisigen Erdboden drinnen so frisch waren, dass man das Fleisch 

noch hätte essen können, wenn man gerade gern Elefantenfleisch isst. Gerade so 

waren diese Tiere in dem eisigen Erdboden drinnen, wie wenn man das Fleisch 

noch hätte essen wollen und man die Tiere dazu drinnen aufbewahrt hätte. Da sind 

also durch viele, viele Jahrtausende diese Tiere da im Norden von Sibirien einfach 

konserviert worden, wie man sagt, also im Fleisch frisch erhalten worden.  

Nun, sehen Sie, meine Herren, es ist unmöglich, dass sich das irgendwie lang-

sam einmal vollzogen hat. Denn wenn die Tiere da oben gelebt hätten, einfach ge-

storben und in den Boden hineingekommen wären, so müssten sie natürlich längst 

verfault sein und man könnte höchstens Knochenüberreste, wie man sie ja sonst 

auch findet, haben. Nun findet man da ganze frische Tiere. Das ist gar nicht anders 

möglich, als dass da einmal diese Tiere gelebt haben und riesig schnell eine Eiswel-



98 
 

le gekommen ist, die sich über diese Tiere hinüber ergossen hat, sie eingeschlos-

sen hat, so dass sie Jahrtausende in demselben Zustand mit dem frischen Fleisch 

erhalten bleiben konnten. Sie können also sehen: Es muss einmal auf der Erde ei-

nen Zustand gegeben haben, dass einfach von Süden her ein mächtiger Stoss ge-

kommen ist, der da in die Eisregion hinauf das Wasser geworfen hat. Das Wasser 

ist momentan gefroren, diese Tiere sind momentan in diesen riesigen sibirischen 

Eiskeller hineingekommen und haben sich da jahrtausendelang erhalten können.  

Nun werden Sie alle zugeben, natürlich hat die Erde gar keine Veranlassung da-

zu, plötzlich so etwas zu tun. Denn wo sollten in der Erde selber die Kräfte herkom-

men, dass sie so etwas ausführen könnte? Diese Dinge können nur kommen von 

den ausserirdischen Gestirneinflüssen. Wenn Sie sich also vorstellen, dass da die 

Erde ist (es wird gezeichnet), da hier die südlichen Gegenden, die Äquatorgegen-

den sind - südlich natürlich nur in bezug auf den Norden -, so muss hier einmal eine 

solche Gestirnkonstellation gewesen sein, die einfach das Wasser wieder herauf-

geworfen hat. Also durch die Gestirnkonstellation, durch die Stellung der Gestirne ist 

dieses Wasser hinaufgeworfen worden, ist da sofort gefroren und hat diese Tiere 

begraben. Sie sehen gerade aus solchen Dingen, dass die Gestirnkonstellation auf 

die Verteilung von Land und Wasser und Eis auf der Erde einen mächtigen Einfluss 

hat. Nun habe ich Ihnen ja neulich einmal dargestellt, wie auch die Vulkane herrüh-

ren von dem, was ausser der Erde ist, wie sozusagen dasjenige, was da unter der 

Erde ist, herausgeholt wird aus dem Inneren der Erde. So dass wir auch sagen kön-

nen, dass wenn zum Beispiel jetzt der mächtige Ätna-Ausbruch ist, nicht von unten 

her die Dinge herausgeschleudert werden, sondern von oben herunter wirkt eine 

Gestirnstellung, und diese bringt diese feurigen Massen aus dem Inneren der Erde 

heraus.  

Daraus sehen wir, dass heute sehr vieles zusammenwirkt, und das bewirkt auf 

der einen Seite, dass wir diese Kältewellen haben. Die Kältewellen sind also durch-

aus auch von dem Ausserirdischen bewirkt. Auch dass wir diese Vulkanausbrüche 

und Erdbeben haben, rührt von dem Ausserirdischen her. Nun aber kann man eine 

solche Erscheinung niemals ganz beurteilen, wenn man sich nicht klar darüber ist, 

dass der  Mensch selber mit diesen ganzen ausserirdischen Verhältnissen in einem 

innigen Zusammenhange steht.  

Sehen Sie, Sie haben gewiss schon etwas gehört von sogenannten Blutstürzen, 

wo also der Mensch dazu kommt, dass das Blut in ihm nicht mehr den richtigen 

Weg nimmt, dass er aus dem Munde heraus Blut speit, statt dass das Blut im gan-

zen Körper sich verteilen könnte. Man nennt das einen Blutsturz. Solche Blutstürze 

kommen ja namentlich dann leicht vor, wenn der Mensch in bestimmten Lebensab-

schnitten ist. Wir müssen uns fragen: Welche Beziehung ist denn nun eigentlich 
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zwischen einem Blutsturze und dem, was ausserhalb vorgeht? - Nun, wenn Sie sich 

erinnern, dass der Mensch nicht bloss aus seinem physischen Körper besteht, den 

wir mit Händen angreifen können, sondern dass der Mensch aus dem physischen 

Körper, dem Ätherkörper und dem Astralkörper und Ich-Körper besteht, dann wer-

den Sie sich sagen müssen: Gewiss, den physischen Körper, den können wir able-

gen. Der ist schwer, der ist schwere Masse, der steht mit der Erde in Zusammen-

hang. Aber der Ätherkörper steht mit der Umgebung in Zusammenhang. - Und wenn 

nun beim Menschen die Dinge angeschaut werden, dann ist es so, dass auf den 

Menschen namentlich der Mond einen riesigen Einfluss hat. Aber nicht so sehr hat 

der Mond, wie er jetzt ist, einen Einfluss auf den Menschen, sondern da werden wir 

wiederum zurückgeführt in sehr alte Zeiten. In alten Zeiten hatte auf den Menschen 

der Mond einen ungeheuer starken Einfluss. Der Mensch musste bei zunehmendem 

Mond etwas Bestimmtes tun, bei abnehmendem Mond etwas Bestimmtes tun und 

so weiter. Und namentlich richtete sich in jenen älteren Zeiten durchaus die Fort-

pflanzung der Menschheit nach dem Monde. Da ist so interessant zu sehen, wie 

solche Menschen, die noch Überlieferungen aus alten Zeiten haben, über diese 

Dinge denken. Die denken durchaus, dass es von einer grossen Bedeutung ist, ob 

ein Mensch bei zunehmendem Mond oder abnehmendem Mond empfangen ist zum 

Beispiel. Das ist in alten Überlieferungen eine sehr wichtige Sache, Und der Mond 

übt dann seinen Einfluss auch aus auf die ganze Entwickelung des Menschen, aber 

so, dass der Mensch diese Mondeneinflüsse in sich trägt. Also nicht, dass das un-

mittelbar auf den Menschen einen Einfluss hat, wenn jetzt Vollmond ist oder so et-

was; aber wir sehen den Mond zunehmen, abnehmen; das hat einmal einen Ein-

fluss auf den Menschen gehabt, und das ist geblieben und setzt sich fort. Also nicht 

der jetzige Mondenlauf hat einen grossen Einfluss, aber etwas, was ähnlich ist dem 

alten Mondenlauf und was ein altes Erbstück ist, das hat einen grossen Einfluss. 

Und so kann man schon sagen: Der Mond hat einen gewissen Einfluss.  

Aber wir würden in unserem Kopf überhaupt kein Blut haben, wenn nicht dieser 

Mond da wäre. Wir würden alle herumgehen mit ganz blassen Gesichtern, scheuss-

lich blassen Gesichtern, wenn kein Mondeneinfluss da wäre. Der Mond zieht unser 

Blut in unserem Körper nach unserem Kopf hinauf. Das ist der Mondeneinfluss, 

dass das Blut sich überhaupt bequemt, in den Kopf zu gehen. Das ist ausserordent-

lich interessant. Das Blut geht nur dadurch in den menschlichen Kopf hinauf, dass 

der Mondeneinfluss da ist. Sonst würde das Blut immer heruntergehen. Wenn nun 

ein Mensch so schwach wird in seinem ganzen Körper, dass er diesen Kräften des 

Mondes, die da das Blut hinaufziehen, nicht mehr genügend Widerstand leisten 

kann, so stürmt das Blut zu stark in den menschlichen Kopf, und dadurch entsteht 

der Blutsturz. Diesen Einfluss müssen wir immer haben, aber wenn er zu stark wird, 
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stürmt das Blut zu stark nach dem menschlichen Kopf und dadurch kommt das Blut 

heraus.  

Und sehen Sie, was der Blutsturz beim einzelnen Menschen ist, das ist eine sol-

che Geschichte, wie zum Beispiel, dass da Wasser heraufschlägt [auf Sibirien deu-

tend] oder das Herauskommen aus einem Vulkan in der grossen Natur draussen. 

Nur ist es da nicht der Mondeneinfluss, sondern der Einfluss der weiteren Gestirne. 

Sie müssen sich vorstellen, dass wir ja, wenn wir einfach als Menschen uns entwi-

ckeln, fortwährend anderen Einflüssen ausgesetzt sind. Ich will Ihnen das einmal 

veranschaulichen. Denken Sie sich noch einmal, hier wäre die Erde (es wird ge-

zeichnet), hier geht um die Erde der Mond herum. Ich will es so zeichnen, wie es 

aussieht. Da geht also um die Erde der Mond herum, der hat seinen grossen Ein-

fluss auf den Menschen zunächst. Aber ausserhalb des Mondes sind dann die an-

deren Sterne, Venus, Merkur, da ist die Sonne, Mars, Jupiter und so weiter und 

dann die Fixsterne. Nun müssen Sie sich ja darüber klar sein: Es ist etwas anderes, 

ob, sagen wir, der Mars hinter der Sonne steht, oder ob der Mars schon weiterge-

gangen ist und er schon neben der Sonne steht. Wenn der Mars hinter der Sonne 

steht, dann wirkt er auf die Erde weniger, weil die Sonne seine Wirkung zudeckt. 

Wenn der Mars so steht [neben der Sonne], wirkt er stärker auf die Erde. Und so 

hängt es immer von der Stellung der Sterne ab, wie stark auf die Erde gewirkt wird. 

Diese Wissenschaft von der Stellung der Sterne ist ja heute fast gar nicht ausgebil-

det, und daher sehen die Menschen nur auf das, was auf der Erde vor sich geht, 

Eisberge und so weiter, aber sie sehen nicht auf die Sterne hinaus.  

Nun kann man auch nicht von der Erde aus diese Dinge erforschen, sondern man 

muss sich klar darüber sein, dass man diese Dinge vom Menschen aus erforschen 

muss. Diese Dinge muss man durchaus vom Menschen aus erforschen. Nun möch-

te ich Ihnen etwas sagen: Wenn Sie die Entwickelung der Menschheit in der neue-

ren Zeit durchgehen, dann finden Sie ja riesige Veränderungen in dieser Mensch-

heitsentwickelung. Wir wollen nicht weit zurückgehen, aber wir wollen zurückgehen, 

sagen wir, sechshundert Jahre nur. Wenn wir sechshundert Jahre zurückgehen - 

heute haben wir 1923 -, so haben wir 1323. Da müssen Sie bedenken: Wenn Sie da 

gelebt hätten, so hätten Sie noch keine Ahnung davon gehabt, dass es Amerika 

gibt, Australien gibt. Das alles wussten die Menschen nicht, sie wussten nur von Eu-

ropa und Asien und einem Stückchen von Afrika, ganz wenig von Afrika. Also sechs 

Jahrhunderte vor unserer Zeit, denken Sie sich, da wussten die Menschen nur von 

einem kleinen Fleck Erde. Und über dieser Erde sahen sie den Mond auf- und un-

tergehen, die Sonne auf- und untergehen, die Sterne, und alles war so, dass sich 

das ganze Leben nur auf einem kleinen Raum abgespielt hat. Ja, meine Herren, da-

zumal haben die Menschen wenig von der Erde gewusst und haben auch keine Ah-

nung gehabt von der Bewegung der Gestirne. Aber sie haben etwas gewusst von 
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den geistigen Einflüssen der Sterne. Das hängt damit zusammen, dass die Men-

schen in kleinen Verhältnissen lebten. Die Menschen bekamen ihren Einfluss von 

diesen kleinen Verhältnissen.  

Nun, Sie wissen ja, es dauerte nicht lange: 1492 machte sich der Genuese Chris-

toph Kolumbus auf mit einer kleinen Anzahl von Schiffen, und er hatte die Ansicht, 

man kann um die Erde herumfahren. Christoph Kolumbus hat nämlich gar nicht 

Amerika entdecken wollen, sondern er bekam die Ansicht, die Erde muss kugelig 

sein. Vorher hatte man die Erde für eben gehalten. Nun bekam er die Ansicht, die 

Erde muss kugelig sein. Und da hat er sich mit einer Anzahl von Schiffen ausgerüs-

tet. Es gab ja Widerstände, aber er hat dann doch von der Regierung diese Schiffe 

bekommen, sie ausgerüstet, hat geglaubt, er kann um die Erde herumfahren. So hat 

er gedacht. Er hat sich gesagt: Wenn wir von Europa da herübergehen nach Osten, 

da finden wir (auf die Zeichnung deutend) Asien, da unten ist Vorderindien, da ist 

Hinterindien. — Also er wusste, wenn man da hinübergeht auf dem Landweg, da 

kommt man nach Indien. Nun wollte er von Spanien aus um die Kugel der Erde he-

rumfahren und von der anderen Seite nach Indien kommen. Das wollte der Kolum-

bus. Er wollte um die Erde herumfahren, weil er sozusagen die erste praktische An-

wendung von der Rundheit der Erde erhofft hat. Er wollte herumfahren und wollte 

Indien von der anderen Seite entdecken. Nun ist er da fortgefahren und auf Amerika 

gestossen, hat überhaupt geglaubt: Das ist die andere Seite von Indien. - Daher hat 

man diese Gegend auch Westindien genannt, wie sie heute noch zum Teil heisst.  

Also Sie sehen, wie eigentlich ganz allmählich durch das Denken der Menschen 

die Kugelgestalt der Erde für die Erkenntnis erobert worden ist, wie man allmählich 

erst darauf gekommen ist, dass man nach der anderen Seite von Amerika gekom-

men ist und gemerkt hat, dass da nicht Indien ist, sondern ein neues Land ist. Also 

1492, das ist ja erst 431 Jahre her, dass überhaupt die Leute Amerika entdeckt ha-

ben.  

Aber die Entdeckung von Amerika bedeutet noch etwas ganz, ganz anderes. Und 

wenn Sie verstehen wollen, was die Entdeckung von Amerika bedeutet, dann bitte 

überlegen Sie sich das Folgende. Sehen Sie, 1492, sagte ich Ihnen, hat also Chris-

toph Kolumbus sich zuerst aufgemacht und hat Amerika entdeckt. 1543 trat Koper-

nikus auf und hat zuerst die Weltanschauung aufgestellt, dass die Sonne stillstehe 

und die Erde sich um die Sonne bewege wie die anderen Planeten. Also dasjenige, 

was heute jedes Kind in der Schule lernt, das ist ja erst seit dieser Zeit da. Denken 

Sie sich, wieviele Jahre sind das wiederum? Das sind ja erst 380 Jahre! Seit der 

Zeit ist es erst so, dass die Menschen überhaupt eine Ahnung haben von dem, was 

man heute schon in der Volksschule lernt. Vorher haben die Menschen ja von all 

diesen Verhältnissen nichts gewusst. Aber sie haben um so mehr darüber nachge-
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dacht, was der Mond für einen Einfluss auf den Menschen hat. Das haben die Leute 

gewusst, was ich Ihnen jetzt gesagt habe, dass der Mond das Blut nach dem Kopfe 

treibt. Den Einfluss auf den Menschen haben die Leute erkannt.  

Jetzt müssen Sie sich überlegen, was die Entdeckung von Amerika eigentlich be-

deutet. Sehen Sie, man redet so gedankenlos und die Geschichte stellt das auch so 

dar: Entdeckung Amerikas, die Menschen haben doch Genie besessen! - Ja, meine 

Herren, Sie müssen sich das aber noch ganz anders vorstellen. Was glauben Sie, 

was für Leute gelebt haben in Amerika in der Zeit, als Kolumbus darauf gestossen 

ist? Also vor nicht einmal fünfhundert Jahren haben da drüben die kupferroten Indi-

aner gelebt, und diese Indianer, die haben nicht etwa so gedacht, wie Sie heute in 

Europa denken. Die haben viel gewusst von dem Einfluss der Gestirne. Also da leb-

te in ganz Amerika in der Zeit eine Bevölkerung, die ausserordentlich viel wusste 

von dem Einfluss der Gestirne. Die richteten sich ganz nach dem Einfluss der Ge-

stirne. Und dann kamen die Europäer, die zivilisierte Menschheit. Nun, sehen Sie, 

noch im 19. Jahrhundert haben die Indianer gesagt, dass die Europäer immer so 

etwas Komisches mitbrächten, das wäre etwas Weisses und darauf seien kleine 

Geister. Aber das seien sehr schädliche Geister, furchtbar schädliche Geister, und 

mit denen würden die Europäer die Amerikaner beschwören. So meinten die India-

ner. Und wissen Sie, was das war, was die Indianer so furchtbar gefürchtet haben, 

weswegen sie meinten, dass die Europäer so grässliche Kerle seien, die mit dem so 

viel Unheil anrichteten? Das waren die Bücher, die weissen Papierblätter mit den 

Buchstaben darauf! Das haben die Indianer angeschaut, für Zauber gehalten und 

haben gesagt: Damit verzaubern uns diese Menschen.  

So stiessen die Menschen aufeinander. Und dann kam die Ausrottung der India-

ner. Aber woher kamen denn die Menschen, die die Indianer ausgerottet haben? 

Die kamen ja von Europa! Und wenn die Menschen, die noch 1323 in Europa gelebt 

haben, da hinübergekommen wären, da wären ihre Anschauungen viel ähnlicher 

gewesen denen der Indianer. Denn diese Menschen haben 1323 in Europa auch 

noch gewusst von dem Einfluss der Gestirne. Die hätten sich noch viel besser ver-

stehen können. Aber jene Menschen, die dann hinüberkamen, die verstanden sich 

gar nicht mehr mit den Indianern, die konnten sie nur ausrotten. Und auf der Stelle, 

wo die ausgerotteten Indianer waren, entwickelte sich ja die europäische Mensch-

heit. Sie müssen nur bedenken: Die Amerikaner, die sich dort entwickelt haben, sind 

ja Europäer. - Nicht wahr, die Vorstellungen überhaupt, die sich die Menschen oft-

mals machen nach dem, was sie in der Schule gelernt haben, die sind ja wirklich 

manchmal ganz blödsinnig dumm.  

Ich möchte Sie nur auf eines aufmerksam machen. Heute reden die Leute so viel 

von den Franzosen. Aber um Nürnberg herum heissen die Leute heute noch immer 
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Franken. Die Franzosen sind ja nur die eingewanderten Germanen, die dann die 

lateinische Sprache in einer Veränderung angenommen haben. Also alles das, was 

man so redet, wenn man nicht weiss, wie die Dinge gekommen sind, und so wütet, 

weil es ja so in der Geschichte dargestellt wird, das ist manchmal so grenzenlos tö-

richt, so grenzenlos dumm. Und so ist es grenzenlos dumm auch da. Man bedenkt 

gar nicht, dass die Menschen von Europa, die da in den letzten drei Jahrhunderten 

in Europa sich entwickelt haben, dass die nach Amerika hinübergewandert sind. Die 

hauptsächlichste Einwanderung geschieht ja erst viel später, geschieht erst im 18., 

19. Jahrhundert. Da wird Amerika erst besiedelt. Und was sind denn da für Men-

schen hinübergekommen? Nun, die Analphabeten sind zwar auch hinübergekom-

men, aber die haben keinen grossen Einfluss gehabt. Diejenigen, die hinüberge-

kommen sind und einen grossen Einfluss gehabt haben, das sind diejenigen, die in 

Europa ausgebildet worden sind, namentlich in der Wissenschaft, die die Koperni-

kanische Lehre gelernt haben, die die ganz anderen Ansichten über die Gestirne 

gehabt haben.  

Denken Sie sich, wie das überhaupt zusammenstimmt in der Weltgeschichte. Auf 

der einen Seite wird die Kugelgestalt der Erde bewiesen, indem man überhaupt he-

rumfahren kann um die Erde, und auf der anderen Seite, dass da nicht die Sonne 

aufgeht, untergeht, sondern dass da überall Raum ist und die Erde um die Sonne 

herumgeht, dass die Erde nicht eine Ebene ist, dass die Sonne nicht am Abend im 

Wasser untertaucht, sondern dass da die Erde herumgeht um die Sonne.  

Sehen Sie, es denken die Menschen gar nicht nach, was da eigentlich für ein Zu-

sammenhang ist zwischen der Entdeckung Amerikas, die 1492 stattfindet, und 

1543, wo Kopernikus mit der neuen Sternenansicht auftritt. Da ist ja ein inniger Zu-

sammenhang. Glauben Sie nur ja nicht, dass das, was sich da zugetragen hat, hat 

kommen können, ohne dass ein Gestirneinfluss auf die Menschen stattgefunden 

hat. Nicht ohne den Gestirneinfluss hat der Kolumbus gedacht: Jetzt will ich da nach 

Westen hinüberziehen. - Sie müssen ja nur bedenken, wie nebelig das vor sich 

ging. Der hat gar nicht gewusst, dass er Amerika entdeckt. Er wollte nur überhaupt 

um die Erde herumfahren. Es ist ja so, wie wenn eine blinde Henne ein Korn findet. 

Da kann man auch nicht sagen, dass das sein eigener Verstand war, sondern da 

werden eben die Menschen getrieben durch die Einflüsse. Und was sie treibt, sind 

eben die Gestirneinflüsse. So dass wir uns auch sagen müssen, wenn wir uns fra-

gen: Warum hat denn Kopernikus gerade so gedacht über die Gestirneinflüsse? - 

dann müssen wir selber bei den Sterneneinflüssen die Ursachen suchen.  

Wir haben eine Zeit im Mittelalter - ich habe Ihnen gesagt, es war vor sechshun-

dert Jahren noch so —, da haben die Menschen noch Begriffe, die sich auf eine 

ganz kleine Welt beziehen. Dann bekommen sie plötzlich Begriffe, die auf der Erde 
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rundherum gehen und am Himmel rundherum gehen. Alle Begriffe schwimmen aus-

einander. Ja, meine Herren, da muss man schon ein bisschen tiefer über dasjenige 

nachdenken, was im Menschen vor sich geht. Man muss da in diese Dinge mit wirk-

licher Wissenschaft eindringen. Man muss also den Menschen studieren. Nun habe 

ich Ihnen ja schon viele Dinge über den Menschen erzählt. Ich will Ihnen jetzt eine 

gut beglaubigte Sache noch einmal erzählen, damit Sie sehen, wie die Dinge sind.  

Es gab einen österreichischen Dichter, Robert Hamerling, der ist in einer be-

stimmten Zeit, 1855, nach Triest als Mittelschullehrer versetzt worden, und er hat 

sich sehr interessiert für alles, was vorgeht. Dieser Robert Hamerling hat sich da-

zumal auch sehr stark interessiert dafür, wie durch Triest immer durchgekommen 

sind zum Teil allerlei Schwindler, zum Teil aber auch solche Menschen, die Abnor-

mes produzierten, sogenannte Medien. Nun hat er alle solche Versammlungen sehr 

gern besucht, war durchaus nicht abergläubisch, sondern hat wirklich gesehen, wie 

bei den meisten dieser Dinge Schwindelhaftigkeit vorliegt. Aber einmal dachte er 

sich, als er gesehen hat, da ist ein Mensch mit einem besonders merkwürdigen Me-

dium: Jetzt will ich mich überzeugen. - Nun hat Hamerling - bevor er nach Triest ge-

kommen war, lebte er in Graz - in Graz ein junges Mädchen gekannt, das sehr bald 

darnach gestorben ist, von dem er eine Haarlocke bekommen hatte. Diese Haarlo-

cke von dem jungen Mädchen hat er zu einem kleinen Kranze gemacht, zusam-

mengebunden aufgeheftet auf ein kleines Papierstückchen und dann in ein Schäch-

telchen hineingetan. Das hat er als ein Andenken bewahrt. Es war ihm besonders 

wertvoll geworden, als die betreffende Persönlichkeit schon gestorben war. Das hat 

er nach Triest mitgenommen unter seinen anderen Sachen. Kein Mensch wusste 

etwas davon. Er hat nie jemandem etwas davon erzählt - dessen erinnerte er sich 

ganz genau -, überhaupt niemals jemandem das Kästchen gezeigt. Die Verhältnisse 

waren ausserdem so, dass er es gar nicht gern gezeigt hätte. Es war dies etwas, 

worüber er sich sehr geniert hat. Er hat also sozusagen ein geheimes Kästchen ge-

habt, wo das drinnen war. Das steckte er sich ein, als er in die Versammlung zu 

dem Medium ging. Und bei dem Medium war es so, dass die Leute allerlei Gegens-

tände gaben, die sie in Kuverts oder Schachteln taten, das Medium nahm das in die 

Hand, berührte es und sagte dann, was in der Schachtel drinnen ist. Nun, solche 

Dinge sind sehr häufig mit Schwindeleien durchsetzt; man muss in diesen Dingen 

durchaus einen offenen Kopf haben. 

 Ich war zum Beispiel einmal in einer Versammlung, da wurde auch ein Medium 

gebracht, und der Mensch, den man den Impresario nennt, der ging im Publikum 

herum und liess sich allerlei aufschreiben auf Zettel. Die nahm er, blieb aber stehen. 

Das Medium hatte verbundene Augen. Und während er noch stand - er sagte nur: 

Sag mir, was habe ich in meiner Hand? - sagte das Medium sofort, was er in seiner 

Hand hatte. Wenn also einer seinen eigenen Namen aufschrieb, gab er das dem 
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Impresario, der las es und dann knüllte er den Zettel zusammen. Das Medium konn-

te nichts sehen, aber sagte dann, was darauf stand. Nun, sehen Sie, die Leute am 

Tisch, an dem ich damals sass, die waren furchtbar neugierig - denn die Leute wa-

ren furchtbar verwundert - und man sagte, jetzt solle man einmal etwas aufschrei-

ben, wo der Kerl nicht gescheit genug sei, wo er sich nicht verständigen könne, 

denn die glaubten alle, er verständige sich durch allerlei Zeichen mit dem Medium. 

Nun, da schrieb ich den Namen Spinoza auf und ein Werk von Spinoza, die «Ethik», 

weil die Leute glaubten, dass der Impresario dann natürlich nicht wisse, wer Spino-

za sei. Er übernahm aber geradesogut den Spinoza und die «Ethik», und das Medi-

um antwortete pünktlich darauf ganz richtig. Die Leute waren furchtbar erstaunt dar-

über. Aber, sehen Sie, da war die Sache sehr einfach. Der Impresario war ein 

Bauchredner und das Medium machte nur so, als ob es antwortete, und der Impre-

sario sagte aus dem Bauch mit der Stimme des Mediums! Also die Dinge sind so, 

dass man gar nicht hereinfallen darf. Ich muss immer wieder betonen, hereinfallen 

darf man auf diese Dinge nicht. Das ist gerade der Unterschied zwischen abergläu-

bischen, leichtgläubigen Leuten und denjenigen, die diese Dinge beurteilen können. 

 Aber Hamerling nahm sich die kleine Schachtel mit und kein Mensch wusste et-

was davon. Dann gab er diese kleine Schachtel, von deren Inhalt kein Mensch 

wusste, unter den anderen Gegenständen hinauf. Das Medium sass vor einem 

Tisch. Er gab die Schachtel hinauf. Nun, zunächst wurden die anderen Dinge be-

stimmt. Das Medium machte das ziemlich rasch. Und in dem Augenblick, wo sie an 

sein Schächtelchen kam, nahm sie es in die Hand und schleuderte es weg. Jetzt 

dachte Hamerling schon: Jetzt ist das so, dass das natürlich bei den anderen allen 

Verabredung ist; bei mir kann es keine Verabredung sein, da kommt das Medium 

nicht darauf und schleudert es weg! - Nun ging er hin und sagte, er wolle aber doch 

wissen, was da drinnen sei. Da wurde das Schächtelchen noch einmal aufgenom-

men. Das Medium schleuderte es wieder weg. Es wurde noch einmal aufgenom-

men. Da sagte das Medium sehr stotternd; Eine Haarlocke und ein Papierstück-

chen! - Nun, jetzt war natürlich die Verwunderung auf seiner Seite. Da war jeder 

Schwindel ausgeschlossen, absolut ausgeschlossen. Dann fragte er, warum sie es 

aber immer wieder weggeschleudert habe. Da sagte sie: Weil es von einer Toten 

herrührt. - Nun, da war die Verwunderung noch grösser. Also das ist ein Fall, wo 

jetzt - ich erwähne nicht andere Fälle als solche, die Sie in der Literatur verfolgen 

können, sonst könnte ich Hunderte andere erwähnen -, jeder Schwindel ausge-

schlossen ist. Und was liegt da zugrunde? Das Medium darf nicht wissen in dem 

Momente, was da ist, sondern es muss das aus dem Unbewussten heraus suchen. 

Da liegt ein ganz bestimmter Einfluss zugrunde.  

Ich habe Ihnen einmal erzählt, dass manchmal der Einfluss von Buchweizengrüt-

ze unten im Keller sich noch im dritten Stock äussert. Erinnern Sie sich, wie ich Ih-
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nen das erzählt habe. Solch ein Einfluss liegt zugrunde, der sich nur auf den Kopf 

äussert. Und das Medium sagt dann, was da drinnen ist - warum? Weil das Medium 

ein Mensch ist, bei dem das Blut dem Mondeneinfluss mehr unterliegt als bei ande-

ren Menschen. Er wirkt nicht so stark, dass ein Blutsturz kommt - er könnte auch 

eintreten bei einem solchen wirklich nichtschwindelhaften Medium —, aber es wird 

das Blut gegen den Kopf gezogen, stärker als bei anderen Menschen. Dadurch 

kommt ein starker Einfluss zustande, dadurch kann ein Einfluss von dieser Art da 

sein. 

 Wenn Sie das ins Auge fassen, dann werden Sie sich sagen: Ja, die mächtigen 

Gestirneinflüsse, die wirken natürlich fortwährend auf den Menschen. Und alles das, 

was Europa seit vierhundert Jahren mit Amerika und mit der ganzen Erde zusam-

men erlebt hat, das steht unter Gestirneinfluss. Aber wie ist dieser Gestirneinfluss? 

Nun, meine Herren, da müssen Sie sich folgendes denken. Denken Sie sich jetzt, 

hier wäre die Erde (es wird aufgezeichnet). Da war das Stückchen Erde, das die 

Menschen früher nur gekannt haben. Darüber sind irgendwie die Sterne, ich zeichne 

es Ihnen natürlich nur schematisch. Die Menschen stehen unter dem Einfluss dieser 

Gestirne. Das ist die Zeit vor der Entdeckung Amerikas. Die Menschen haben Beg-

riffe, die festgefügt sind. Wenn Sie die Bilder und Porträts der alten Ratsherren an-

schauen, so werden Sie schon den Leuten ihre festen Begriffe ansehen, wie sie mit 

beiden Beinen fest auf der Erde stehen. Das ist, weil dazumal eine Gestirnkonstella-

tion vorhanden war, wo die Gestirne sehr nahe aneinander standen. Seither haben 

wir eine andere Sternkonstellation. Wenn da die Erde ist, stehen die Sterne sozusa-

gen viel schiefer, natürlich wieder ganz schematisch gezeichnet. Wenn man aus-

führlich zeichnen würde, würde natürlich jeder sozusagen herausragen. Sie werden 

sagen: Aber die Fixsterne haben sich doch nicht geändert? - Sie haben sich aber 

auch geändert, wenn auch nicht in so starkem Masse. Also Sie sehen daran: Die 

Zwischenräume sind im 15., 16., 17., 18., 19. Jahrhundert grösser geworden. Die 

Begriffe haben sich aufgelöst. Und jetzt kommt wiederum eine Zeit, wo die Zwi-

schenräume geringer werden, wo die Sterne sich wieder zusammenziehen. Das ist 

bei den Fixsternen nur ganz wenig, aber es ist doch der Fall. Auch wenn man die 

Fixsterne aufzeichnet, sieht man, dass sich die Fixsterne verschieben müssen. Und 

nun sind die Menschen dem ausgesetzt, dass sie sich Begriffe angeeignet haben 

durch den Einfluss von weit auseinanderstehenden Sternen. Jetzt müssen sie aber 

Begriffe bekommen unter dem Einflüsse der wieder nahe zusammenstehenden 

Sterne. Es ist eine ganz neue Sternkonstellation da in der Welt. Das kann man se-

hen, wenn man wach gelebt hat vom vorigen Jahrhundert in dieses Jahrhundert 

herein. Sehen Sie, ich bin 1861 geboren, habe also bewusst erlebt die Zeit in den 

siebziger, achtziger, neunziger Jahren und jetzt das 20. Jahrhundert. Ja, in meiner 

Knabenzeit war es ganz anders als heute! In meiner Knabenzeit haben die Men-
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schen einfach ganz anders gedacht als heute. Alles ist nun anders geworden, und 

namentlich auf einem Gebiete ist es ganz anders geworden. Als ich ein kleiner Jun-

ge mit zwölf Jahren war, hatte ich ja nicht sehr viel Geld dazumal, um mir Bücher zu 

kaufen, aber wir bekamen jedes Jahr ein Schulprogramm geschenkt; darin waren 

die wichtigsten physikalischen Begriffe von dazumal enthalten. Nun, an denen habe 

ich ja zunächst herumgenagt. Sie waren schon schwer zu begreifen. Ich musste 

schon dazumal die Differentialrechnung lernen, um die Dinge zu begreifen. Aber ich 

weiss, wie dazumal die physikalischen Begriffe waren.  

Aber heute ist das ganz anders. Wenn heute einer auf der Hochschule Physik 

lernt, lernt er etwas ganz anderes, als was wir als Buben gelernt haben. Und das, 

was da geschehen ist, daran kann man sehen: Die physikalischen Begriffe haben 

sich aufgelöst. Heute weiss überhaupt kein Physiker mehr, mit welchen Begriffen er 

hantieren soll. Dazumal  sprach man von Raum und Zeit als von zwei verschiede-

nen Dingen. Heute redet der Physiker von vier Dimensionen und nimmt die erste, 

zweite, dritte als Dimensionen des Raumes und die vierte Dimension gleichwertig 

mit der Zeit. Die meisten Menschen wissen gar nicht, wie heute der Unterricht ist. 

Die Leute, die ausserhalb der Schulen sind, leben immer noch mit den Begriffen, die 

ich als Bub gelernt habe. Aber in der eigentlichen Physik redet man heute schon 

von etwas ganz anderem. Das zeigt, dass die Begriffe ganz durcheinandergekom-

men sind. Heute weiss der Physiker am allerwenigsten, was er tun soll. Es ist alles 

durcheinandergekommen.  

Ja, meine Herren, da zeigt sich Ihnen im menschlichen Kopf, dass eine andere 

Sternkonstellation da ist. Denn die Geschichte ist so, dass die heutigen Menschen 

alle mehr Blut im Kopfe haben, als die Menschen durch alle Jahrhunderte im Kopfe 

gehabt haben, weil der Mond unterstützt wird von den wiederum näher aneinander-

stehenden Sternen. Wenn man also die Menschenentwickelung studiert, dann findet 

man, dass eine Blutwelle nach dem Kopfe hinaufgegangen ist durch die Sternkons-

tellation. Aber diese Welle geht nicht nur im Menschen vor sich, sondern auf der 

ganzen Erde. Und dieser selbe Einfluss ist es, durch den einstmals die Kälte vom 

Süden nach dem Norden geworfen worden ist und der die Mammuts, die heute 

noch in Sibirien eben Frischfleisch sind, begraben hat wie in einer grossen Eiskelle-

rei. Wie das dazumal hinaufgeworfen worden ist, so wie das Blut durch den Mond in 

den Kopf hinaufgetrieben wird, so werden heute diese Vulkanausbrüche von den 

Sternen hinaufgeworfen. So haben wir heute die Wirkung einer Sternkonstellation, 

die von der anderen Seite der Erde kommt. Die geht ja durch Nordamerika herüber, 

durch Grönland, wirft die kalte Luft herüber, so dass heute infolge der Sternkonstel-

lation fortwährend grosse Massen von kalter Luft von Westen nach Osten geworfen 

werden.  
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Und nun habe ich Ihnen gesagt: Wenn man nach Italien geht, so braucht man an 

gewissen Stellen des Erdbodens nur ein Papier anzuzünden, dann raucht es von 

unten herauf. - Da wirft nicht die Erde die Rauchdämpfe herauf, sondern dadurch, 

dass ich die Luft oben warm und dadurch dünn mache, dringen diese Dämpfe hin-

auf. Nun wirft also die Sternkonstellation diese Luftmassen von Westen nach Osten. 

Denen sind wir hier ausgesetzt, dadurch haben wir jetzt dieses Klima. Hier geht es 

von Westen nach Osten. Dadurch aber wird unten der Boden veranlasst, seine 

Massen, seine Feuermassen herauszuwerfen. Zuerst wurden sie drüben in Amerika 

herausgeworfen bei den riesigen Vulkanen, bei den riesigen Erdbeben. Jetzt geht 

es immer weiter nach Osten. Der Ätna, der Vesuv fangen alle an, tätig zu sein, weil 

ja die Welle da herüberfliesst, und unten wird das elastisch. Das wird nicht von un-

ten herausgedrängt, sondern das wird durch die Sternkonstellationen an die Ober-

fläche gebracht. Beim Menschen wird das Blut in das Gehirn gedrängt, und auf der 

Erde werden die Luftmassen herübergeworfen und die feurigen Gasmassen unter 

der Erde herausgeworfen und nach anderen Stellen befördert. Das ist dieselbe Ge-

schichte. Das geht alles von den Sternen aus.  

Würden die Menschen verstehen, warum sie jetzt anders denken, dann würden 

sie auch verstehen, warum der Ätna Feuer speit. Aber dazu muss der Mensch erst 

wiederum wissen: er ist nicht etwas, was für sich betrachtet werden kann, sondern 

er muss im Zusammenhang mit dem ganzen Weltenall betrachtet werden. Das ist 

es eben. Und das haben die Menschen ganz verlernt, die Dinge im Weltenall drin-

nen zu betrachten. Das ist ja wirklich ganz interessant, wie die Tiere in dieser Be-

ziehung eben, wie ich Ihnen auch einmal gesagt habe, viel gescheiter sind als die 

Menschen. Die Tiere wandern ja gewöhnlich sogar aus, bevor ein Vulkanausbruch 

oder so etwas kommt, die Menschen bleiben sitzen. Warum wandern die Tiere aus? 

Ja, wenn der andere Einfluss kommt, der andere Gestirneinfluss, dann ist es bei 

dem Tiere so: Das Tier ist ja so gebaut, dass es da seine Beine hat (siehe Zeich-

nung  S. 109), da sein Rückgrat, die Rückenwirbel, da den Kopf. Wenn da die Ster-

ne darübergehen, dann ist das ganze Rückgrat fortwährend den Sternen ausge-

setzt, Wirbel für Wirbel den Sternen ausgesetzt, und die gehören zusammen, so 

stark gehören die zusammen, dass wir hier 28 bis 31 Wirbel im Rücken haben und 

der Mond braucht 28 bis 31 Tage, um herumzugehen. So eng hängt das zusam-

men.  

Aber der Mensch geht aufrecht. Bei ihm ist nur der Kopf, dieses Stückchen 

Kopf, ausgesetzt dem Sternenhimmel. Er hat seine Wirbelsäule  
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herausgehoben. So dass beim Menschen nur das Blut ausgesetzt ist dem Sternen-

einfluss, nicht das Nervensystem. Beim Tier aber ist das Nervensystem dem Ster-

neneinfluss ausgesetzt. Daher merkt das Tier den Sterneneinfluss viel eher als der 

Mensch und wandert aus, wenn Erdbeben und Vulkanausbrüche kommen. Der 

Mensch bleibt sitzen. Schon dass das Tier auswandern kann und so uns zeigt, dass 

der Sterneneinfluss auf das Tier wirkt, schon das ist ein Beweis dafür, dass wir es 

da zu tun haben nicht mit beliebig aus der Erde kommenden Wellen, sondern dass 

von aussen her der Sterneneinfluss wirkt. Das ist das, was uns also diesen ganzen 

interessanten Zusammenhang mit dem ganzen Weltenall zeigt. Der Mensch ist nicht 

bloss ein Erdenwesen, sondern der Mensch ist ein Wesen, das in die ganze Ge-

stirnwelt hineingestellt ist.  

Nun, natürlich wird man dadurch auch darauf geführt, zu begreifen, dass, nach-

dem die Menschen ihr altes Gestirnwissen vergessen haben, sie es wiederum be-

kommen müssen. Also, ich möchte sagen: Es ist schon so, dass man mit der Anth-

roposophie auf eine neue Art der Menschheit das wieder geben muss, was sie 

braucht, sonst bleibt die Menschheit in Verwirrung. Denn die näher zusammenge-

stellten Sterne passen nicht mehr für die Begriffe aus anderen Zeiten, da passen 

nur wiederum die Begriffe, wie die Anthroposophie sie bringen kann.  

Nun sind mir heute schon vier Fragen gegeben worden. Wir werden sehen, dass 

wir dann das nächste Mal weiterkommen. Ich muss eventuell am Mittwoch wegsein. 

Ich lasse Ihnen dann sagen, wann wir die nächste Stunde haben. 
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Wie kommt man zum Schauen in der Geistigen Welt? 
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II • 08  AUSBILDUNG EINES SELBSTSTÄNDIGEN DENKENS 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Ausbildung eines selbständigen Denkens und des Rückwärtsdenkens 

 
Über die sogenannten Geistesgestörten. Bei einem Geisteskranken ist der Körper so krank, dass 

er den Geist, der immer gesund ist, nicht benützen kann. Warum die Menschen nicht denken kön-

nen. Eigentümlichkeiten der lateinischen Sprache. Denken kann man nur mit dem Ätherkörper. 

Ohne dass man selbständig denken kann, kann man nicht in die geistige Welt hineinkommen. 

«Die Philosophie der Freiheit» als Erziehungsmittel. Die Begriffe müssen beweglich werden. 

Durch ganz bewusstes und ganz genaues Rückwärtsdenken reisst sich der Mensch los vom phy-

sischen Leib. Rückschau auf die Tagesereignisse. 

 

Achter Vortrag, Dornach, 28. Juni  1923 

 

Es sind einige Fragen da, die mir das letzte Mal gegeben wurden und die ich in 

einer etwas anderen Reihenfolge beantworten werde, als sie hier gestellt worden 

sind. Die Fragen sind also:  

 

Wie kann man in bezug auf Welt- und Lebensanschauung zum Schauen der 

Weltgeheimnisse kommen?  

Wie weit hat der Mensch zu gehen, bis er auf dem Weg der Naturwissenschaften 

höhere Welten findet?  

Haben die Kräfte in dem Weltenall auf die ganze Menschheit Einfluss?  

Welche Beziehung haben die Pflanzen zum Menschen, zum menschlichen Leib?  

Nun, ich möchte das so einrichten - es sind natürlich sehr komplizierte Fragen -, 

dass die Antwort sozusagen nach und nach herauskommt. Anders kann man das 

nämlich nicht machen bei so komplizierten Fragen. Denn wenn zum Beispiel gefragt 

wird: Wie kommt man zum Schauen der Weltengeheimnisse? - so heisst das ja: Wie 

kommt man zu der wirklichen geistigen Wissenschaft. - Nun, das ist etwas, was Sie 
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sich heute natürlich nicht leicht vorstellen müssen. Denn die Sache ist ja so, dass 

die meisten Menschen, wenn sie davon hören, dass es so etwas wie eine Anthropo-

sophie oder eine geistige Wissenschaft gibt, denken: Nun werde ich mir auch einmal 

die Fähigkeit aneignen, das Geistige zu schauen. In acht Tagen werde ich damit 

wohl fertig sein, und dann werde ich alles das ja wohl auch selber wissen können.  

Nun, so einfach verhält sich die Sache natürlich nicht, sondern man muss sich 

darüber klar sein: Zu der gewöhnlichen Naturwissenschaft gehört doch im Grunde 

recht viel. Schon wenn man die allereinfachsten Beobachtungen anstellen will in der 

Naturwissenschaft, so gehört dazu zuerst, dass man lernt, wie man die Instrumente 

gebraucht. Es ist natürlich verhältnismässig leicht, ein Mikroskop zu gebrauchen, 

aber um mit einem Mikroskop in der richtigen Weise etwas zu erforschen, kann man 

ja nicht einfach sagen: Ich werde jetzt ein Stück Muskel oder so etwas unters Mikro-

skop legen und dann werde ich hineinschauen, und dann weiss ich, was da drinnen 

vorgeht. - Wenn Sie es so machen würden, so würden Sie natürlich gar nichts se-

hen. Denn es handelt sich darum, dass  man, wenn man unter einem Mikroskop et-

was sehen will, zuerst feine Schnitte machen muss. Also ein Stück Muskel nützt gar 

nichts, sondern es handelt sich darum, dass man mit einem feinen Rasiermesser 

einen dünnen Schnitt macht, dann ganz wenig manchmal entfernt und wiederum 

einen feinen Schnitt macht, so dass man eine ganz dünne Schichte kriegt. Und zu-

meist kann man auch damit noch gar nichts erreichen. Denn wenn Sie so eine ganz 

dünne, sagen wir, Muskel- oder Zellschichte unters Mikroskop legen und hinein-

schauen, sehen Sie auch meistens gar nichts. Dasjenige, was Sie tun müssen, ist, 

sich zu fragen: Wie kann ich das, was ich unter dem Mikroskop gar nicht sehe, 

sichtbar machen? - Und da muss man es oftmals mit gewissen Farbstoffen durch-

dringen, so dass man es erst sichtbar macht dadurch, dass man Farbstoffe hinein-

bringt. Und dann muss man sich klar darüber sein, jetzt hat man die Sache etwas 

verändert. Man muss wiederum wissen, wie die Sache ist, wenn man sie nicht ver-

ändert. Das sind aber alles noch sehr einfache Sachen. Auch wenn Sie mit dem Te-

leskop die Sterne untersuchen wollen, müssen Sie erst die Handhabung des Te-

leskopes lernen. Allerdings, das ist ja noch einfacher. Sie wissen, dass es herum-

ziehende Leute gibt, die einem auf der Strasse ein Fernrohr aufstellen. Allein das 

hilft Ihnen auch nicht viel. Es hilft Ihnen nur, wenn Sie wissen: da müssen Sie wie-

der ein Mikroskop dazu haben und eine Uhr, die Sie erst handhaben müssen und so 

weiter. - Also das sind nur Beispiele, durch die ich Ihnen veranschaulichen möchte, 

wie kompliziert es ist, die einfachsten Dinge in der sinnlich-physischen Welt zu un-

tersuchen.  

Nun ist es für die Forschungen in der geistigen Welt wahrhaftig noch viel schwe-

rer. Da muss man viel mehr Vorbereitungen dazu machen. Die Leute stellen sich so 

vor, das könne man in acht Tagen lernen. Das ist eben nicht der Fall. Sondern da 
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muss der Mensch vor allen Dingen darauf bedacht sein, dass er ja etwas, was in 

ihm ist, erst in Tätigkeit bringen muss. Was fortwährend eigentlich nicht in Tätigkeit 

ist, das muss er erst in Tätigkeit bringen. 

 Damit Sie sehen, wie die Dinge eigentlich sind, möchte ich Ihnen zunächst fol-

gendes sagen. Sie wissen ja, gerade bei solchen Forschungen, die in die geistige 

Welt hineingehen, und auch in der gewöhnlichen Wissenschaft, muss man vielfach 

von der Erkenntnis dessen ausgehen, was nicht normal ist. Sie lernen die Dinge erst 

richtig kennen, wenn Sie das Nicht-Normale kennengelernt haben. Ich habe Ihnen 

das ja schon einmal an bestimmten Beispielen gezeigt. Wir müssen das schon des-

halb betrachten, weil ja die Menschen in der Welt draussen oftmals denjenigen, der 

in der geistigen Welt forscht, auch wenn er noch so normal ist, doch verrückt nen-

nen. Also wir müssen uns schon darauf einlassen, die Dinge ein bisschen so zu un-

tersuchen, dass wir zuletzt eben auf die Wahrheit kommen. Sie müssen natürlich 

nicht glauben, dass man dadurch etwas erreichen kann, dass man ins Nicht-

Normale, ins Krankhafte hineinschaut, aber lernen kann man daran viel.  

Es handelt sich zum Beispiel darum, dass es ja Leute gibt, die dadurch nicht nor-

mal sind, dass man sagt, sie seien geistesgestört. Was heisst das eigentlich, ein 

Mensch sei geistesgestört? Es gibt kein schlechteres Wort auf der Welt als dieses 

«geistesgestört», weil der Geist ja niemals gestört sein kann. Der Geist kann näm-

lich gar nicht gestört sein! Nehmen Sie zum Beispiel folgenden Fall: Wenn ein 

Mensch, wie man sagt, zwanzig Jahre geistesgestört ist - solche Dinge kommen vor 

- und nachher wird er wiederum normal, was tritt da eigentlich ein? - Nun, nicht 

wahr, es kann eintreten, dass dieser Mensch zwanzig Jahre hindurch behauptet, er 

würde von anderen verfolgt; er leidet, wie man sagt, an Verfolgungswahn. Oder 

aber es tritt das ein, dass er, sagen wir, allerlei Gespenster sieht, die nicht da sind 

und so weiter. Das kann also zwanzig Jahre dauern. Nun, meine Herren, es kann 

einer, der zwanzig Jahre in dieser Weise geistesgestört ist, durchaus wiederum ge-

sund werden. Aber Sie werden immer eines bemerken: Wenn einer drei, fünf oder 

zwanzig Jahre, wie man sagt, geistesgestört ist und er wird nachher wieder gesund, 

so ist er nicht mehr ganz derselbe wie früher. Vor allen Dingen werden Sie folgen-

des bemerken. Er sagt Ihnen, nachdem er wieder gesund geworden ist: Ja, ich habe 

in der Zeit, in der ich krank war, fortwährend in die geistige Welt hineinschauen kön-

nen. - Er erzählt Ihnen alle möglichen Wahrnehmungen aus der geistigen Welt. Und 

geht man dann mit den Erkenntnissen, die man als ein vollständig Gesunder von 

der geistigen Welt erlangt, seinen Erzählungen nach, so ist es zwar so, dass er 

manchen Kohl sagt, aber anderseits auch viel Richtiges. Also das ist das Merkwür-

dige: Es kann einer durch Jahre hindurch geistesgestört sein, wieder gesund wer-

den, und dann erzählt er einem, er ist da in der geistigen Welt drinnen gewesen, hat 
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das und das erlebt. Und wenn man selbst die Sache kennt als gesunder Mensch, so 

muss man ihm für vieles recht geben.  

Wenn Sie mit einem reden während der Zeit, in der er geistesgestört ist, wird er 

Ihnen niemals irgend etwas Vernünftiges erzählen können. Da erzählt er Ihnen eben 

den Kohl, den er da erlebt. Es ist nämlich gar nicht so, dass solche Menschen, die 

durch Jahre hindurch geistesgestört sind, während ihrer sogenannten Geistes-

krankheit diese Dinge erlebt haben. Da haben sie gar nichts von der geistigen Welt 

erlebt. Aber hinterher, wenn sie wieder gesund geworden sind und in einer gewis-

sen Weise zurückschauen können in die Zeit, wo sie nicht gesund waren, da kommt 

ihnen dasjenige, was sie gar nicht erlebt haben während der Krankheit, dann vor 

wie Blicke in die geistige Welt hinein. Eigentlich tritt also dieses Bewusstsein: Ich 

habe viel von der geistigen Welt gesehen -, erst ein in dem Momente, wo die Leute 

wieder gesund werden. Sehen Sie, daraus kann man nämlich ausserordentlich viel 

lernen. Daraus kann man lernen, dass der Mensch etwas in sich hat, was er wäh-

rend der Zeit, in der er geistig krank war, überhaupt nicht benutzt hat. Aber das war 

da, das hat gelebt. Und wo war das? Er hat nichts gesehen von der äusseren Welt, 

denn er kann Ihnen erzählen: Der Himmel ist rot, und die Wolken sind grün - alles 

mögliche. Er sieht gar nichts ordentlich in der äusseren Welt. Aber dieser tiefere 

Mensch, der in ihm sitzt, den er gar nicht gebrauchen kann während seiner Krank-

heit, der ist in der geistigen Welt. Und wenn er dann selber wiederum sein Gehirn 

gebrauchen kann und zurücksehen kann auf dasjenige, was dieser geistige Mensch 

erlebt hat, dann kommen ihm die geistigen Erlebnisse.  

Wir sehen daraus, dass der Mensch, während er in dem Zustand ist, den man 

geisteskrank nennt, da mit seinem geistigen Teil gerade in der geistigen Welt lebt. 

Der ist sehr gesund, der geistige Teil. Was ist denn krank bei einem Geisteskran-

ken? Ja, bei einem Geisteskranken ist nämlich der Körper krank, und der Körper 

kann die Seele und den Geist eben nicht benützen. Bei einem, von dem man sagt, 

er ist geisteskrank, ist immer irgend etwas im Körper krank, und wenn das Gehirn 

krank ist, kann man natürlich nicht ordentlich denken. Man kann auch nicht ordent-

lich fühlen, wenn die Leber krank ist.  

Und so kommt es, dass eigentlich «geisteskrank» der schlechteste Ausdruck ist, 

den man wählen kann, denn «geisteskrank» heisst nicht, der Geist ist krank, son-

dern geisteskrank heisst: Der Körper ist so krank, dass er den Geist, der immer ge-

sund ist, nicht benützen kann. - Vor allem müssen Sie sich klar sein darüber, dass 

der Geist immer gesund ist. Nur der Körper kann krank werden und den Geist dann 

nicht in richtiger Weise benützen. Wenn einer ein krankes Gehirn hat, so ist es ge-

rade so, wie wenn einer einen Hammer hat, der bei jedem Schlag abbricht. Wenn 

ich zu dem, der keinen Hammer hat, sage: Du bist ein fauler Kerl, du kannst über-
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haupt nicht klopfen - so ist das natürlich ein Unsinn. Der kann ganz gut klopfen, aber 

er hat keinen Hammer zum Klopfen. So ist es ein Unsinn, wenn man sagt, jemand 

sei geisteskrank. Der Geist ist vollkommen gesund, aber er hat nicht den Körper, 

durch den er wirken kann.  

Dasjenige, was man auf diese Weise lernen kann, das zeigt sich nun ganz be-

sonders dann, wenn man nachdenkt darüber, wie es sich eigentlich mit unserem 

Denken verhält. Aus dem, was ich Ihnen gesagt habe, werden Sie ersehen, dass 

man zwar den Geist hat, aber zum Denken ein Werkzeug braucht, das Gehirn. Zum 

Denken in der physischen Welt braucht man das Gehirn. Es ist gar keine Kunst, 

wenn der Materialismus sagt, man brauche das Gehirn. Selbstverständlich braucht 

man das Gehirn. Aber es besagt nichts über den Geist, wenn er es so behauptet. 

Ausserdem ersehen Sie daraus, dass sich der eigentliche Geist im Menschen ganz 

zurückziehen kann. Beim Geisteskranken zieht sich der eigentliche Geist ganz zu-

rück. Und es ist wichtig, dass man das weiss, weil man dadurch erst einsehen lernt, 

dass die Menschen in der heutigen Zeit — jetzt werde ich Ihnen etwas sagen, was 

Sie sehr erstaunen wird, aber es ist so — überhaupt nicht denken können. Sie bil-

den sich ein, dass sie denken können, aber sie können es gar nicht. Ich will ihnen 

zeigen, warum die Menschen nicht denken können.  

Sie werden sagen: Ja, die Menschen gehen doch auf die Schulen, heute lernt 

man in der Volksschule schon ganz wunderbar denken! - Gewiss, das schaut so 

aus. Dennoch können die heutigen Menschen gar nicht denken. Es sieht nur so aus, 

als ob sie denken könnten. Nicht wahr, in der Volksschule haben wir Volksschulleh-

rer. Die Volksschullehrer haben wiederum etwas gelernt, angeblich haben sie auch 

denken gelernt. Diejenigen, von denen sie wieder gelernt haben, sind, wie man in 

Stuttgart sagt, «Grosskopfete»; also das sind ganz furchtbar weise Menschen nach 

der heutigen Ansicht. Die haben Hochschulstudium durchgemacht. Bevor sie Hoch-

schulstudium gemacht haben, haben sie das Gymnasium oder etwas ähnliches 

durchgemacht, und da haben sie Latein gelernt. Wenn Sie nämlich so ein bisschen 

herumgucken, werden Sie zwar sagen können: Ja, mein Lehrer, der hat nicht Latein 

gekonnt! - Aber der hat ja wiederum von einem gelernt, der doch Latein gekonnt hat! 

Daher ist auch das, was Sie gelernt haben, abhängig von der lateinischen Sprache, 

und alles, was man heute lernt, ist abhängig von der lateinischen Sprache. Sie kön-

nen das schon daraus sehen, dass, wenn Ihnen einer ein Rezept ausstellt, er es la-

teinisch schreibt. Das rührt noch her von den Zeiten, wo man überhaupt alles latei-

nisch geschrieben hat. Es ist noch nicht lange her, dreissig, vierzig Jahre, da wurde 

verlangt, dass jeder, der an der Hochschule war, seine Prüfungsarbeit in der lateini-

schen Sprache schrieb.  
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Also alles, was man heute lernt, ist abhängig von der lateinischen Sprache. Und 

das ist dadurch so geworden, dass man im Mittelalter, wenn man zurückgeht ins 

14., 15. Jahrhundert - das ist also noch gar nicht so lange her -, alles lateinisch vor-

getragen hat. Der erste, der zum Beispiel deutsch in Leipzig vorgetragen hat, ist ein 

gewisser Thomasius. Das ist noch nicht lange her, das war im 17. Jahrhundert. 

Überall wurde lateinisch vorgetragen. Derjenige, der etwas gelernt hat, ging durch 

die lateinische Sprache hindurch, und im Mittelalter war überhaupt all das, was man 

lernen konnte, nur lateinisch. Wenn man irgend etwas anderes lernen wollte, muss-

te man erst Lateinisch lernen. Sie werden sagen: Aber nicht in der Volksschule. - 

Aber Volksschulen gibt es ja erst seit dem 16. Jahrhundert. Erst allmählich, als die 

Volkssprache auch die Wissenschaft aufnahm, gab es Volksschulen. Also dasjeni-

ge, wovon unser ganzes Denken beeinflusst ist, ist die lateinische Sprache. Sie alle, 

meine Herren, denken so, wie die Menschen denken gelernt haben durch die latei-

nische Sprache. Und wenn Sie auch zum Beispiel anführen, sagen wir, die Ameri-

kaner lernten nicht so früh Lateinisch - ja, aber die Amerikaner von heute sind ja von 

Europa eingewandert! Das hängt alles von der lateinischen Sprache ab.  

Die lateinische Sprache hat aber eine ganz bestimmte Eigentümlichkeit. Sie ist 

nämlich so ausgebildet worden im alten Rom, dass sie selber denkt. Es ist interes-

sant, wie der lateinische Unterricht in den Gymnasien gegeben wird. Er wird so ge-

geben, dass man also Latein lernt, und dann lernt man das Denken, das richtige 

Denken an dem lateinischen Satze, so dass also das ganze Denken abhängig wird 

von etwas, was gar nicht der Mensch macht, sondern was die lateinische Sprache 

macht. Verstehen Sie das nur, meine Herren, dass das etwas ganz Wichtiges ist! 

Also die Menschen, die heutzutage irgend etwas gelernt haben, denken nicht sel-

ber, sondern bei denen, wenn sie auch niemals die lateinische Sprache gelernt ha-

ben, denkt die lateinische Sprache. Deshalb ist es ja so, dass man selbständiges 

Denken, so kurios das ist, eigentlich heute nur noch bei manchen Menschen trifft, 

die nicht viel gelernt haben.  

Ich will damit ja nicht etwa sagen, wir sollen wiederum in den Analphabetismus 

zurück. Das können wir nicht. Ich will nirgends einen Rückschritt; aber dasjenige, 

was ist, muss man verstehen. Deshalb ist es ja so wichtig, dass man manchmal 

auch zurückgehen kann zu dem, was der einfache Mensch, der wenig gelernt hat, 

noch weiss. Er kann es ja gar nicht mehr herausbringen, weil man ihn natürlich aus-

lacht. Aber trotzdem, es ist ausserordentlich wichtig, dass man weiss: Die Men-

schen denken heute nicht selbst, sondern die lateinische Sprache denkt in ihnen.  

Sehen Sie, solange man nicht selber denken kann, solange kann man überhaupt 

nicht in die geistige Welt hineinkommen. Jetzt haben Sie den Grund, warum sich die 

heutige Erkenntnis auflehnt gegen alles geistige Erkennen: weil die Leute durch die 
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lateinische Erziehung dazu gekommen sind, nicht selber zu denken. Das ist das ers-

te, was man lernen muss: selber denken. Die Leute haben heute ganz recht, wenn 

sie sagen: Das Gehirn denkt. - Warum denkt das Gehirn? Weil die lateinischen Sät-

ze ins Gehirn hereingehen, und das Gehirn denkt ganz automatisch bei dem heuti-

gen Menschen. Das sind Automaten der lateinischen Sprache, die herumlaufen und 

gar nicht selber denken.  

In der letzten Zeit ist nämlich etwas geschehen, was ganz merkwürdig ist. Ich ha-

be es Ihnen schon das letzte Mal angedeutet, aber Sie werden es nicht bemerkt ha-

ben, weil es nicht so leicht zu bemerken ist. In der letzten Zeit ist nämlich etwas 

ganz Besonderes geschehen. Nicht wahr, wir haben in uns unseren physischen 

Körper, ausserdem unseren Ätherkörper und die anderen auch noch, davon will ich 

jetzt nicht reden. Nun, das Gehirn gehört natürlich zum physischen Körper, aber es 

ist der Ätherkörper auch im Gehirn darin, und selbst denken kann man nur mit dem 

Ätherkörper. Man kann nicht mit dem physischen Körper selbst denken. Aber den-

ken kann man mit dem physischen Körper, wenn es so ist wie bei der lateinischen 

Sprache: dass das Gehirn wie ein Automat benutzt wird, wenn man mit dem Gehirn 

denkt. Aber solange man bloss mit dem Gehirn denkt, kann man ja nichts Geistiges 

denken. Da muss man anfangen mit dem Ätherkörper zu denken, mit dem Äther-

körper, der bei dem, der geisteskrank ist, durch viele Jahre oft nicht benutzt wird. 

Das muss man in innere Tätigkeit bringen.  

Aber das ist es, worauf es zuallererst ankommt: dass man selbständig selber 

denken lernt. Ohne dass man selbständig selber denken kann, kann man nicht in 

die geistige Welt hineinkommen. Dazu ist natürlich notwendig, dass man überhaupt 

zuallererst darauf kommt: Donnerwetter, du hast ja in deiner Jugend gar nicht selber 

denken gelernt! Du hast nur gelernt, das zu denken, was seit Jahrhunderten durch 

den Gebrauch der lateinischen Sprache gedacht worden ist. - Und wenn man dies in 

der richtigen Weise weiss, dann weiss man, dass die allererste Bedingung, auf die 

es ankommt zum Hineinkommen in die geistige Welt, ist: Lerne selbständig denken.  

Aber jetzt kommt das, worauf ich hindeuten wollte, indem ich sagte, in der letzten 

Zeit ist etwas Merkwürdiges vorgekommen. Diejenigen Menschen, die am meisten 

nur nach dem Lateinischen gedacht haben, das waren ja die Gelehrten, und die Ge-

lehrten haben zum Beispiel die Physik gemacht. Die Physik haben sie ausgedacht, 

sie haben sie gedacht ganz im Sinne der lateinischen Sprache mit dem physischen 

Gehirn. Als wir klein waren, als ich so alt war wie zum Beispiel da der junge Erbs-

mehl, da haben wir nur eine Physik gelernt, die ausgedacht worden ist mit dem la-

teinischen Gehirn. Nur das haben wir ja gelernt, was ausgedacht worden ist mit dem 

lateinischen Gehirn. Aber seither, meine Herren, ist ja ungeheuer viel geschehen. 

Sehen Sie, als ich klein war, kam eben das Telephon auf. Es war ja vorher nicht da. 
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Nachher kamen alle die anderen grossen Erfindungen, in die heute der Mensch 

schon so hineinwächst, als wenn sie immer dagewesen wären. Die sind ja erst in 

den allerletzten Jahrzehnten gekommen. Dadurch sind immer mehr Leute in die 

Wissenschaft hineingekommen, die nicht lateinisch dressiert worden sind. Das ist 

solch eine merkwürdige Geschichte. Wenn man nämlich dem wissenschaftlichen 

Leben in den letzten Jahrzehnten nachgeht, so findet man, dass immer mehr solche 

Techniker hineinkommen in die Wissenschaft. Die haben sich nicht viel mit dem La-

teinischen befasst. Dadurch ist ihr Denken nicht so automatisch geworden. Und die-

ses nichtautomatische Denken ist dann auch auf die anderen übergegangen. Daher 

ist es heute so, dass die Physik lauter Begriffe, Ideen hat, die zerfallen. Die sind 

höchst interessant. Da ist zum Beispiel der Professor Grüner in Bern, der vor zwei 

Jahren über die Neuorientierung der Physik gesprochen hat. Da hat er gesagt: Alle 

Begriffe sind anders geworden in den letzten Jahren.  

Dass man das nicht bemerkt, kommt eben nur davon her, dass, wenn Sie heute in 

populäre Vorträge gehen, Ihnen die Leute noch das erzählen, was man vor zwanzig 

Jahren gedacht hat! Das was heute gedacht wird, das können sie Ihnen nicht erzäh-

len, weil sie selber noch nicht denken können. Es ist nämlich gerade so, wenn man 

die Begriffe nimmt, die man noch vor dreissig Jahren hat gelten lassen, wie wenn 

man ein Stückchen Eis hat und das zerschmilzt: die Ideen zerschmelzen. Sie sind 

nicht mehr da, wenn man sie genau denken will. Wir müssen das eben einsehen. Es 

ist ja so: Wenn einer vor dreissig Jahren Physik gelernt hat und heute sich an-

schaut, wie es geworden ist, möchte er sich die Haare ausraufen, weil er sich sagen 

muss: Ja, da komme ich nicht zu Brande mit den Begriffen, die ich gelernt habe! - 

Dies ist eben so. Und woher rührt das? Ja, das rührt eben davon her, weil in den 

letzten Jahren die Menschen durch die Entwickelung der Menschheit dazu gebracht 

worden sind, dass der Ätherleib anfangen soll zu denken. Und das wollen sie nicht, 

sie wollen mit dem physischen Leib weiter denken. Aber im physischen Leib fallen 

einem die Begriffe ganz auseinander. Und mit dem Ätherleib wollen sie nicht denken 

lernen. Selbständig denken wollen sie nicht lernen.  

Nun, sehen Sie, da ist es eben so, dass es notwendig geworden ist, dass ich im 

Jahre 1893 dieses Buch geschrieben habe über die Philosophie der Freiheit. Dieses 

Buch, «Die Philosophie der Freiheit», ist nicht so wichtig durch das, was drinnen 

steht. Natürlich, das, was drinnen steht, das wollte man schon auch dazumal der 

Welt sagen, aber das ist nicht das Allerwichtigste, sondern das Wichtige bei diesem 

Buche «Die Philosophie der Freiheit» ist, dass zum ersten Mal ganz und gar selb-

ständiges Denken in diesem Buche ist. Kein Mensch kann das Buch verstehen, der 

nur unselbständig denkt. Er muss sich Seite für Seite, ganz von Anfang an, daran 

gewöhnen, zurückzugehen zu seinem Ätherleib, um solche Gedanken überhaupt 

haben zu können, wie sie in diesem Buche sind. Deshalb ist dieses Buch ein Erzie-
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hungsmittel - es ist ein sehr wichtiges Erziehungsmittel -, und als solches muss man 

es auffassen.  

Als das Buch erschienen war in den neunziger Jahren, da haben die Leute über-

haupt nicht gewusst, was sie mit ihm machen sollen. Das ist für sie so gewesen, wie 

wenn einer in Europa chinesisch schreibt und kein Mensch das verstehen kann. Es 

war ja natürlich deutsch geschrieben, aber es war in Gedanken geschrieben, die 

den Leuten gar nicht gewohnt waren, weil in dieser Beziehung alles Lateinische 

ganz absichtlich abgestreift ist. Es ist zum ersten Male ganz bewusst Rücksicht dar-

auf genommen: Da drinnen sollen keine Gedanken sein, die noch durchs Lateini-

sche beeinflusst sind, sondern nur ganz selbständige Gedanken. - Ein Lateiner ist ja 

nur das physische Gehirn. Der Ätherleib des Menschen ist kein Lateiner. Daher 

muss man sich erst bemühen, in einer Sprache solche Gedanken auszudrücken, 

wie man sie dann hat, wenn man sie im Ätherleib hat.  

Ich will Ihnen noch etwas sagen. Natürlich bemerkten die Menschen, dass in den 

letzten Jahrzehnten die Begriffe alle anders geworden sind. Als ich eben noch jung 

war, da kam der Professor, schrieb die ganze Tafel voll. Das musste man lernen, 

und dann machte man ein gutes Examen. Na, schön! Und jetzt, in den letzten Jah-

ren sind die Leute darauf gekommen, was eben dieser Grüner gesagt hat bei seiner 

Rektoratsrede: Alle unsere Begriffe hätten ja keinen Sinn mehr, wenn es keine fes-

ten, sondern nur flüssige Körper geben würde. — Er stellt sich vor, dass die ganze 

Welt ein flüssiger Körper wäre. Dann aber hätten die Begriffe alle keinen Sinn mehr, 

dann müsste man ganz anders denken, sagt er.  

Ja, natürlich müsste man anders denken, wenn kein fester Körper mehr da wäre! 

Dann könnten Sie mit all den Begriffen, die Sie in der Schule gelernt haben, nichts 

mehr anfangen. Wenn Sie also, sagen wir, als Fisch plötzlich ganz gescheit würden 

und es käme Ihnen die Idee, Sie sollten als Fisch auf eine menschliche Hochschule 

gehen, dann würden Sie da etwas lernen, was es überhaupt für den Fisch nicht gibt, 

weil der Fisch im Wasser lebt. Er hat feste Körper nur an der Grenze, wo er antippt 

und gleich wieder zurückprallt. Also wenn der Fisch anfangen würde zu denken, 

müsste er ja ganz andere Gedanken haben als der Mensch. Aber solche Gedanken, 

die braucht der Mensch heute auch, weil ihm die anderen Gedanken entfallen, und 

er muss sich selber sagen: Donnerwetter, wenn alles flüssig wäre, müssten wir ganz 

andere Gedanken haben. 

 Ja aber, meine Herren, habe ich Ihnen nicht erzählt von einem Zustand der Erde, 

wo es noch keine festen Körper gegeben hat, wo alles flüssig war, wo selbst die Tie-

re so waren, dass sie flüssig waren? Ich habe Ihnen ja erzählt von diesem Zustan-

de. Ist es Ihnen nicht begreiflich, dass das heutige Denken in diese Zustände über-
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haupt nicht zurückkommt? Die kann es ja nicht denken! Also kann das heutige Den-

ken über den Weltanfang überhaupt nichts ausmachen. Und, so muss man sagen, 

die heutigen Menschen fangen an, sich zu denken: Donnerwetter, wenn die Welt 

flüssig wäre, müssten wir ganz andere Begriffe haben! - Aber in der geistigen Welt 

sind keine festen Körper! Also mit all den Begriffen, die die lateinische Sprache in 

die Menschen nach und nach hineindressiert hat, kann man überhaupt nicht in die 

geistige Welt hineinkommen. Die muss man sich erst abgewöhnen, diese Begriffe.  

Sehen Sie, das ist ja ein grosses Geheimnis: Im Griechentum, das vorangegan-

gen ist dem Lateinertum - das Lateinerturn, das entstand erst fünf, sechs Jahrhun-

derte vor Christi Geburt, aber das Griechentum ist viel älter -, im Griechentum, da 

gab es noch eine Erkenntnis des Geistigen. Da konnte man noch in die geistige 

Welt hineinschauen. Als das Römertum gekommen ist mit der lateinischen Sprache, 

da wurde der Geist allmählich ausgerottet. Jetzt muss ich wiederum etwas sagen, 

was Ihnen sehr kurios vorkommen wird, aber Sie werden das begreifen. Wer hat 

sich denn der lateinischen Sprache durch die Jahrhunderte bedient, nur die lateini-

sche Sprache gebraucht? - Die Kirche selber hat am meisten dazu beigetragen! Das 

ist es gerade, dass die Kirche, die vorgibt, den Menschen den Geist beizubringen, 

gerade am meisten dazu beigetragen hat, den Geist auszutreiben. Und im Mittelal-

ter waren alle Hochschulen kirchlich. Natürlich muss man der Kirche dankbar sein, 

dass sie überhaupt die Hochschulen begründet hat im 13., 14., 15. Jahrhundert, 

aber sie hat sie begründet aus dem Lateinertum heraus, und das Lateinertum hat 

niemals die Möglichkeit, zum Geist zu kommen. Und so ist es eben gekommen, 

dass die Menschen allmählich nur Begriffe gehabt haben für feste Körper. Sehen 

Sie sich das einmal bei den Römern an: Die Römer haben diese ganz trockenen, 

nüchternen, ungeistigen Begriffe in die Welt eingeführt. Das hat gemacht, dass dann 

alles so materiell vorgestellt worden ist. Was glauben Sie, wenn noch die Griechen 

solch eine Handlung wie das Abendmahl geschildert hätten - ja, die hätten doch das 

nicht so geschildert, als ob das Materielle, das man da hat, Blut und Fleisch wäre! 

Das kommt ja vom Materialismus. Sogar die Abendmahlsauffassung ist materialis-

tisch geworden, weil alles das zusammenhängt mit der lateinischen Sprache.  

Die lateinische Sprache ist ganz nur logisch. Sehen Sie, ich habe ja mit vielen 

solchen Menschen gearbeitet, die eine ganz lateinische Kultur gehabt haben, trotz-

dem sie deutsch geredet haben. Wollte man irgend etwas klar haben, dann über-

setzte man geschwind die Geschichte ins Lateinische, weil man im Lateinischen nur 

logisch denkt in der neueren Zeit. Aber dieses logische Denken, das bezieht sich ja 

eben nur auf feste Körper. Will man in die geistige Welt hinein, so braucht man flüs-

sige Begriffe.  
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Da gibt es zum Beispiel die Theosophische Gesellschaft. Die wollte ja auch in die 

geistige Welt hinein. Diese Theosophische Gesellschaft, die redet auch davon: Der 

Mensch hat einen physischen Leib, einen Ätherleib und so weiter - aber die sind 

materialistisch, denn sie denken ja nur: Der physische Leib, der ist dick, der Äther-

leib ist etwas dünner und der astralische Leib noch dünner. - Aber das bleibt ja lau-

ter Körper, das wird ja niemals Geist, weil man zu solchen Begriffen kommen muss, 

wenn man in den Geist hinein will, die fortwährend sich verändern. Sehen Sie, wenn 

ich zeichne, dann werden Sie bemerken, dass ich das selbst beim Zeichnen be-

rücksichtige. Ich zeichne meinetwillen den physischen Leib auf; da versuche ich 

nachzuahmen, wie der Mensch als physischer Mensch ist. Wenn ich aber nun ver-

suche den Ätherleib zu zeichnen, da wird es mir gar nicht einfallen, Ihnen in dersel-

ben Weise eine Figur hinzuzeichnen, sondern da versuche ich so darzustellen: Der 

Mensch hat auch einen Ätherleib, der dehnt sich so aus (siehe Zeichnung). - Aber 

Sie müssen wissen: Das ist nicht so sehr der Ätherleib,  
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nicht so sehr, wenn ich ihn so aufzeichne, seine Abbildung, sondern das ist nur die 

Abbildung eines Augenblicks. Im nächsten Augenblick ist er wieder anders. - Also 

wenn ich den Ätherleib zeichnen wollte, müsste ich jetzt aufzeichnen, geschwind 

auslöschen, wieder anders aufzeichnen, wieder löschen, wieder aufzeichnen, wie-

der löschen. Das ist in fortwährender Bewegung. Der Mensch kommt da mit seinen 

Begriffen, wie er sie heute hat, diesen Bewegungen gar nicht nach. Das ist es, was 

Sie vor allen Dingen berücksichtigen müssen: dass die Begriffe beweglich werden 

müssen. Daran müssen sich die Menschen erst gewöhnen. Daher ist es notwendig, 

dass man heute zu ganz selbständigem Denken kommt.  
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Aber das genügt noch nicht, meine Herren. Ich will Ihnen noch etwas anderes sa-

gen. Sie wissen ja: Der Mensch entwickelt sich. Nun, man beachtet gewöhnlich die-

se Entwickelung im Leben des Menschen nicht; aber wenn der Mensch noch ganz 

jung ist, beachtet man es. Man weiss ganz gut: Ein vierjähriges Kind kann noch 

nicht schreiben und rechnen und lesen, ein achtjähriges Kind kann es vielleicht. Da 

sieht man die Entwickelung. Aber im späteren Leben, wenn wir einmal «gemachte 

Menschen» sind, da sind wir ja überhaupt so hochnäsig, dass wir es nicht mehr 

zugeben, dass wir uns entwickeln. Aber wir entwickeln uns eigentlich durch das 

ganze Leben, und es ist sehr eigentümlich, wie wir uns entwickeln. Sehen Sie, un-

sere Entwickelung, die geht nämlich so: Nehmen Sie an, wir haben den Menschen - 

ich will ihn ganz schematisch zeichnen -: Wenn das Kind ganz jung ist, dann geht 

alle Entwickelung vom Kopfe aus. Wenn man dann den Zahnwechsel durchgemacht 

hat, also älter geworden ist, dann geht alle Entwickelung von der Brust aus. Deshalb 

muss man so achtgeben, wie die Kinder vom siebenten bis vierzehnten Jahre at-

men; dass sie genügend atmen und so weiter. Also das ist das Alter von dem grös-

seren Kind - heute müsste man ja eigentlich schon anders sagen, heute lassen sich 

das die Kinder nicht mehr gefallen; vom vierzehnten Jahr an muss man heute schon 

«junge Damen» und «junge Herren» sagen. Also sagen wir: das ist das Alter der 

grösseren Kinder. Und erst, wenn der Mensch geschlechtsreif geworden ist, geht 

vom ganzen Menschen, von den Gliedmassen die Entwickelung aus. So dass wir 

sagen können: Wenn der Mensch geschlechtsreif geworden ist, da erst ist der 

Mensch selber in voller Entwickelung. - Das bleibt jetzt. Da entwickeln wir uns durch 

die Zwanzigerjahre, Dreissiger jähre noch hindurch. Aber, sehen Sie, meine Herren 

- einige von Ihnen können das ja schon an sich selbst sehen -, wenn man älter wird, 

dann geht manches wiederum zurück. Da geht wirklich manches zurück. Nun, das 

braucht ja nicht der Fall zu sein, wenn man ein geistiges Leben aufgenommen hat, 

aber so im normalen menschlichen Leben geht schon die Sache zurück, wenn man 

älter geworden ist. Das ist gerade die Aufgabe der Anthroposophie, dafür zu sorgen, 

dass die Menschen in der Zukunft mit dem Alter nicht mehr zurückgehen. Aber das 

muss natürlich auch langsam und allmählich geschehen.  

Tafel 12 rechts  
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Nun ist es ja so, dass es Menschen gibt, bei denen die geistigen Kräfte, wie man 

sagt, ganz furchtbar zurückgehen. Nun kann der Geist aber nicht zurückgehen, 

sondern es ist wieder nur der Körper, der zurückgeht. Es ist nun interessant, dass 

gerade sehr geistreiche Menschen oftmals im Alter furchtbar zurückgehen. So zum 

Beispiel werden Sie schon gehört haben, dass die Menschen ja den Kant zu den 

besonders grossen Weisen rechnen. Kant war aber in seinem Alter blödsinnig. Also 

sein Körper ist so zurückgegangen, dass er seinen weisen Geist nicht mehr benüt-

zen konnte. Und so ist es bei vielen. Gerade sehr gescheite Leute sind im Alter ja 

richtig blödsinnig geworden. Das ist natürlich wieder nur ein starker, intensiver Aus-

druck für das, was bei jedem Menschen eintritt. Allmählich kann man ja im Alter den 

physischen Körper nicht mehr gebrauchen. Man kann ihn ja dann schon aus dem 

Grunde nicht gebrauchen, weil sich ungeheuer viel Kalk einlagert, namentlich in die 

Adern. Und je mehr sich Kalk in die Adern einlagert, desto weniger kann man den 

physischen Körper gebrauchen. Aber in demselben Masse, in dem, sagen wir zum 

Beispiel bis zum vierzigsten Jahre vom Kopfe herunter die Entwickelung in den gan-

zen Körper hineingeht, in demselben Masse geht es wiederum zurück. Kommt man 

von den Vierziger- in die Fünfzigerjahre hinauf, so muss man wiederum die Brust 

mehr gebrauchen, und im Alter muss man wieder mehr den Kopf gebrauchen. 

Wenn man also ganz alt geworden ist, muss man wieder mehr den Kopf gebrau-

chen. Aber jetzt müsste man im Alter nicht den physischen Kopf gebrauchen, son-

dern den feineren Kopf, den Ätherkopf da oben muss man gebrauchen. Aber das 

lernen die Leute in der lateinischen Erziehung nicht. Und gerade diejenigen, die in 

den letzten Jahrzehnten materialistische lateinische Erziehung genossen haben, die 

sind am meisten diesem Altersblödsinn ausgesetzt gewesen. 

 Man muss im Alter wiederum auf die Kindheitsstufe zurück. Es gibt ja Leute, bei 

denen das sehr stark eintritt. Sie werden, wie man sagt, geistig immer schwächer 

und schwächer. Der Geist bleibt aber ganz erhalten, der Körper wird nur immer 

schwächer und schwächer. Solche Leute können zuletzt das nicht mehr, was sie 

zuallererst fertig gebracht haben. Solche Dinge kommen durchaus vor. Sagen wir, 

ein Mensch ist alt geworden. Das, was er zuletzt getrieben hat, das kann er gar 

nicht mehr. Er kann nur noch dasjenige, was er als grösseres Kind getrieben hat. 

Zuletzt kann er auch das nicht mehr, sondern er kann nur noch spielen und versteht 

auch nur noch diejenigen Begriffe, die er wahrend des Spielens aufgenommen hat. 

Es hat sogar Leute gegeben, die konnten im höchsten Alter nur noch dasjenige ver-

stehen, was ihnen die Eltern oder die Amme in den allerersten Kindheitsjahren ge-

sagt haben. Der Ausdruck: Im Alter wird man kindisch - der hat nämlich eine sehr 

gute Begründung. Man gelangt wirklich wiederum in die Kindheit zurück.  

Aber das ist, sobald man Geistesleben in sich hat, kein Unglück, gar kein Un-

glück, sondern es ist eigentlich ein Glück; denn wenn man noch Kind ist, da kann 
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man nämlich den Ätherleib benützen. Wenn das Kind herumtobt und schreit und al-

les mögliche macht, ja, das macht nicht der physische Leib - höchstens nur dann, 

wenn es Bauchweh hat, aber dann muss auch erst der Bauchschmerz übertragen 

werden auf den Ätherleib und astralischen Leib, damit das Kind sich infolge des 

Bauchwehs bewegt -; aber das, was da tobt, das ist eben nicht der physische Leib. 

Nun ist man alt und kommt wiederum auf die Kindheitsstufe zurück; dann hat man 

sich allmählich angewöhnt, nicht mehr zu toben, und benützt denselben Ätherleib, 

den man als Kind zum Toben benützt hat, dann im Alter zu etwas Gescheiterem. 

Also das kann ein Glück werden, dass man wiederum so zurückkommt.  

Da haben Sie das zweite. Das erste, was man lernen muss, um in die geistige 

Welt hineinzukommen, ist ein richtiges Denken. Wie man dazu kommt, darüber 

werden wir noch weiter reden; die Fragen sind sehr kompliziert. Wir müssen heute 

erst einmal darauf kommen, einzusehen, wie das ist. Das erste ist ein ganz selb-

ständiges Denken. Da muss man mit vielem brechen, was heutige Erziehung ist, 

denn die heutige Erziehung ist eben unselbständiges Denken, das vom Latein her-

rührt. Denken Sie nicht, dass dasjenige Denken, das heute an sozialistischen Theo-

rien entwickelt wird, ein freies Denken ist! Die haben ja alle von dem gelernt, was 

aus dem Latein herausgekommen ist; die haben es nur nicht gewusst. Nicht wahr, 

der Arbeiter mag in seinem Wollen das oder jenes sich vornehmen können; aber 

wenn er anfängt zu denken, so denkt er ganz nach Bourgeoisbegriffen, und die sind 

ja aus lateinischem Denken hervorgegangen. Also das erste, das man haben muss, 

ist selbständiges Denken.  

Das zweite aber, das ist, dass man lernen muss, nicht bloss in dem gegenwärti-

gen Augenblick zu leben, sondern immer wiederum zurückgehen zu können in das 

Leben, das man bis in die Kindheit hinein geführt hat. Sehen Sie, wer in die geistige 

Welt eindringen will, der muss oftmals sich vornehmen: Jetzt musst du darauf kom-

men, wie es war, als du ein zwölfjähriger Junge warst. Was hast du da getan? - Und 

das muss man nun nicht oberflächlich, nur äusserlich, sondern ganz im einzelnen 

sich vorstellen. Es ist zum Beispiel nichts nützlicher, als wenn man anfängt sich zu 

sagen: Ja» da war ich ein zwölfjähriger Junge - ich kann es ganz gut übersehen —, 

da war ein Steinhaufen am Weg, auf den bin ich drauf gestiegen. Einmal bin ich 

heruntergepurzelt. Da war irgendeine Haselnussstaude, da habe ich mein Messer 

herausgenommen, Zweige abgeschnitten, mich in den Finger geschnitten. - Dieses 

wiederum so richtig sehen, was man vor vielen Jahren selber gemacht hat: dadurch 

kommt man in das hinein, dass man eigentlich nicht bloss im Gegenwärtigen lebt. 

Wenn Sie denken, so wie man es heute gelernt hat, da denken Sie mit Ihrem ge-

genwärtigen physischen Leib. Aber wenn Sie auf das zurückkommen, was Sie mit 

zwölf Jahren waren, da können Sie nicht mit Ihrem damaligen physischen Leib den-

ken, denn der ist nicht mehr da - ich habe Ihnen das gesagt, der physische Leib ist 
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alle sieben Jahre neu -, da müssen Sie mit Ihrem Ätherkörper denken. Deshalb ru-

fen Sie diesen Ätherleib auf, wenn Sie zurückdenken an etwas, was im Alter von 

zwölf, vierzehn Jahren zurückliegt. Dadurch kommen Sie in diese innere Tätigkeit 

hinein.  

Und ganz besonders kann man sich angewöhnen, überhaupt anders zu denken, 

als man gewöhnlich denkt. Sehen Sie, wie denken Sie? Nicht wahr, wir haben uns 

heute um neun Uhr getroffen. Da habe ich angefangen Ihnen zuerst die Zettel vor-

zulesen, auf denen Fragen stehen. Dann habe ich allerlei Betrachtungen angestellt, 

und wir sind jetzt dazu gelangt, zu sagen: Wir müssen zurückdenken an ein früheres 

Leben, das wir durchgemacht haben, als wir zwölf, vierzehn Jahre alt waren. Jetzt 

können Sie, wenn Sie heimkommen, vielleicht, wenn es Ihnen besonders interes-

sant ist, diese Gedanken noch einmal durchdenken. Nun ja, das kann man. So ma-

chen es ja die meisten Menschen: sie gehen das noch einmal durch. Aber Sie kön-

nen etwas anderes machen. Sie können sagen: Was hat er zuletzt gesagt? Er hat 

zuletzt gesagt, dass man also an sein früheres Leben, bis ins Alter von zwölf, vier-

zehn Jahren zurück, denken soll. Noch früher, da hat er davon gesprochen, dass 

man freies Denken haben muss. Noch früher hat er ausgesprochen, wie das Latei-

nische allmählich hereingekommen ist. Noch früher, wie der Mensch, wenn er eine 

Zeitlang geistig nicht gesund gewesen ist, dann zurückschaut und sagt, er hätte da 

etwas Besonderes erfahren. Da hat er auseinandergesetzt, wie der innere Mensch 

nicht geistig krank wird, sondern nur der Körper krank wird. Sehen Sie, jetzt hätten 

Sie den ganzen Vortrag rückwärts gedacht. 

 Ja, meine Herren, rückwärts laufen die Dinge draussen nicht! Ich  könnte Ihnen ja 

allenfalls auch gleich im Anfang den Vortrag rückwärts halten, aber Sie würden ihn 

nicht verstehen, denn man fängt eben vom Anfang an und baut so auf, dass man es 

allmählich versteht. Hat man es aber verstanden, dann kann man es auch rückwärts 

denken. Aber rückwärts gehen doch die Tatsachen nicht vor sich! Da reisse ich 

mich los von den Tatsachen. Da denke ich so, dass ich sage: Justament denke ich 

so, wie es nicht draussen vorgeht, sondern ich denke rückwärts. - Dazu gehört näm-

lich eine gewisse Kraft. Da muss ich mich innerlich regsam machen, wenn ich rück-

wärts denke. Geradeso wie derjenige, der durch ein Teleskop sieht, lernen muss, 

das Teleskop zu handhaben, so muss derjenige, der in die geistige Welt hinein-

schauen will, oftmals rückwärts denken, immer wieder rückwärts denken. Da kommt 

schon eines Tages die Zeit, wo er weiss: Ah, jetzt gehe ich in die geistige Welt hin-

ein.  

Daran können Sie wieder sehen, meine Herren: Ihren physischen Körper haben 

Sie Ihr ganzes Leben daran gewöhnt, vorwärts zu denken. Wenn Sie jetzt anfangen 

rückwärts zu denken, da tut der physische Körper nicht mit. Da kommt etwas Eigen-
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tümliches zustande. Das ist ja, was man denen, die immer wiederum fragen: Ja, wie 

komme ich in die geistige Welt hinein? - als ersten Ratschlag gibt - er steht auch in 

«Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?» -, dass man ihnen sagt: Ler-

net wenigstens zunächst die Tagesereignisse zurückgehen; dann anderes. - Nun 

haben die Leute natürlich zunächst bloss mit ihrem physischen Körper denken ge-

lernt. Das beobachten sie. Sie strengen sich nun an, rückwärts zu denken, aber sie 

haben nur gelernt mit dem physischen Leib zu denken, nicht mit dem Ätherkörper. 

Und jetzt kommt der «Generalstreik» vom Ätherkörper. Ja, es ist ein richtiger Gene-

ralstreik! Und wenn die Leute beim Rückwärtsdenken nicht so viel einschlafen wür-

den, dann würden sie nämlich wissen: Wenn ich anfange rückwärts zu denken, 

müsste ich ankommen bei der geistigen Welt. - Aber gerade m dem Moment, wo 

das Schauen beginnt, schlafen die Leute ein, weil ihnen die Anstrengung zu gross 

ist. Also muss man den ganzen guten Willen und die ganze Kraft haben, nicht ein-

zuschlafen. Dazu muss man Geduld haben. Das dauert sogar oft jahrelang; aber 

man muss dazu Geduld haben.  

Sehen Sie, wenn Ihnen einer erzählen könnte, was Sie, wenn Sie rückwärts ge-

dacht haben, nach dem Einschlafen unbewusst erleben, da würden Sie sehen, wie 

das ein furchtbar Gescheites ist! Die dümmsten Menschen fangen dann an, im 

Schlaf ausserordentlich gescheite Gedanken zu haben, nur wissen sie nichts davon.  

Also darauf habe ich Sie zuerst aufmerksam gemacht: Erst muss man überhaupt 

lernen, selbständig zu denken. Nun, das kann man. Ich will nicht sagen zum Bei-

spiel, weil ich ja nicht ein eingebildeter Tropf bin, dass nur meine «Philosophie der 

Freiheit» dazu dient, aber die ist bewusst dazu geschrieben, dass man sich selb-

ständiges Denken angewöhnt. Also: Selbständiges Denken; über Dinge, die im Alter 

von zehn, zwölf Jahren zurückliegen, oder Dinge, die man erlebt hat, ganz genau 

rückwärts denken. - Damit haben wir zunächst wenigstens einmal darauf aufmerk-

sam gemacht, wie man sich losreisst vom physischen Leib, wie man hineinkommt in 

die geistige Welt. Und davon wollen wir dann am Samstag weitersprechen, wollen 

das weiter so verfolgen, dass alle diese vier Fragen allmählich herauskommen. 
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II • 09  ERZEUGEN KÜNSTLICHER LANGEWEILE 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Erzeugen künstlicher Langeweile 

  Die Umkehrung der Urteile der physischen Welt in der geistigen Welt 

 

Das Erzeugen künstlicher Langeweile durch das Nachdenken über bestimmte Sätze als Weg, um 

in die geistige Welt hineinzukommen. Über Nietzsche, der sich in seiner Jugend immerfort mit sol-

chen Sätzen gequält hat. Sich immerfort amüsieren wollen heisst, vor dem Geiste davonlaufen. 

Die geistige Welt hat die entgegengesetzten Eigenschaften der physischen Welt. Umkehrung der 

Urteile der physischen Welt in der geistigen Welt. Geistige Verwandlung. 

 

Neunter Vortrag, Dornach, 30. Juni  1923 

 

Wir werden nun fortfahren in der Beantwortung der vorgelegten Fragen. Dabei 

müssen Sie sich aber klarsein, dass die Antwort auf diese Fragen zu den aller-

schwierigsten gehört. Ich werde es so leicht als möglich zu machen versuchen. Ich 

habe Ihnen schon gesagt: Will man die Wege finden, um in die geistige Anschauung 

hineinzukommen, dann muss man zuerst sich angewöhnen können ein ganz selb-

ständiges Denken. Zweitens muss man die Möglichkeit haben, wie ich Ihnen gesagt 

habe, zurückzudenken. Also man muss versuchen, diejenigen Dinge, die im Leben 

so verlaufen: zuerst das erste, dann das zweite, das dritte und so weiter - das muss 

man versuchen zurückzudenken. Also, wenn ich Ihnen einen Vortrag halte, sagte 

ich das letzte Mal, so müssten Sie versuchen, vom Ende anzufangen und gegen 

den Anfang zu denken. Das sind solche Dinge, die zu den allerersten, ich möchte 

sagen, Anfangsgründen gehören.  

Nun möchte ich aber heute ganz im Zusammenhang schon mit der zweiten Frage 

noch etwas anderes erörtern. Sie wissen ja, dass der Mensch nur leben kann bei 

einer bestimmten Wärme. Der Mensch kann unter Umständen viel vertragen von 

Wärme. Wenn es im Sommer recht heiss wird, nun, dann schwitzt er halt, aber er 

kann es noch ertragen; aber wenn es noch höher hinaufginge, dann würde er nicht 

mehr leben können. Ebensogut kann der Mensch eine bestimmte Kälte ertragen, 

aber wenn es unter diese Kälte hinuntergeht, dann erfriert der Mensch. Und sehen 
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Sie, das Eigentümliche ist, dass man gerade zwischen diesen zwei Temperaturen, 

zwischen der Kälte bei der man anfängt zu erfrieren, und der Wärme, die man gera-

de noch aushalten kann, zwischen diesen zwei Temperaturen, in denen der 

menschliche Körper lebt, gerade keine geistigen Wesenheiten sehen kann. Also ist 

es gar nicht besonders verwunderlich, dass der Mensch mit seinem Körper keine 

geistigen Wesenheiten wahrnehmen kann. Denn das ist gerade so, wie ich Ihnen 

das letzte Mal gesagt habe, dass man in dem Momente, wo man anfängt zurückzu-

denken, beginnen würde, geistige Wesenheiten zu sehen. Aber man schläft ein. Die 

meisten Menschen schlafen ein, wenn sie sich eben nicht vorher zum Wachsein 

darauf erzogen haben. Aber nun etwas anderes. Sehen Sie, der Mensch könnte, 

wenn er weiter hinaufkommen würde als in die Temperatur, die er gerade noch aus-

halten kann, da oben bei höherer Temperatur geistige Wesenheiten wahrnehmen. 

Aber er kann es nicht ertragen. Ebensogut könnte der Mensch geistige Wesenhei-

ten wahrnehmen, wenn er sich ein Schneegewand machen könnte, ganz sich in 

Schnee stecken könnte; aber er erfriert dabei. Also das, was dem Menschen so un-

wahrscheinlich vorkommt, das ist eben doch eine Tatsache: dass sich die geistigen 

Wesenheiten vor den Temperaturen, die der Mensch, wenn er im physischen Leibe 

ist, aushält, zurückziehen.  

Nun kann der Mensch solche Temperaturen mit seinem Körper nicht aushalten, 

aber mit seiner Seele kann er sie aushalten. Nur, wie gesagt, die Seele schläft dann 

ein. Denn die Seele erfriert nicht, die Seele verbrennt auch nicht, aber sie schläft 

ein.  

Nun gibt es aber zweierlei, wodurch der Mensch eine Ahnung bekommen kann, 

wie die Geschichte ist, wenn er in höhere Temperaturen kommt, als er aushält, und 

auch, wenn er in tiefere Temperaturen kommt, als er aushält. Dafür will ich Ihnen ein 

Beispiel nennen. Sehen Sie, der Mensch kommt in höhere Temperaturen, als er 

aushält, auf innerliche Weise, wenn er Fieber kriegt. Da kommt er zwar nicht in so 

hohe Temperaturen, dass er gleich daran zugrunde geht, aber weil die Wärme von 

innen erzeugt wird, kommt der Mensch in Fiebertemperaturen hinein, in eine höhere 

Temperatur, als er hineinkommt, wenn er kein Fieber hat. Sie wissen ja, der Mensch 

fängt, wenn er ins Fieber hineinkommt, wenn er in diese höhere Temperatur hinein-

kommt, wirklich zu reden an wie einer, der nicht auf der Erde ist. Denn was die Leu-

te im Fieber schwätzen, das hat keinen Bezug auf die Erde. Aber gerade wenn einer 

Materialist wäre, müsste er sagen: Ja, aber das sind doch Gedanken, die da ausge-

kocht werden in der Fieberhitze, wenn sie auch nicht wahr sind.  

Also wir haben beim Menschen etwas, wo er in einen Zustand erhöhter Tempera-

tur hineinwächst, zunächst fiebert, wo er irrereden würde. Nun, sehen Sie, die See-

le, die kann nicht irrereden. Wenn die Seele auch in noch so hohem Fieber ist, sie 
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kann nicht irrereden. Sie redet irre, weil bei höherer Temperatur, der Körper nicht in 

Ordnung ist. Sie können sich das vergegenwärtigen, wenn Sie an eine solche Kugel 

denken, wie man sie manchmal in Blumengärten aufstellt, die ein Spiegel ist, in dem 

sich die Umgebung spiegelt. Wenn Sie da einmal hereingucken, da werden Sie ein 

Gesicht sehen, das Sie nicht gerne haben möchten! (Es wird skizzenhaft an der Ta-

fel dargestellt.) Solch ein Gesicht werden Sie nicht gerne haben mögen. Aber Sie 

werden auch nicht sagen: Donnerwetter, was habe ich für ein Gesicht gekriegt! - Sie 

werden nicht glauben, dass das nun überhaupt Ihr Gesicht sei, weil es in der Kugel 

so verändert ausschaut. Wenn nun Ihre Seele im Fieber anfängt irrezureden, so 

werden Sie auch nicht sagen, Ihre Seele fängt an, irrezureden, sondern dasjenige, 

was Ihre Seele redet, das wird irre, weil es aus einem kranken Gehirn heraus redet, 

geradeso wie Ihr Gesicht so breitmatschig ausschaut, weil es in einem so falschen 

Spiegel zum Ausdruck kommt. Also müssen Sie sich auch sagen: Wenn ich Fieber 

habe und dummes Zeug rede, so ist es mit der Seele so, dass sie aus einem kran-

ken Gehirn heraus redet. Ich habe ja kein anderes Gesicht, wenn ich vor dem Ku-

gelspiegel stehe, aber das alles erscheint verzerrt. - So erscheint verzerrt, was der 

Fieberkranke redet, weil es aus einem kranken Körper und falsch wirkenden Gehirn 

heraus kommt. Aber woher kommt das falsch wirkende Gehirn? Davon, dass die 

ganze Blutzirkulation zu rasch vor sich geht. Sie brauchen nur den Puls zu fühlen, 

so spüren Sie das schon. Also diese Fieberhitze im Kopf wird dadurch erzeugt, dass 

die Blutzirkulation zu rasch vor sich geht. Durch die Blutzirkulation wird Wärme er-

zeugt, die steigt in den Kopf: Sie haben Fieber. Ihre Seele erscheint wie in einem 

unrichtigen Spiegel.  

Auch der umgekehrte Zustand kann eintreten, aber der tritt nicht dadurch ein, 

dass man sich in den Schnee legt und sich erfrieren lässt, denn da erfriert man wirk-

lich. Der umgekehrte Zustand kann nämlich nur vom Geistigen aus eintreten. Da 

muss man schon vom Geistigen aus etwas machen. Nur, sehen Sie, meine Herren, 

da kommt etwas sehr Merkwürdiges zustande. Denken Sie sich einmal: Einer fängt 

an furchtbar nachzudenken, denkt über die geringsten Kleinigkeiten nach. Es ist 

besser, über die geringsten Kleinigkeiten als über wichtige Sachen nachzudenken, 

über solche sogenannten Kleinigkeiten, dass die meisten Menschen gar nicht dar-

über nachdenken wollen. Ich will Ihnen etwas zeigen: Wenn Sie hier ein Dreieck ha-

ben (siehe Zeichnung) und Sie teilen dieses Dreieck in vier gleiche Teile, so dass 

Sie also vier solche Dreiecke bekommen, so können Sie sagen: Das ganze Dreieck 

ist grösser als jedes der vier kleinen Dreiecke. - Ich kann jetzt das verallgemeinern 

und kann sagen, es gibt einen Lehrsatz, der heisst: Das Ganze ist grösser als seine 

Teile. (Der Satz wird an die Tafel geschrieben.) - Donnerwetter, wenn da so ein sat-

ter Börsenmensch kommt und man sagt ihm: Du, denke einmal darüber nach, das 

Ganze ist 
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grösser als seine Teile - dann sagt der: Nein, das ist mir viel zu langweilig! - Und 

wenn man noch gar zu ihm kommt und sagt: Sieh einmal, die Tafel ist ein Körper, 

die hat eine bestimmte Grösse, die ist ausgedehnt, der Tisch ist auch ein Körper, 

der hat eine bestimmte Grösse, der ist ausgedehnt - und ich bilde jetzt den Satz: Al-

le Körper sind ausgedehnt. (Der Satz wird an die Tafel geschrieben.) - Denken Sie 

sich, wenn Ihnen einmal irgendwo in einer Versammlung die ganze Zeit nur vorge-

tragen würde über den einen Satz: Alle Körper sind ausgedehnt -, Sie würden weg-

gehen und sagen: Das war eine fade, eine langweilige Geschichte! - Und wenn ich 

Ihnen jetzt noch mit etwas kommen würde und würde sagen: Seht einmal, die Wie-

se ist grün, die Rose ist rot, diese Gegenstände haben also Farben. Gestern war da 

eine Gerichtssitzung, da hat der Richter das oder jenes Urteil gefällt - das hat keine 

Farbe. Und in einem anderen Orte war auch eine Gerichtssitzung, da hat der Rich-

ter auch ein Urteil gefällt - das hat keine Farbe. Urteile haben keine Farbe. - So ha-

ben wir einen dritten Satz. (Der Satz wird an die Tafel geschrieben.) Ja, meine  Her-

ren, wenn Ihnen nun einer eine Stunde lang darüber vortragen würde: Urteile haben 

keine Farbe -, da würden Sie sich sagen: Ich habe mir eine Stunde lang angehört: 

Urteile haben keine Farbe -, aber das ist furchtbar langweilig, das ist grenzenlos 

langweilig! 

 Aber warum sind Ihnen diese Urteile langweilig? Ich müsste Ihnen diese Sachen 

nicht an die Tafel schreiben, und ich müsste Ihnen auch nicht mit einer gewissen 

Spassigkeit diese Sachen sagen, sondern ich müsste hereinkommen, steif und 

forsch wie ein Professor, und müsste nun sagen: Meine Herren, heute wollen wir 

uns über den Satz unterhalten: Urteile haben keine Farbe - und dann müsste ich Ih-

nen eine ganze Stunde beweisen, dass der Satz richtig ist. Wie ich es hier Ihnen 

zeigte, das ist noch ganz amüsant. Aber so müsste ich kommen und eine ganze 

Stunde reden über den Satz: Urteile haben keine Farbe, oder: Alle Körper sind aus-

gedehnt. — So könnten Sie solch eine Linie ziehen, um von dem einen Punkt zum 

anderen zu kommen (es wird gezeichnet). Die eine Linie ist gerade, die anderen 

sind alle krumm. Aber wenn Sie das angucken, so werden Sie gleich sagen: Die Ge-
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rade ist der kürzeste Weg, alle anderen sind länger. - Nun kann ich Ihnen wieder 

diesen Satz aufschreiben: Die Gerade ist der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten. 

- Wenn ich da wiederum eine ganze Stunde über diesen Satz reden wollte, würden 

Sie es wieder langweilig finden.  

 

 

 

Es gibt allerdings einen deutschen Professor, der sagt: Von der geistigen Welt 

kann man schon etwas erkennen; aber nur dasjenige kann man erkennen von der 

geistigen Weit, was in solchen Sätzen liegt. - Und nun trägt er seinen Schülern dann 

die Sätze vor, durch die man aus der geistigen Welt etwas erkennt: Das Ganze ist 

grösser als seine Teile. Die Urteile haben keine Farbe. Die Körper sind ausgedehnt. 

Die Gerade ist der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten, und so weiter. - Das ist 

das einzige, sagt er, was man wissen kann von der geistigen Welt. Ja, die Schüler, 

die langweilen sich furchtbar in diesen Vorträgen. Aber heute ist es so, dass die 

Leute schon den Glauben gekriegt haben: Man muss sich langweilen bei der Wis-

senschaft. - Deshalb sind die Schüler sogar meistens gerade von dem Professor 

begeistert, der solches sagt. Aber das ist nur eine Zwischenbemerkung.  

Die Geschichte ist nämlich diese. Wenn man solche Urteile in sich aufnimmt, sol-

che Urteile fällt, solche Sätze: Das Ganze ist grösser als seine Teile, die Gerade ist 

der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten - dann wird es nämlich im Hinterkopf kalt. 

Das ist das Eigentümliche: es wird im Hinterkopf kalt. Und weil es im Hinterkopf kalt 

wird, weil der Mensch anfängt zu frieren, will er gleich weg von solchen Sätzen. Sie 

sind ihm langweilig. Das ist nämlich das Merkwürdige: Bei der Langeweile wird es 

im Hinterkopf kalt. Nicht der ganze Mensch wird kalt, aber der Hinterkopf wird kalt. 

Der Hinterkopf fängt an erfrieren zu wollen. Und der friert jetzt nicht durch den 

Schnee oder durch das Eis, sondern der friert durch das Seelische, dadurch, dass 

er solche Dinge denkt, die kein Interesse für ihn haben.  

Sehen Sie, man kann sich lustig machen über solche Sätze; aber die Sache ist 

diese, dass solche Sätze mit Geduld immer wieder denken, das heisst sich immer 

wieder mit Geduld in furchtbare Langeweile versetzen, ein richtiger Weg ist, um in 
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das geistige Schauen hineinzukommen. Es ist merkwürdig: Was der Mensch gerade 

nicht haben will, das muss er ausüben. Ich kann Ihnen sagen: Die Mathematik ist für 

manchen langweilig, aber weil sie schwer ist und man sich anstrengen muss, und 

weil die Mathematik gerade den Hinterkopf so kalt macht, deshalb kommen diejeni-

gen, die Mathematik lernen mussten, weil die so kalt war und man sich recht an-

strengen musste bei der Mathematik, am leichtesten in die geistige Welt hinein. Und 

diejenigen, die sich überwinden und solche Sätze immer wieder und wieder erleben, 

die also künstlich sich die Langeweile anzüchten, die kommen am leichtesten in die 

geistige Welt hinein.  

Ich habe Ihnen gesagt: Wenn man Fieber kriegt, dann wird der Puls schnell. Da 

wird man warm, und da ist es so, dass man Hitze in den Kopf, in das Gehirn hinein 

kriegt. Da kommt man eben in die Hitze hinein. Da redet man irre. - Wenn man sich 

aber jetzt mit solchen Sätzen plagt, wobei man ganz aufhören will zu denken, da 

wird das Blut nicht regsamer, sondern im Hinterkopf stockt es, das Blut. Und da-

durch, dass das Blut stockt, sammeln sich dahinten Salze an. Salze sammeln sich 

an. Das ist ein Zweifaches, wie diese Salze sich äussern. Die meisten Menschen 

bekommen Bauchweh davon. Und weil sie das Bauchweh sehr rasch bemerken - es 

wird ihnen unbehaglich im Bauch, wenn sie solche Sätze denken sollen -, so hören 

sie bald auf. Aber wenn einer doch immerfort solche Sätze denkt, wie es der Nietz-

sche gemacht hat, der als ein sehr grosser Mann gegen Ende des 19. Jahrhunderts 

gelebt hat, der immerfort mit solchen Sätzen sich gequält hat in seiner Jugend, dann 

lagern sich viele Salze ab in seinem Kopf, und Nietzsche litt fortwährend an Migrä-

ne. Und nun, sehen Sie, muss man es dahin bringen, dass man solche Sätze den-

ken kann, ohne dass man Migräne kriegt, sich Salze ablagern, also auch ohne dass 

man Bauchweh kriegt. Man muss ein vollständig gesunder Mensch bleiben und 

künstliche Langeweile in sich erzeugen können. Also einer, der Ihnen ehrlich sagt, 

wie man in die geistige Welt hineinkommt, der muss Ihnen sagen: Sie müssen zu-

erst künstliche Langeweile in sich erzeugen können, sonst können Sie überhaupt 

nicht in die geistige Welt hineinkommen.  

Sehen Sie nur einmal die gegenwärtige Zeit an. Was will denn die gegenwärtige 

Zeit? Die gegenwärtige Zeit will fortwährend die Langeweile vertreiben. Wohin ren-

nen die Menschen nicht überall, um ja keine Langeweile zu haben! Immerfort wollen 

sie sich amüsieren. Was heisst denn das, sich immerfort amüsieren wollen? Das 

heisst, vor dem Geist davonlaufen. Nichts anderes heisst das. Und unsere Zeit will 

sich immerfort amüsieren. Ja, wo irgend etwas Geistiges sein könnte, da rennt un-

sere Zeit immer gleich davon. Sie weiss es nicht, es geschieht unbewusst, Aber die-

ses Sich-amüsieren-Wollen ist eben ein Vor-dem- Geiste-Davonlaufen. Das ist 

schon so. Und diejenigen allein können in den Geist hineinkommen, die sich nicht 

davor scheuen, das Amüsante einmal ganz zu lassen und künstlich in solchen Sät-
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zen zu leben. Dann, wenn man es so weit gebracht hat, dass man künstlich in sol-

chen Sätzen leben kann, dass man nicht mehr Migräne oder Bauchweh dabei be-

kommt, sondern es wirklich aushalten kann, viele Stunden lang in solchen Sätzen 

zu leben, dann hat man die Möglichkeit, allmählich zum geistigen Schauen zu kom-

men.  

Aber da muss noch eine Veränderung vor sich gehen. Nämlich von einem be-

stimmten Punkt an merkt man: Wenn man nun gelebt hat in solchen Sätzen, da fan-

gen sie an, sich umzudrehen. - Da denke ich lange nach: Das grosse Dreieck ist 

grösser als seine Teile. Wenn ich darüber lange nachdenke, dann dreht sich mir der 

Satz um. Jetzt fängt er an, interessant zu werden, denn da bekomme ich einmal fol-

gende Anschauung: Wenn ich hier ein Dreieck habe und ich nehme von diesem 

Dreieck das Viertel und ich will das heraustun, dann fängt es an zu wachsen (es 

wird gezeichnet), und es ist nicht mehr wahr, dass das Ganze grösser ist als seine 

Teile. Das Viertel ist plötzlich grösser. - Ich sehe, dass das Viertel grösser ist, und 

ich muss jetzt sagen: Das Ganze ist kleiner als seine Teile. (Der Satz wird an die 

Tafel geschrieben.) 

 Jetzt habe ich mich hineingearbeitet, wie es in der geistigen Welt ausschaut. Von 

der physischen Welt schaut es nämlich entgegengesetzt aus. In der physischen 

Welt ist immer das Ganze grösser als seine Teile, in der geistigen Welt ist der Teil 

grösser als das Ganze. Sie können zum Beispiel keinen Menschen erkennen, wenn 

Sie nicht wissen, dass der Teil grösser ist als das Ganze. Die heutige Wissenschaft, 

die will immer ins Kleinste schauen. Wenn Sie aber die Leber des Menschen erken-

nen wollen, so ist sie kleiner als der Mensch, wenn Sie es hier im Physischen an-

schauen. Wenn Sie es geistig anschauen wollen, da wächst und wächst sie ins Rie-

senhafte, da wird die Leber ein ganzes Weltenall. Und wenn man das nicht beach-

tet, so kann man eben die Leber nicht geistig erkennen. 

 Also Sie müssen erst ehrlich zu dem Satze gekommen sein: Das Ganze ist klei-

ner als sein Teil, und der Teil ist grösser als das Ganze. - Ebenso, wenn Sie genü-

gend lange den Satz: Alle Körper sind ausgedehnt - gedacht haben, so dass Sie 

schon vor der furchtbaren Gefahr stehen, dass Ihnen Ihr Gehirn hinten erfriert, dann 

schrumpfen alle Körper zusammen, hören auf, ausgedehnt zu sein, und Sie be-

kommen endlich das Urteil: Kein Körper ist ausgedehnt. (Der Satz wird an die Tafel 

geschrieben.)  

Und jetzt etwas ganz Spassiges - spassig ist es für die physische Welt, von 

höchstem Ernst ist es für die geistige Welt. Sehen Sie, Sie können finden, es gibt 

nichts Dümmeres, als wenn ich sage: In Buxtehude hat eine Gerichtsverhandlung 

stattgefunden, da ist ein Urteil gefällt worden, das hat keine Farbe. In Trippstrill ist 
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auch ein Urteil gefällt worden, das hat auch keine Farbe. - Aber wenn Sie den Satz 

lange denken, dann bekommen nämlich die Urteile Farbe. Und geradeso, wie Sie 

sagen können: Die Rose ist rot - so können Sie sagen: Das Urteil von Buxtehude ist 

schmutziggelb, und das Urteil von Trippstrill ist rot. - Nun, es kann auch solche ge-

ben, die schön rot sind, aber das kommt selten vor. Sehen Sie, da wachsen Sie hin-

ein in den Satz: Alle Urteile, die die Menschen fällen, haben Farbe. - Und jetzt erst 

ist man auf dem Punkte, dass man überhaupt fähig wird, über die geistige Welt zu 

denken, weil diese die entgegengesetzten Eigenschaften von der physischen Welt 

hat: Urteile haben Farbe. (Der Satz wird an die Tafel geschrieben.)  

Die Gerade ist der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten — das ist ja so richtig, 

dass man es als einen allerersten Lehrsatz in der Geometrie aufgetischt kriegt. Für 

die physische Welt ist das so richtig, als es nur richtig sein kann. Aber denkt man 

lange nach: Wenn einer, der kein physisches, sondern ein geistiges Wesen ist, von 

Dorf A nach Dorf B kommen will, so kommt ihm der Weg furchtbar kurz vor, wenn er 

im Halbkreis läuft (es wird gezeichnet) - und Sie kommen zu dem Urteil: Die Gerade 

ist der längste Weg zwischen zwei Punkten. (Der Satz wird an die Tafel geschrie-

ben.)  

 

 

 

Das ist schon etwas, wobei man ein bisschen den Mund aufreissen kann! Die 

Welt allerdings, die geht nicht ein auf solche Sachen. Die sagt: Nun ja, wenn einer 

anfängt zu sagen, Urteile haben Farbe, so hat er das Fieber oder er ist verrückt. - 

Aber darum handelt es sich eben, dass man zu diesen Dingen ohne seinen Körper 

kommt, mit voller Vernünftigkeit kommt, denn die geistige Welt hat nun einmal die 

entgegengesetzten Eigenschaften von der physischen Welt. Und man muss durch 

die allereinfachsten Sätze dazu kommen, weil die allereinfachsten Sätze die un-

glaublichsten sind. Nicht wahr, wenn Ihnen einer anfängt, interessant über die geis-

tige Welt zu reden, da hören die Leute natürlich zu, wie wenn ihnen überhaupt Ges-

penstergeschichten erzählt werden. Aber Sie hören nicht zu, wenn Ihnen einer sagt: 

Du musst dich zuerst daran gewöhnen, künstlich in dir die Langeweile zu erzeugen. 

- Künstlich muss man das machen. Wenn man sich durch die äussere Wissenschaft 
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langweilt, da wird nichts daraus. Aber künstlich, durch innere Anstrengung muss 

man imstande sein, die Langeweile zu erzielen, ohne dass man Migräne oder 

Bauchweh bekommt, ohne dass der Körper beteiligt ist. Ist der Körper beteiligt, so 

bekommt man sofort Migräne oder Bauchweh. Hören Sie sich nur einmal an, was 

die Leute sagen, wenn sie hören: Ihr müsst euch nicht durch den Professor langwei-

len lassen, das hilft euch nichts, da werdet ihr keine Geistesschauer, sondern ihr 

müsst nur nach und nach die Migräne und das Bauchweh überwinden. - Sehen Sie, 

der Student sitzt da, der Professor langweilt ihn furchtbar; er soll eigentlich Migräne 

oder Bauchweh kriegen, aber das kriegt er nicht. Nun schlägt sich das in andere 

Organe, die weniger weh tun. Und eigentlich werden die Leute dann krank, weil der 

physische Körper mitmacht. Erzeugt man eben auf diese Weise Langeweile, wie es 

in der heutigen Wissenschaft geschieht, dann macht man die Menschen nur krank. 

Gibt man den Menschen Anleitung, selber durch eigene innere Kraft ganz frei die 

Langeweile zu erzeugen, und gehen sie durch diese Langeweile hindurch, dann 

kommen sie nach und nach in die geistige Welt hinein, die man aber ergreifen 

muss, indem schon die allerersten Urteile in der geistigen Welt umgekehrt sind. Es 

gibt schon ein ausserordentlich gutes Mittel, wodurch man sehr tüchtig an sich sel-

ber arbeiten kann. Das ist, wenn man etwas recht, recht Langweiliges in der Welt 

erlebt und nachher, wenn es so langweilig gewesen ist, dass man fortgelaufen ist, 

dass man es gar nicht mehr möchte oder froh war, wenn es aus war, dann fängt 

man an, ganz, ganz langsam darüber nachzudenken.  

Sehen Sie, ich habe daran selber - das kann ich Ihnen verraten - furchtbar viel ge-

lernt. Ich habe in meinem Leben, als ich jung war, furchtbar langweilige Vorlesungen 

gehört. Ja, ich muss sagen, bevor die Vorlesung angefangen hat, da habe ich mich 

sogar gefreut auf die langweilige Vorlesung, weil das einen ebenso herausgebracht 

hat wie sonst im Leben das Schlafen. Also ich habe rechte Freude gehabt: Jetzt 

kannst du wieder einmal ein paar Stunden langweilige Vorlesungen hören! - Aber 

wenn die Vorlesung angefangen hatte und der Professor sprach, dann hatte ich 

fortwährend den Eindruck: Der redet ja fortwährend, der stört einem ja die Lange-

weile auch noch! - Aber hinterher, da habe ich immer tief über alles Einzelne nach-

gedacht, was er gesagt hat. Es hat mich nicht im geringsten interessiert, aber ich 

habe jede Stunde von Anfang wiederum durchgemacht, ganz richtig durchgemacht, 

und manchmal eine Stunde so durchgemacht, dass es zwei Stunden gedauert hat, 

also diese natürliche Langeweile künstlich erzeugt. Meine Herren, da machen Sie 

eine sonderbare Entdeckung. Gerade am Ende des 19. Jahrhunderts konnten Sie 

eine ganz sonderbare Entdeckung machen. Denken Sie sich einmal, Sie kommen 

gerade aus der Vorlesung eines riesigen Rhinozerosses - die gibt es ja - und Sie 

haben sich fürchterlich gelangweilt. Jetzt konnten Sie - das ist gerade am Ende des 

19. Jahrhunderts der Fall gewesen -, jetzt konnten Sie, wie man sagt, meditieren 
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über diese langweilige Vorlesung. Also alles, was Sie furchtbar gelangweilt hat, ru-

fen Sie sich wiederum in die Seele herein. Dann plötzlich erscheint einem da hinter 

dem Menschen, der einem wie ein Rhinozeros die grössten Langweiligkeiten vorge-

tragen hat, nach und nach etwas wie ein höherer Mensch, wie ein ganz geistiger 

Mensch. Und die Lehrsäle verwandeln sich Ihnen - das ist so, dass man es in voller 

Vernünftigkeit begreifen kann. Und ich kenne viele Professoren vom Ende des 19. 

Jahrhunderts, bei denen das der Fall war - aber ich will nicht, dass das nun wieder-

um herumgeredet wird, sonst denken die Leute: das ist etwas ganz Schreckliches -: 

Hinter denen erschienen immer die geistreichsten geistigen Menschen, ja, was war 

denn das?  

Es ist nämlich nicht wahr, dass die Menschen innerlich unbewusst so dumm sind, 

wie sie sich geben. Sie sind nämlich viel gescheiter, und gerade die Dümmsten sind 

manchmal gescheit. Das dreht sich auch um. Aber sie können ihre eigene Ge-

scheitheit nicht begreifen. Das ist nämlich ein furchtbares Geheimnis, denn gerade 

hinter den Leuten steht oft dasjenige, was ihr eigentlich Seelisches ist; das können 

sie selber nicht begreifen.  

Ja, so kommt man schon hinein in die geistigen Welten. Sie wissen ja, am Ende 

des 19. Jahrhunderts hat es eine materialistische Naturwissenschaft gegeben. Die 

Leute beten heute noch immer dieser materialistischen Naturwissenschaft nach. Ich 

muss selber sagen: Es ist ungeheuer nützlich gewesen, diese materialistische Na-

turwissenschaft kennenzulernen. - Diese materialistische Naturwissenschaft hat von 

Anfang bis zum Ende immer wiederum die langweiligsten Sätze vorgebracht. Wenn 

man nur sich alle Finger ableckt, dass man so gescheit geworden ist und endlich 

weiss, dass der Mensch vom Affen abstamme, wie es die Naturwissenschaft sagt — 

ja, dann wird nichts daraus. Wenn man aber mit aller inneren Energie diesen Satz 

immer wieder und wieder denkt, dann verwandelt er sich zuletzt in einen geistig rich-

tigen, und man merkt: Der Mensch stammt gar nicht vom Affen ab, sondern von ei-

nem geistigen Wesen.  

Es gibt da allerdings mancherlei Unterschiede. Ein Junge wurde einmal in die 

Schule geschickt. Zum ersten Mal hörte er von seinem Lehrer, dass der Mensch 

vom Affen abstamme - zu früh, das zeigte sich. Er sagte zu Hause zu seinem Vater: 

Du, Vater, ich hab' was gehört heute; denke nur, der Mensch stammt vom Affen ab! 

- I was denn! - sagte der Vater entrüstet - du bist ein dummer Junge! Bei dir kann 

das der Fall sein! Bei mir aber nicht! - Sehen Sie, für den war es auch ganz un-

glaublich, die Geschichte. Er hat es nur auf das Seelische bezogen.  

Aber Sie erfahren aus alledem, was ich Ihnen sage, dass man sich auf zweierlei 

Art auch in die Naturwissenschaft hineinfinden kann. Und ich kann Ihnen schon sa-
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gen: Wenn man nicht so Naturwissenschaft gelernt hat, wie sie sehr viele im 19. 

Jahrhundert und auch bis heute noch gelernt haben, sondern wenn Sie, statt alles 

nachzuplappern, meditativ denken, immer wieder und wiederum denken, stunden-, 

stundenlang denken, dann dreht sich es wiederum um und es kommt das Geistig-

Richtige heraus. Und wenn Sie lange nachgedacht haben über Pflanzen und Mine-

ralien und lange dasjenige, was die Leute Ihnen heute in einer so furchtbar materia-

listischen Weise sagen, einfach durchdenken, dann kommen Sie zuletzt dazu, die 

Bedeutung des Tierkreises, die Bedeutung der Sterne, die ganzen Geheimnisse der 

Sterne vor sich zu haben. Aber der sicherste Weg ist eben, von solchen Sätzen 

auszugehen: Der Teil ist grösser als das Ganze. Kein Körper ist ausgedehnt. Urteile 

haben Farbe. Die Gerade ist der längste Weg zwischen zwei Punkten. - Dadurch 

hat man sich losgerissen von dem physischen Körper. Wenn Sie dies alles durch-

machen, dann kommen Sie dazu, statt ihres physischen Körpers Ihren Ätherkörper 

benützen zu können. Sie können dann anfangen mit dem Ätherkörper zu denken, 

und der Ätherkörper muss alles umgekehrt denken von der physischen Welt. Denn 

durch den Ätherkörper kommt man allmählich in die geistige Welt hinein. Aber da 

stockt es dann doch noch, und da muss man noch etwas anderes sich angewöh-

nen.  

Sie wissen ja, wenn man heute liest, so kann einem etwas ganz Sonderbares 

passieren. Da habe ich zum Beispiel einmal, als ich in einer südösterreichischen 

Stadt war, die heute keine österreichische mehr ist, ein Abendblatt in die Hand ge-

kriegt. Dieses Abendblatt hatte einen Leitartikel, wie man sagt. Da war eine furcht-

bar interessante Geschichte in allen Details, in allen Einzelheiten erzählt, eine gros-

se politische Geschichte: Die erste Spalte, zweite Spalte, dritte Spalte las man, ganz 

furchtbar interessant. Dann kam ganz unten, noch auf derselben Seite, eine kleine 

Bemerkung. Da stand: Leider müssen wir mitteilen, dass alles das, was in unserem 

heutigen Leitartikel steht, auf einer irrtümlichen Benachrichtigung beruht und kein 

Wort davon richtig ist.  

Nun, sehen Sie, das kann einem heute passieren. Es ist das der radikalste Fall, 

aber wer heute Zeitungen liest, dem kann es so und so oft passieren, auf jeder Sei-

te, dass er etwas liest, was einfach nicht wahr ist. Da erfährt er hinterher, dass es 

nicht wahr gewesen ist. Sehen Sie, ich glaube, die meisten Menschen sind in diesen 

Sachen heute schon furchtbar stumpf geworden; sie nehmen einfach Wahrheit und 

Lüge nach und nach ganz gleichgültig auf. Wenn man in dieser Beziehung stumpf 

geworden ist, dass man Wahrheit und Lüge in gleicher Weise aufnimmt, ja, dann 

kann man nicht in die geistige Welt hineinkommen.  

Ich habe Ihnen das letzte Mal gesagt: Wenn einer verrückt wird, so wird nur sein 

Körper krank. Die Seele wird nicht krank, die bleibt dabei gesund. - Heute habe ich 
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Ihnen gesagt: Wenn einer im Fieber irreredet, so werden seine Gedanken nur zur 

Karikatur, aber die Seele bleibt richtig. - Aber das muss man sich angewöhnen, 

wenn man in die geistige Welt hineinkommen will, dass einem bei einer unrichtigen 

Sache ein seelischer Schmerz kommt, und dass man bei einer richtigen Sache eine 

seelische Freude hat, dass man sich über die Wahrheit so freuen kann, wie wenn 

einer einem eine Million schenkt - ich meine eine Million Franken, nicht Mark! (Hei-

terkeit.) So muss man sich freuen können, wenn man eine Wahrheit zu hören be-

kommt, und so muss man innerlich seelisch leiden können - nicht der Körper, son-

dern die Seele muss leiden können, wenn man irgendwo entdeckt: da ist etwas er-

logen -, so wie der Körper leidet, wenn er eine furchtbare Krankheit hat. Nicht dass 

die Seele krank sein soll, aber die Seele muss Schmerz und Freude empfinden 

können, wie wenn der Körper krank ist oder ganz behaglich ist oder äusserlich in 

der physischen Welt Schmerz oder Freude erlebt. Das heisst, man muss dazu 

kommen, die Wahrheit so zu fühlen, wie man Freude und Glückseligkeit und Lust im 

physischen Leben empfindet, und man muss dazu kommen, das Unwahre so 

schmerzlich zu empfinden, innerlich seelisch so krank zu werden vom Unwahren, 

wie man sonst von den Störungen seines Körpers allein krank wird. Das heisst, 

wenn einem einer den Buckel voll gelogen hat, dann muss man sagen können, aber 

so, dass es richtig stimmt: Donnerwetter! Der hat mir Tollkirschen zu fressen gege-

ben! - Das muss aber innerlich wahr sein. Nun, natürlich, wenn Sie in die heutige 

Zeit hineinschauen, das Zeitungswesen zum Beispiel betrachten, das gibt Ihnen 

immerfort Tollkirschen zu fressen. Da müssen Sie fortwährend, wenn die Seele ge-

sund bleiben soll, seelisch speien. Da müssen Sie sich natürlich wiederum, weil 

man ohne Zeitungen nicht sein kann, wenn Sie in die geistige Welt hineinkommen 

wollen, das angewöhnen, dass Sie von der Zeitung einen schlechten Geschmack 

haben und von dem, wo Sie etwas Ordentliches lesen, wo ein Mensch sich ganz in-

nerlich gibt, Freude davon haben, aber Freude so davon haben, wie Sie es meinet-

willen von etwas haben, das sehr gut schmeckt. Es muss Ihnen die  Wahrheit und 

das Streben nach der Wahrheit gut schmecken, und es muss Ihnen die Lüge, wenn 

Sie sie gewahr werden, bitter, giftig schmecken. So dass Sie nicht nur lernen müs-

sen: Urteile haben Farbe, sondern Sie müssen Lernen zu sagen: Druckerschwärze 

ist heute meistens Tollkirschensaft. - Das müssen Sie aber mit aller Ehrlichkeit und 

Aufrichtigkeit empfinden können. Dann, meine Herren, dann sind Sie bei dem, was 

man geistige Verwandlung nennt.  

Die Leute reden von äusserlicher Alchimie und glauben, äusserliche Alchimie 

kann Kupfer in Gold verwandeln. Das werden Ihnen Scharlatane natürlich heute 

noch immer in allen Farben sagen; das haben die Leute, die abergläubisch sind, 

lange geglaubt. Aber im Geiste sind diese Dinge möglich; nur muss man an die 

Wahrheit des Geistes glauben. Da muss man sich sagen können: Die Drucker-
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schwärze, die der Drucker benützt hat, ist materiell überall dasselbe, ob der ein 

wahres Buch gedruckt hat oder eine lügenhafte Zeitung. Das eine Mal aber ist Dru-

ckerschwärze wirklicher Tollkirschensaft, das andere Mal ist es, wie wenn Gold flüs-

sig fliessen würde. - Im Geiste sind die Dinge, die in der physischen Welt dieselben 

sind, so ganz verschieden.  

Aber wenn dann die jetzigen gescheiten Leute kommen und man ihnen sagt: Dru-

ckerschwärze kann fliessendes Gold sein oder Tollkirschensaft - dann sagen sie: 

Das meinst du bildlich, bildlich ist das ja nur gemeint. - Ja, meine Herren, das Bildli-

che, das muss eben richtig geistig werden, und man muss verstehen, wie die Sa-

chen geistig werden.  

Da will ich Ihnen einmal ein Beispiel, sogar aus der sozialdemokratischen Partei-

geschichte, erzählen. Sie haben ja das vielleicht weniger mehr miterlebt, aber in ei-

ner gewissen Zeit hat sich ja die Sozialdemokratische Partei in zwei Teile gespalten. 

Die einen waren diejenigen, die unter Bernstein und ähnlichen Leuten waren. Das 

waren diejenigen, die gern allerlei Kompromisse mit den Bürgerlichen geschlossen 

haben. Und das andere waren die Radikalen, und an der Spitze der Radikalen ist ja 

bis zu seinem Tode Bebet gestanden. Sie werden wenigstens noch aus der Literatur 

von Bebel wissen. Nun war einmal - es war in Dresden - eine Parteiversammlung 

und Bebel ist fuchtig geworden über die anderen und hat gesagt, er wird nun Ord-

nung machen in der Sozialdemokratie. Da hat er eine sehr wuchtige Rede gehalten 

und hat im Verlauf dieser Rede gesagt: Ja, wenn das und das geschieht von der 

anderen Partei, dann läuft mir eine Laus über die Leber! - Nun wird natürlich jeder 

sagen, das ist bildlich gemeint, dass dem Bebel eine Laus über die Leber läuft, denn 

da läuft nicht wirklich eine Laus über die Leber. Aber warum wird denn solch ein 

Ausdruck gebraucht? Der Bebel hat ihn natürlich nicht deshalb gebraucht, weil ihm 

wirklich eine Laus über die Leber gelaufen ist, sondern er hat ihn gehört und hat ihn 

eben angewendet für etwas, wo man sich furchtbar ärgert. Aber warum ist denn der 

Ausdruck so, warum kann man da davon sprechen, dass eine «Laus» über die Le-

ber läuft?  

Jedem geht es ja nicht so wie dem Juden Itzigsohn, der immer Läuse sich vom 

Kopfe herunterholte, und als ihn einmal einer frug: Ja, sag' einmal, mein lieber Itzig-

sohn, wie kommt es nur, dass du so gescheit bist und immer eine Laus erhaschst? - 

da sagte der: Ist keine Kunst, greife ich daneben, habe ich auch eine. - Also jedem 

geht es nicht so, dass er gleich, wenn er eine Laus fangen will und danebengreift, 

auch eine hat. Sondern es ist meistens höchst unangenehm, wenn die Leute Läuse 

kriegen, es ist ihnen furchtbar unangenehm, es ist ein greuliches Gefühl! Sie hätten 

nur einmal sehen sollen: Als ich Erzieher war, da kam einmal einer von den Jungen, 

die ich erziehen musste, nach Hause; er war ausgegangen, hatte sich in der Gross-
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stadt auf allerlei Bänke gesetzt, kriegte nach und nach Augenschmerzen, furchtbare 

Augenschmerzen. Nun war man sich im unklaren, welchen Spezialisten man holen 

sollte, weil dieser Junge solche schrecklichen Augenschmerzen hatte. Ich sagte: Wir 

wollen es zunächst mit einer Läusesalbe probieren und ihm die Augenbrauen damit 

einsalben. - Richtig, als man nachsah, da war er ganz verlaust, und als die Salbe 

gewirkt hatte, da gingen auch die tränenden Augen weg. Ja, Sie hätten nur sehen 

sollen, wie die Leute dreinschauten, die Mutter und die Tante, als der Junge plötz-

lich Läuse hatte! Da bekamen sie solche Gefühle, die bis in die Leber hineingingen. 

Da wird es ihnen im Bauch ganz anders: Donnerwetter, unser Junge hat Läuse! Eh, 

das ist ja etwas Schreckliches! - Und da kommt es einem dann so stark vor, wie 

wenn die Laus über die Leber rennen würde. Dieser Ausdruck «eine Laus rennt 

über die Leber» kommt von der wirklichen Empfindung her, die man eben gehabt 

hat, wenn die Leute Läuse bekommen haben. Nun, irgendwo in einer Versammlung 

oder in einer Partei geschieht das nicht, dass die Leute lausig werden, aber sie trei-

ben etwas, wodurch man einen solchen Abscheu kriegt davor, wie wenn einem in 

früherer Zeit oder in einer gewissen Gesellschaftsklasse Läuse über die Leber ge-

laufen wären. Also Sie sehen, so wie der Ausdruck gebildet worden ist, da konnte er 

einer Wirklichkeit entsprechen. Nachher werden solche Ausdrücke so angewendet, 

dass man sie nur beim Geistigen, beim Seelischen noch anwendet.  

Aber das muss man künstlich zusammenbringen, meine Herren. Man muss das 

können, dass man nicht allein dem phrasenhaften Wortlaut nach, sondern tatsäch-

lich richtig ehrlich empfindet: Da habe ich eine Zeitung vor mir, da wird wohl das 

meiste, was da drin ist, so sein, dass die Druckerschwärze Tollkirschensaft ist. - Ich 

möchte wissen, was die Leute heute tun würden, wenn sie das ehrlich empfinden 

würden! Denken Sie nur einmal, wieviel Tollkirschensaft verwendet worden ist, um 

über die Kriegsschuld zu reden und über die Kriegsunschuld, und wie die Leute ein-

fach dadurch, dass sie entweder zu dem oder jenem Volk gehören, nicht, weil die 

Sachen wahr sind, sondern weil sie das eigene Volk unschuldig sprechen, mit allen 

möglichen Unwahrheiten unschuldig sprechen, Wohlbehagen empfinden. Ja, wie 

sollen denn die Menschen in der Gegenwart in den Geist hineinkommen? Man 

muss eben den starken Entschluss fassen, den ganz intensiven Entschluss fassen, 

ganz anders zu sein als ein Mensch der Gegenwart, und dennoch muss man natür-

lich mit den Leuten auskommen. Denn wenn man sich gleich auf das Podium stellt 

und anfängt über die Leute zu schimpfen, dann kann man natürlich nichts helfen. 

Aber man muss eben für die Wahrheit eine Gasse suchen. Und das ist so schwer, 

wie ich es Ihnen heute dargestellt habe.  

Nun habe ich Ihnen heute schwere Partien bringen müssen, damit Sie sehen: Es 

ist eben keine Leichtigkeit, in die geistige Welt hineinzukommen. - Wir kommen 

dann schon wiederum zu Dingen, die Sie weniger anstrengen werden. Aber Sie 
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werden sehen: es ist gut, dass wir uns mit schweren Dingen befasst haben. Wenn 

ich das nächste Mal fortsetze, dann werde ich Ihnen zeigen, wie der ganze Weg in 

die geistige Weit hinein ist. 
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II • 10  ENTWICKELN INNERLICHER EHRLICHKEIT 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Der Mensch kann heute in Wirklichkeit gar nicht denken; durch die heutige Bildung wird er gar 

nicht dazu veranlasst, sein Denken auszubilden. Besprechung eines Beispiels dafür aus den 

«Basler Nachrichten» (über den sogenannten «Flugtraum»). Über den Spiritismus als das Aller-

materialistischste, was es gibt. Über Angstträume. Denkenlernen am Sprechen. Sprechen und 

richtiges Atmen. Entwickeln innerlicher Ehrlichkeit im Denken. 

 

Zehnter Vortrag, Dornach, 7. Juli  1923 

 

Meine Herren, ich habe Ihnen im letzten Vortrag ausgeführt, dass heute der 

Mensch nichts erkennen kann, denn das Denken, das man heute hat, taugt eigent-

lich auch nicht dazu. Früher, selbst noch vor, sagen wir tausend, tausendfünfhun-

dert Jahren, hat derjenige, der etwas lernen wollte, erst sein Denken ausbilden 

müssen. Man hat nicht geglaubt, dass man mit dem gewöhnlichen Denken, das 

man hat, schon irgendwie die geistige Welt begreifen kann, und es war eine Art von 

Schulung des Denkens da. Heute wird durch all unsere Bildung, die wir haben, der 

Mensch gar nicht dazu veranlasst, irgendwie sein Denken auszubilden. Daher kann 

er eigentlich in Wirklichkeit auch gar nicht denken.  

Das will ich Ihnen zunächst an einem Beispiel erklären, das Sie in diesen Tagen 

in der Zeitung haben lesen können.  

Ein oft wiederkehrender Traum ist der sogenannte «Flugtraum». Wir träumen zu fliegen, zu 

schweben oder zu fallen, und zwar sehr häufig gleich nach dem Zubettgehen.  

Also, Sie kennen ja alle diese Tatsache, dass Sie schon im Traum geflogen sind. 

Das will nun einer, der nur an das naturwissenschaftliche Denken gewohnt ist, erklä-

ren. Sie werden gleich sehen, dass man mit diesem Denken überhaupt zu gar nichts 

kommt, wenn es sich um solche Dinge handelt.  

Dieser Traum, führt Dr. Richard Traugott in der «Natur» aus, wird durch ein wirklich stattfinden-

des ruckartiges Zusammenzucken des Körpers hervorgerufen.  



143 
 

Also, was glaubt der Mann? Der glaubt, wenn man am Einschlafen ist, so zuckt 

der Körper zusammen. Nun frage ich Sie, meine Herren: Sie sind doch öfter, auch 

wenn Sie wach gewesen sind, zusammengezuckt? Wann zucken Sie zusammen? - 

Ich denke, Sie zucken zusammen, wenn Sie einen Schreck erleben, wenn Sie ir-

gend etwas erleben, was Sie in Schrecken und vielleicht in Ängste versetzt, was Sie 

furchtbar überrascht im Augenblick. Dann zucken Sie zusammen. Sie können zum 

Beispiel auch zusammenzucken, wenn Sie, sagen wir, da draussen herumgehen 

und plötzlich einen Menschen sehen, von dem Sie glauben, er ist in Amerika; wenn 

Sie den wahrnehmen, dann zucken Sie zusammen, weil Sie überrascht sind. Aber 

Sie werden sich niemals einbilden, wenn Sie anfangen zusammenzuzucken, dass 

Sie meinen, Sie fliegen! Es fällt Ihnen doch wirklich, man kann schon sagen, im 

Traum nicht ein, dass, wenn Sie zusammenzucken, Sie dann meinen, Sie fliegen. 

Also Sie sehen, von was für verwirrten Gedanken man da überhaupt ausgeht, wenn 

man meint, dass man die Vorstellung vom Fliegen bekommen könnte, wenn man 

mit dem Körper zusammenzuckt. Sie sehen daraus: Der Mensch macht sich Ge-

danken, aber in dem Momente, wo man damit irgend etwas am Menschen erklären 

will, passen sie gar nicht. - Diese Gedanken passen so lange, als man im Laborato-

rium mit leblosen Stoffen experimentiert, aber in dem Momente, wo man etwas er-

klären soll, passt es nicht mehr. 

 Nun geht es weiter:  

Die Ursache dieses Zusammenzuckens liegt in dem unterschiedlichen Verhalten der Muskel-

spannungen im Wachen und im Schlafen: Beim Wachen gehen den Muskeln des Körpers von 

Seiten des Zentralnervensystems ständig Energieströme zu,  

- also er nimmt an, dass beim Wachen von den Nerven in die Muskeln immer 

elektrische Ströme, Energieströme hereingehen –  

die die Muskeln in diejenige Spannung versetzen, die zur Erhaltung des Körpergleichgewichtes 

zu dem notwendigen gleichmässigen Zusammenspiel der Muskulatur überhaupt erforderlich sind; 

im Schlaf fällt diese Muskelspannung zum grössten Teil fort, und da in der ersten Periode des 

Schlafes...  

- also gleich, wenn man eingeschlafen ist –  

. . . die Reflexerregbarkeit des Rückenmarks gesteigert ist, so bewirkt der Vorgang der Muskel-

entspannung beziehungsweise der durch ihn auf das Rückenmark ausgeübte Reiz, leicht jenen 

Ruckreflex,  

- also es soll nun auf das Nervensystem im Rückenmark ein Reiz ausgeübt wer-

den; der soll nun weiterwirken, und der spannt die Muskeln stärker  
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- das heisst eben das Zusammenzucken des Körpers. Andere faktisch vorhandene Organemp-

findungen mögen noch direkter auf das Zustandekommen des Gefühls vom Fliegen, Schweben in 

der Luft, Schwimmen hinwirken: insbesondere die rhythmischen, sich hebenden und senkenden 

Bewegungen der Atmungsmuskulatur und des Brustkastens,  

- nun bedenken Sie, wenn Sie ins Keuchen kommen und der Brustkorb ange-

spannt wird, ob Sie da schon einmal das Gefühl gehabt haben, dass Sie fliegen! Da 

fühlen Sie sich ja erst recht schwer –  

sowie namentlich auch der Wegfall der Empfindungen des Druckes und des Unterlagenwider-

standes, die wir im Wachen an allen den Körperstellen haben, die auf einer Unterlage auf ruhen. 

 Nun, meine Herren, sehen Sie, wenn man geht, im Wachen, dann ist man auf ei-

ner ganz kleinen Unterlage; man hat das Gefühl, dass man auf seinen Fusssohlen 

geht. Und wenn man beim Wachen sitzt, so hat man eine etwas grössere Unterlage 

als bloss die Fusssohlen. Denn auch wenn Sie diese Unterlage hinzuaddieren, zu-

sammenzählen mit der Grösse der Unterlage der Fusssohlen, so ist sie ja immer 

noch klein im Verhältnis zu dem Raum, den man als Unterlage einnimmt, wenn man 

schläft. Nun sagt der Herr: Es fallt der Unterlagendruck weg. Es ist doch ein grösse-

rer Unterlagendruck da, wenn Sie sich niederlegen und eingeschlafen sind, als 

wenn Sie im Wachen gehen oder sitzen! Also Sie sehen, wie man mit diesem Den-

ken dazu kommt, einfach Unsinn zu behaupten. Und das ist heutige Wissenschaft 

über den Menschen!  

Er meint also: Da gehen elektrische Ströme in die Nerven hinein. Die sind stärker, 

wenn man schläft, da zucken die Muskeln, und nun kommt man zur Vorstellung des 

Fliegens, also man glaubt, man fliegt; oder es fallen die Unterlagen weg im Schlafe! 

Es ist eigentlich nicht zu glauben, was da gesagt wird.  

Auch der Wegfall der Empfindungen des Druckes und des Unterlagenwiderstandes, die wir im 

Wachen an allen den Körperstellen haben, die auf einer Unterlage aufruhen.  

Es ist gar nicht zu glauben, dass ein Mensch sich einen solchen Einwand nicht 

macht, dass man doch im Schlaf auf einer viel grösseren Unterlage aufruht. Aber er 

tut es nicht, weil eben das heutige Denken dann, wenn es nicht solchen Unsinn be-

hauptet, überhaupt nicht zu Erklärungen kommt. 

 Nun wollen wir uns einmal einiges davon klarmachen - denn daraus werden Sie 

sehen, wie man zu der Erkenntnis von einer höheren, geistigen Welt kommt -, was 

da wirklich geschieht, wenn der Mensch einschläft.  

Ich will Ihnen das zunächst ganz bildlich aufzeichnen. Sie wissen ja, dass das nur 

eine Verbildlichung ist. Aber nehmen Sie an, Sie hätten hier den physischen Körper 

eines Menschen (Zeichnung links). In diesem physischen Körper des Menschen 
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steckt nun extra der Ätherkörper, der übersinnliche Körper drinnen; den will ich gelb 

einzeichnen. Der ist also da drinnen, der füllt ihn aus. Also der ist unsichtbar. 

 Diese zwei Körper nun, der physische Körper und der Ätherleib, die bleiben wäh-

rend des Schlafens im Bette liegen. Jetzt, wenn wir wachen, da ist in diesen zwei 

Körpern noch der astralische Körper drinnen - das will ich so zeichnen, dass ich da 

noch das Rote darüber mache -, und da drinnen steckt ausserdem noch das Ich, 

das vierte Glied. Das will ich undeutlicher zeichnen (violett). So ist der wache 

Mensch: physischer Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich; die stecken ineinander.  

 

Tafel 15  

 

 

 

Schauen wir uns jetzt den schlafenden Menschen an. Der schlafende Mensch, 

der hat im Bette liegen nur den physischen Leib und den Ätherleib (Mitte). Das da 

hier ist im Bette. Ausser dem Bette sind der astralische Leib - der ist herausgegan-

gen - und das Ich, der Ich-Leib (Rechts). Dasjenige, was im Bette liegen geblieben 

ist, das ist wie eine Pflanze, denn die Pflanze hat auch einen physischen Leib und 

einen Ätherleib. Wenn die Pflanze keinen Ätherleib hätte, wäre sie ein Stein. Da 

würde sie nicht leben, würde nicht wachsen. Also dasjenige, was im Bette liegen 

bleibt, ist wie eine Pflanze. Die Pflanze denkt nicht. Das, was da im Bette drinnen ist 

- Sie wissen es ganz genau -, das denkt auch nicht in dem Sinne, dass das Denken 

bewusst ist. Die Gedanken sind da drinnen, das habe ich Ihnen neulich erklärt, so-

gar heller als die Gedanken, die wir verwenden, wenn wir bewusst sind, aber be-

wusste Gedanken sind nicht da. Das ist wie bei der Pflanze.  
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Aber nun heraussen, da ist der Mensch so, dass er keine Begrenzung mehr spü-

ren kann. Sie können sich sogar erklären, woher das kommt, dass, wenn wir da he-

rausgehen aus dem Körper, sogleich das Bewusstsein schwindet. Wenn Sie näm-

lich in Ihrem Körper drinnen sind, so müssen Sie Ihren astralischen Körper so gross 

machen, als der physische Körper ist. Wenn Sie herausgehen, dann fängt plötzlich 

der astralische Leib an, riesig gross zu werden, herauszugehen nach allen Seiten, 

weil der physische Leib ihn nicht mehr anzieht, nicht mehr klein macht. So dass Sie 

in dem Momente, wo Sie einschlafen, herausrücken aus Ihrem physischen Leib; da 

werden Sie immer grösser und grösser.  

Nun denken Sie sich, Sie trinken ein Glas - damit nicht die Sage herauskommt, 

ich rede jetzt für den Alkohol, Sie wissen, das ist ja jetzt ein unangenehmes Thema 

in der Schweiz geworden -, so will ich sagen: Sie trinken ein Glas Wasser mit ein 

bisschen Himbeersaft. Wenn Sie in ein Glas Wasser ein bisschen Himbeersaft hi-

neintun, dann haben Sie den Geschmack von Himbeersaft. Denken Sie aber, Sie 

nehmen statt dieses Glases ein so grosses Gefäss, in das fünf Flaschen Wasser 

hineingehen, und Sie geben nur so viel Himbeersaft hinein, als Sie früher in das 

Glas hineingetan haben, und rühren es gut um, da muss sich der Himbeersaft über 

viel mehr Wasser ausdehnen, da haben Sie schon weniger Himbeergeschmack. 

Nun, sehen Sie, ich bin aufgewachsen, als ich ein kleiner Bub war, in der Nähe ei-

ner Weinhandlung; da gab es einen Keller mit einem Fass von vierhundert Eimern 

Wein. Wenn man das mit Wasser angefüllt hätte, also ein Fass mit vierhundert Ei-

mern voll Wasser, nicht voll Wein, und hätte da die paar Tropfen Himbeersaft hin-

eingegeben und hätte das Ganze durcheinandergerührt, da hätten Sie trinken kön-

nen von dem Wasser und hätten nichts mehr geschmeckt von dem Himbeersaft. 

Das ist ja klar. Nun, meine Herren, solange Ihr astralischer Leib so klein ist wie Ihr 

physischer Leib, ist es wie der Himbeersaft in einem Glas Wasser: Ihr astralischer 

Leib ist nur so weit ausgedehnt, als Ihr physischer Leib reicht. Wenn Sie im Schlafe 

herausgehen, da zieht der physische Leib das nicht mehr zusammen, da wird der 

astralische Leib ausgedehnt, so wie der Himbeersaft in den vierhundert Eimern 

Wasser auch ausgedehnt wird. Und daher haben Sie in diesem astralischen Leib 

kein Bewusstsein mehr drinnen, denn das Bewusstsein entsteht dadurch, dass sich 

der astralische Leib zusammenzieht.  

Jetzt werden Sie aber auch eine richtige Erklärung kriegen von dem, was vorge-

hen soll, wenn wir einschlafen. Solange wir wachen, da steckt der astralische Leib in 

unseren Fingern drinnen, in unseren Zehen drinnen; überall in unseren Muskeln 

steckt der Astralleib drinnen. Wenn wir nun in unseren Muskeln den astralischen 

Leib fühlen, dann haben wir eben das Gefühl, wir sind abhängig vom physischen 

Leib. Der physische Leib ist schwer. Wir fühlen die Schwere des physischen Leibes. 

In dem Moment, wo wir herausgehen, lassen wir den physischen Leib mit seiner 
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Schwere zurück. Wir fühlen uns in diesem Momente, bevor das Bewusstsein im 

Schlaf geschwunden ist, nicht mehr schwer. Wir fühlen nicht, dass wir herunterfal-

len, denn wir heben uns herauf; wir fühlen eher, dass wir heraufschweben. Dieses 

Grösserwerden, dieses Nichtmehr-Gebundensein an den physischen Leib, das füh-

len wir als Fliegen oder Schwimmen. Wir können uns frei bewegen, bis uns das Be-

wusstsein schwindet und wir ganz einschlafen.  

Also was sagt nun der Naturwissenschafter der Gegenwart? Er sagt: Wir zucken 

mit den Muskeln zusammen. - Nun, wenn wir mit den Muskeln zusammenzucken, 

fühlen wir ja unsere Muskeln mehr, als wir sie gewöhnlich fühlen! Da bilden wir uns 

nicht ein, dass wir fliegen, sondern da fühlen wir uns beim Zusammenzucken erst 

recht an den physischen Körper gebunden. Denken Sie nur einmal, wenn einer 

steht und erstaunt ist, so reisst er den Mund auf. Warum reisst er den Mund auf? 

Weil er eben in seinen Muskeln so stark drinnen ist, dass er sich gar  nicht mehr be-

herrschen kann. Also gerade dieses Zusammenzucken und dieses In-den-Muskeln-

Leben, das ist das Gegenteil von dem, was wir beim Einschlafen haben. Beim Ein-

schlafen gehen wir gerade aus unseren Muskeln heraus. Also es handelt sich nicht 

um das Muskeln- Zusammenziehen, sondern um das Schlaffwerden der Muskeln. 

Wenn wir uns niederlegen und auf einer grösseren Unterlage sind, da haben wir 

nicht nötig, die Muskeln mit unserem astralischen Leib zusammenzuhalten; sie er-

schlaffen. Und nicht weil sie stärker gespannt werden, sondern weil sie schlaffer 

werden, weil wir gar nicht mehr auf die Muskeln eine Einwirkung ausüben müssen, 

deshalb glauben wir frei zu sein von den Muskeln, und wir entschweben mit unse-

rem leichteren astralischen Leib.  

Nun denken Sie sich, dass ich Ihnen ja das letzte Mal gesagt habe: Man muss 

lernen, umgekehrt zu denken. - Hier sehen Sie es: Derjenige, der so denkt, wie man 

es gegenwärtig gewohnt ist zu denken, der kriegt, wenn er beim Menschen etwas 

erklären will, das Gegenteil von dem heraus, was wahr ist. - Man muss sich also zu-

erst ein richtiges Denken angewöhnen, das auch das Gegenteil von dem denken 

kann, was im Physischen ist. Die Leute haben sich abgewöhnt, richtig zu denken, so 

zu denken, dass man mit dem Denken ins Geistige hineinkommt.  

Nun gibt es wirklich heute sehr viele Menschen, die zwar unsere Sprache reden, 

und unsere Sprache hat auch das Wort «Geist», aber die Menschen können sich 

nichts mehr vorstellen unter Geist. Sie können sich nur etwas Physisches vorstellen. 

Und nun muss man ja - das haben Sie gesehen -, wenn man sich das Geistige vor-

steilen will, zu etwas kommen, was gar keine physischen Eigenschaften hat, was 

man also im Physischen nicht sieht. Nun ist das Denken der Menschen heute schon 

so verdorben, dass sie auch das Geistige physisch sehen wollen. Sie werden daher 

nachher Spiritisten. Sehen Sie, der physische Leib, der kann einen Tisch bewegen. 
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Die Leute sagen: Wenn ich einen Tisch bewegen kann, so bin ich existierend. Wenn 

ein Geist existierend sein soll, so muss er auch einen Tisch bewegen können. - Nun 

ja, da fangen sie dann an, Tischrücken zu machen, und dann lassen sie sich durch 

das Tischrücken die geistige Welt beweisen! Das ist deshalb, weil das Denken 

krumm, verbogen ist. Das Denken ist materialistisch; das will auch den Geist auf 

physische Weise da haben. Der Spiritismus ist das Allermaterialistischste, was es 

gibt. Das muss man nur erst begreifen.  

Nun wird vielleicht der eine oder andere von Ihnen sagen: Aber ich war ja schon 

dabei, wenn sich Menschen um den Tisch herum setzten, angefangen haben, ihre 

Hände zu einer Kette zu machen, und dann haben sich Tische bewegt, sind ge-

sprungen, und alles mögliche. - Das Äussere, das ist schon richtig: Sie können sich 

um einen Tisch herumsetzen, können eine Kette herum machen, und die Geschich-

te kann unter Umständen den Tisch in Bewegung versetzen. Aber sehen Sie, das ist 

ja gerade so, wie wenn ich durch irgendeine andere kleine Bewegung eine grosse 

Bewegung hervorrufe. Denken Sie sich doch nur, Sie hätten einen Eisenbahnzug. 

Der Eisenbahnzug hat vorn eine Lokomotive und den Lokomotivführer darauf. Nun, 

der Lokomotivführer, der steigt nicht ab von der Maschine und stellt sich hinten hin 

und schiebt auch. Da würde es ihm wohl nicht recht gelingen, einen Schnellzug in 

rasche Bewegung zu versetzen. Sie wissen, der Lokomotivführer macht nur eine 

ganz kleine Bewegung, und der Schnellzug fährt sehr schnell, und die Maschine 

zieht viele Wagen. Warum? Ja, weil die Umschaltung da in der richtigen Weise vor-

handen ist. Da wird durch eine kleine Bewegung auf physischem Wege eine grosse 

Bewegung bewirkt.  

Geradeso ist es ein rein physischer Vorgang, wenn die Leute um den Tisch her-

um eine Kette schliessen und dann anfangen, kleinwinzige Zuckungen und derglei-

chen zu machen. Und siehe da, diese kleinen, winzigen Zuckungen setzen sich um 

durch die Materie - die ist nämlich so kunstvoll gestaltet - in grosse Bewegungen. 

Das ist ein ganz gewöhnlicher physischer Vorgang zunächst.  

Wenn nun da einer darunter ist, der mit seinem Unterbewusstsein irgendwelche 

Gedanken hat, dann setzen sich diese Gedanken in die zuckenden Finger fort. Und 

dann kriegt man auf diese Weise auch Antworten und kann das ablesen im Alpha-

bet. Aber dasjenige, was man da als Antworten kriegt, das ist immer im Unterbe-

wusstsein vorhanden von irgend jemandem, der da ist, selbst wenn die Antworten 

noch so geistreich sind. Ich habe Ihnen ja erklärt, dass der Mensch, wenn er ein 

wenig nur ins Unterbewusste hereinkommt, viel geistreicher ist, als er in seinem 

Bewusstsein ist. Das kommt auch durch das Tischrücken zum Vorschein. Also, dass 

die Leute Spiritisten geworden sind, das ist eben geradezu ein Beweis, dass der 

Materialismus in unserer Zeit gross ist. 
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 Mit dem gewöhnlichen Denken kann man überhaupt nicht zu irgendwelchen Er-

klärungen kommen, die auf den Menschen irgendeinen Bezug haben. Sehen Sie, 

da versuchte also einer in diesem Zeitungsartikel, den ich heute anführte, einen 

Traum zu erklären, den Flugtraum. Er erklärt ihn gerade auf die entgegengesetzte 

Art, wie er erklärt werden soll! Aber die Leute können überhaupt so etwas, was im 

höchsten Grade interessant ist, nicht mehr studieren. Ich habe Ihnen ja schon öfter 

etwas erzählt über die Träume; ich will Ihnen heute einige gewichtige Tatsachen 

noch einmal hervorheben.  

Denken Sie sich einmal, meine Herren, jemand träumt. Er träumt, dass er in Basel 

über irgendeinen Platz geht. Aber plötzlich findet er - im Traum ist das ja möglich -, 

dass vor ihm ein Zaun steht. Der Zaun hat da hier eine Latte, da wieder eine Latte, 

da fehlt eine Latte, da hat er eine Latte, da hat er eine, da fehlt wieder eine Latte. 

Jetzt träumt er weiter, er will über diesen Zaun hinüberspringen und spiesst sich auf 

auf der Latte. Das tut ihm weh. Jetzt wacht er auf. Ja, jetzt merkt er: Donnerwetter, 

du hast dich ja gar nicht aufgespiesst auf der Latte, aber einen furchtbaren Zahn-

schmerz hast du! - Zahnschmerzen hat er und wacht mit diesen Zahnschmerzen 

auf. Sein Gebiss hat da oben eine Lücke, dann hat es hier oben wieder eine Lücke. 

Das ist das, was er gesehen hat als Zaun mit fehlenden Latten. Das entspricht ganz 

seinem oberen Gebiss mit den fehlenden Zähnen. Dann greift er sich auf seinen ei-

nen Zahn, und das ist gerade der, der ihm weh tut. Der ist hohl geworden und 

schmerzt. Solch einen Traum kann man wirklich haben.  

Was ist denn da aber eigentlich geschehen? Nicht wahr, der ganze Vorgang hat 

sich ja im Wachleben abgespielt. Sie können sich sagen: Solange ich geschlafen 

habe, war ich glücklich, da habe ich meinen unsinnigen Zahnschmerz nicht gespürt. 

Ja, warum spürten Sie den Zahnschmerz nicht beim Schlafen? Weil Sie mit Ihrem 

astralischen Leib draussen waren. Der physische Leib und der Ätherleib spürt ja den 

Zahnschmerz nicht. Einen Stein können Sie beklopfen wie Sie wollen, ein Stück-

chen herunterschlagen - der Stein als einzelner spürt es nicht. Die Pflanze können 

Sie auch zerreissen - sie spürt es nicht, weil sie noch keinen Astralleib, weil sie nur 

einen Ätherleib hat. Sehen Sie, manche würden sicher das Rosenabreissen und 

Blumenabreissen auf der Wiese schon unterlassen, wenn die Pflanzen immer so 

zischen würden wie die Schlangen, weil es ihnen weh tut! Aber es tut der Pflanze 

eben nicht weh. Und der Mensch ist wie eine Pflanze, wenn er schläft. Solange er 

schläft, tut ihm also der Zahn nicht weh. Wenn man nun hereinschlüpft mit seinem 

astralischen Leib, kommt man beim Hereinschlüpfen an dem Gebiss an. Sehen Sie, 

erst wenn man ganz im Körper drinnen ist, spürt man dasjenige, was einem im Kör-

per weh tut. Wenn man noch nicht ganz drinnen ist, so kommt einem das, was ei-

nem weh tut, so vor wie ein äusserer Gegenstand.  
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Denken Sie sich, meine Herren, ich brenne hier ein Zündhölzchen an; da sehe 

ich, wie es verbrennt. Wenn ich darin gesteckt hätte, würde ich es durch meinen 

Astralleib nicht bloss sehen, sondern da würde ich es spüren als einen Schmerz. 

Solange ich noch nicht ganz drinnen bin in meinem Körper, sondern eben erst hin-

einschlüpfe, ist meine Zahnreihe wie ein äusserer Körper, da spüre ich es wie einen 

äusseren Körper und mache mir ein Bild, das ähnlich ist. Geradeso wie ich mir von 

den äusseren Gegenständen Bilder mache, so mache ich mir, wenn ich noch halb 

draussen bin, von meiner Zahnreihe ein Bild, und weil ich mir das richtige Bild noch 

nicht machen kann - das kann ich mir erst durch Geisteswissenschaft machen -, so 

mache ich mir das Bild einer Zaunreihe statt einer Zahnreihe. Und weil ich drinnen 

in meiner Zahnreihe Lücken habe, sind in der Zaunreihe die Latten ausgelassen. 

Sie sehen, es entsteht beim Hineinschlüpfen durch die Verwirrung, dass man noch 

nicht ganz drinnen ist in seinem Körper, ein Irrtum. Man hält das Innere für ein Äus-

seres, weil man im Schlafe eben draussen ist. Da ist das Innere ein Äusseres.  

Sehen Sie, was einem da passiert, das habe ich tatsächlich schon gesehen bei 

kleinen Kindern. Wenn man die unterrichtet, so haben sie noch kein Gefühl für das 

ganz richtige Sprechen. Und ich habe es wirklich schon erlebt, dass einer, der eben 

angefangen hat zu schreiben, statt «Zahn» Zaun, Zäune geschrieben hat, und jetzt 

hat man ihm gesagt: Das ist falsch! - So hat der Angst gekriegt beim Hereinschlüp-

fen, nicht beim Herausschlüpfen, sondern beim Hereinschlüpfen. Da hat man aber 

nicht einen Flugtraum, sondern einen Angsttraum. Wie beim Alpdruck kriegt das 

Kind Angst und macht noch das daraus - und nun ist aus dem Zahn ein Zaun ge-

worden. Das Kind machte den Fehler. Und Sie werden immer sehen: durch solche 

Wortverbindungen kommen die Bilder des Traumes nämlich zustande! Irgendwel-

che Wortverbindungen sind immer da. Und da kann man nun einsehen, was da ei-

gentlich geschieht.  

Sehen Sie, wenn einer so redet - dieser Richard Traugott hat übrigens schon viel 

über den Traum geschrieben, was ebenso unsinnig ist wie dasjenige, was er jetzt 

über den Flugtraum schreibt - und mit dem ganz gewöhnlichen Wissen der Gegen-

wart nur ausgerüstet ist, so sagt er das Gegenteil von dem, was wirklich ist. Denn er 

versteht nicht, dass, weil der astralische Leib gross ist beim Hinausgehen, er sich 

wie ein Flieger vorkommt, und weil der astralische Leib wieder eingezwängt wird, 

wenn er wieder hereingeht, kommt er sich vor wie einer, der sich durchdrücken 

muss. Seine Muskeln anspannen, ist gleich Angsttraum. Der Angsttraum tritt gerade 

dann ein, wenn der Mann, der den Artikel geschrieben hat, glaubt, dass der Flug-

traum eintreten solle. Auch beim Einschlafen kriegen Sie nur Angstträume, wenn 

das Einschlafen nicht ganz richtig vonstatten geht. Denken Sie sich, Sie liegen ir-

gendwo und Sie kriegen das Gefühl, es würgt Sie jemand. Das geschieht dadurch, 

dass Sie eben im Einschlafen sind, aber irgendwo ist eine Unruhe, und jetzt können 
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Sie nicht richtig einschlafen. Nun probieren Sie es - bald heraus, bald herein. Beim 

Hereinkommenwollen, was Sie aber doch wieder nicht können, weil Sie noch müde 

sind, da würgt es Sie, weil der astralische Körper hereinkommen will, sich herein-

zwängt, aber doch nicht richtig hereinkommen kann. Weiss man diese Sache ein-

mal, dann kann man alle diese Dinge besser erklären.  

Und dieses wird Sie auch darauf bringen, dass etwas anderes noch notwendig ist, 

wenn man die geistige Welt erkennen will. Man muss sich durchaus ganz klar dar-

über sein, dass da der physische Körper nicht mitwirken kann. Gerade in dem muss 

man leben können, was der astralische Leib ist. Will man die geistige Welt erken-

nen, dann muss man  also etwas zustande bringen, wobei man sonst einschläft. 

Wenn man im gewöhnlichen Leben ist und man schlüpft mit seinem astralischen 

Leib heraus aus dem physischen Leib, schläft man ein. Ja, sehen Sie, da ist eben 

die Geschichte mit dem Weinfass, die ich Ihnen vorhin angeführt habe. Da wird der 

astralische Leib riesig gross. Wenn Sie nun den astralischen Leib erkennen wollen, 

so müssen Sie durch innere Kraft den astralischen Leib zusammenhalten können. 

Denken Sie sich einmal, was geschieht, wenn ich jetzt einen Augenblick statt des 

astralischen Leibes und des Ichs des Menschen wiederum den Himbeersafttropfen 

setze. Schauen wir uns das einmal ganz bildhaft an. Da haben wir das Wasserglas 

und da drinnen einen Himbeersafttropfen. Der Himbeersafttropfen, der dehnt sich 

jetzt aus. Ist er im Wasserglas drinnen, da spürt man ihn noch. Nehmen Sie aber 

etwas an - das kann ich natürlich nicht zeichnen -, was jetzt hunderttausendmal so 

gross ist: da würden Sie nichts mehr sehen davon, wenn ich das in entsprechender 

Verteilung hell machen würde. Ebensowenig kann man aber etwas spüren. Denken 

Sie aber, der Tropfen, das wäre ein Teufelskerl, und ich gebe ihn in dieses Weinfass 

mit vierhundert Eimer Wein hinein - verzeihen Sie, nicht Wein, Wasser - und der 

Himbeersafttropfen, das ist ein richtiger Teufelskerl, der sagt sich: Da lasse ich mich 

nicht beimischen, ich bleibe der Himbeersafttropfen! - Nun ist da das Weinfass oder 

Wasserfass, und der Himbeersafttropfen bleibt ganz klein. Wenn Sie nun just mit 

Ihrer Zunge hinunterkämen, durch das Wasser durchleckten und kämen hin an die 

Stelle, wo der Himbeersafttropfen klein geblieben ist, da würden Sie die Süsse vom 

Himbeersafttropfen spüren. Der muss sich also wehren. 

 Ich sage, er ist ein Teufelskerl, nur um einen Ausdruck zu haben. Die Gegner der 

Anthroposophie sind ja manchmal sehr spassig. In einem Hamburger Blatt stand 

einmal, nachdem die Anthroposophie nach allen Seiten beschimpft worden war, was 

ich sei, und da stand, dass ich eigentlich der Teufel wäre! Also das war ganz 

ernsthaftig gemeint, dass da der Teufel in die Welt gekommen wäre. Ich sage nur, 

er wäre insofern ein Teufelskerl, der Himbeersafttropfen, als er sich klein erhalten 

kann, auch wenn man ihn in das Wasser hineingibt. Das ist mit dem astralischen 

Leib etwas anderes, wenn er sich so klein erhalten kann, wie er im physischen Lei-
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be drinnen ist, wenn er herauskommt. Jetzt muss man eben die Kraft entwickeln, 

den astralischen Leib so klein zu behalten. Das kann man eben dadurch, dass man 

ein scharfes Denken entwickelt. Ich habe Ihnen gesagt, man müsse ein selbständi-

ges Denken entwickeln. Ein selbständiges Denken ist aber ein stärkeres Denken als 

dieses schwache Denken, das diese Leute haben. Die erste Bedingung ist ein star-

kes Denken. Die zweite Bedingung ist ein Rückwärtsdenken- Können. Die äusseren 

physischen Dinge laufen vorwärts. Lernt man rückwärts denken, dann lernt man 

noch stärker denken. Und lernt man noch dasjenige, was ich Ihnen das letzte Mal 

gesagt habe: Jeder Teil ist grösser als das Ganze - was also widerspricht dem Phy-

sischen -, dann lernt man sich hineinversetzen in die Welt, die eben nicht wie das 

Physische ist, sondern das Gegenteil von dem Physischen ist. Dann lernt man sich 

hineinversetzen in die geistige Welt.  

Durch all diese Dinge wird eben bewirkt, dass der astralische Leib, trotzdem er 

aus dem physischen Leib herausgeht, sich kleiner erhalten kann, dass er nicht aus-

fliesst im allgemeinen astralischen Meere.  

Das ist also durchaus zusammenstimmend. Aber Sie müssen sich auch ganz klar 

darüber sein, dass diese Dinge alle mit eben derselben Nüchternheit und Wissen-

schaftlichkeit betrachtet werden müssen, wie die Dinge des äusseren physischen 

Lebens betrachtet werden. Sobald man ins Phantasieren hineinkommt, dann geht 

es nicht mehr mit der Geisteswissenschaft. Phantastisch darf man eben nicht wer-

den. 

 Nehmen Sie zum Beispiel an, Sie haben, nun, ich will es deutlich sagen, einen 

Schmerz in der grossen Zehe. Diesen Schmerz in der grossen Zehe spüren Sie nur 

durch Ihren Astralleib. Wenn Sie nur den physischen Leib hätten, würden Sie keinen 

Schmerz spüren. Wenn Sie bloss den Ätherleib haben, würden Sie keinen Schmerz 

spüren, sonst würde eben die Pflanze quieksen, wenn man sie anfasst, die Blume 

quieksen, wenn man sie anfasst. Nun, Sie quieksen, wenn Sie einen Schmerz in der 

grossen Zehe haben, das heisst, Sie quieksen vielleicht nicht, aber Sie wissen 

schon, was ich damit meine. Wir quieksen also, wenn wir einen Schmerz in der 

grossen Zehe haben. Nun, warum quieksen wir? Sehen Sie, wir haben ja unseren 

astralischen Leib über den ganzen physischen Leib ausgebreitet. Wenn wir jetzt mit 

dem astralischen Leib an die Stelle ankommen, wo irgend etwas in unserer grossen 

Zehe unordentlich ist, dann bringen wir das durch den astralischen Leib bis ins Ge-

hirn herauf. Jetzt machen wir uns eine Vorstellung von unserem Schmerz. 

 Nehmen Sie aber an, jemand habe ein krankes Gehirn. Wenn jemand ein ganz 

gesundes Gehirn hat, so hat er in diesem Gehirn auch eine Stelle, durch die er den 

Schmerz in seiner grossen Zehe wahrnehmen kann. Dazu braucht man eine gesun-
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de Stelle im Gehirn, damit man den Schmerz in der grossen Zehe wahrnehmen 

kann. Nehmen wir aber an, diese Stelle im Gehirn wäre krank. Ich habe Ihnen ge-

sagt; Die Seele kann nicht krank werden, der Astralleib kann nicht krank werden, 

aber das physische Gehirn kann krank werden. - Wenn nun diese Stelle im Gehirn 

krank ist, kann der Schmerz in der grossen Zehe nicht wahrgenommen werden. 

Was tut der Mensch? Ja, meine Herren, ein Stückchen des physischen Gehirns ist 

krank; aber, sehen Sie, an der Stelle ist noch immer der Ätherleib des Gehirns. Der 

Ätherteil des Gehirns, der da sitzt, der wird jetzt nicht unterstützt durch den physi-

schen Teil. Was tut der Ätherteil? Der Ätherteil, der macht aus Ihrer grossen Zehe 

einen Berg. Er nimmt nicht mehr die grosse Zehe bloss wahr, sondern er macht ei-

nen Berg daraus, und den Schmerz, den gestaltet er um zu lauter kleinen Geistern, 

Berggeistern, die da drinnen sitzen. So sehen Sie (Zeichnung S. 153): Jetzt haben 

Sie hier Ihre grosse Zehe; die haben Sie herausgesetzt in den Raum, weil Sie ein 

krankes Gehirn gehabt haben. Und jetzt schwören Sie darauf, vor Ihnen steht ein 

hoher Berg! Aber der ist eben bloss Ihre grosse Zehe. Das ist eine Wahnidee.  

Meine Herren, man muss sich davor hüten, solche Wahnideen zu haben, wenn 

man in die geistige Welt eindringen will, sonst kommt man eben in die Phantasterei 

hinein. Wodurch kann man denn das erreichen? Das muss man wiederum zunächst 

durch eine Schulung erreichen. Man muss wissen, was alles vom physischen Kör-

per kommen kann, wenn er irgendwo krank ist. Dann wird man nicht mehr das, was 

einem als richtiger Geist erscheint, mit dem verwechseln, was nur aus dem physi-

schen Körper aufsteigt.  

Also zu dem tätigen Denken, zu dem Rückwärtsdenken, zu dem Denken, das ich 

Ihnen das letzte Mal beschrieben habe, wo man ganz  anders denkt als in der phy-

sischen Welt, muss auch das kommen, dass man genau weiss: Das und das rührt 

nur von deinem physischen Körper her. - Diese Vorbereitungen, die muss man ha-

ben.  

Tafel 15  
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Sehen Sie, in der Vorbereitung, die man früher gehabt hat, damit die Menschen 

ein wenig in die geistige Welt auf die alte Art eindringen konnten, gab es auch eine 

gewisse Kunst. Man nannte sie die Dialektik. Das heisst: Man hat denken lernen 

müssen. Heute, wenn man jemandem zumuten wollte, er solle erst denken lernen - 

ja, der würde einem alle Haare ausreissen, denn jeder Mensch glaubt, er kann 

schon denken. Aber es ist schon so, wenn man in die früheren Zeiten zurückgeht, 

dass eben die Leute erst ein gewisses Denken lernen mussten. Dieses Denkenler-

nen nannte man die Dialektik. Da musste man vorwärts, rückwärts denken, da 

musste man auch die Begriffe in der richtigen Weise setzen lernen.  

Und wodurch war das? Das war dadurch, dass man das Denken am Sprechen 

lernte. Ich habe Ihnen einmal gesagt, dass das Kind auch zuerst sprechen und dann 

denken lernt, aber natürlich ist das zunächst kindlich. Heute behält der Mensch das 

ganze Leben hindurch diese Kindlichkeit, aber sie taugt nichts mehr für das spätere 

Leben. Wenn man am Sprechen fortwährend denken lernt, dann kriegt man bei je-

dem Ausatmen und Einatmen die Luft richtig herein und hinaus. Denn das Sprechen 

hängt eben mit dem richtigen Atmen zusammen. Man kriegt die Luft richtig hinein 

und richtig heraus. Es hängt sehr viel davon ab, dass man sich einrichtet auf richti-

ges Sprechen, weil dieses richtige Sprechen einen auch auf richtiges Atmen einrich-

tet. Derjenige, der richtig atmen kann, kann lange sprechen; derjenige, der nicht 

richtig atmen kann, der ermüdet sehr bald, wenn er zusammenhängend lang spricht.  

Durch diese Dialektik, durch diese Kunst hat man richtig sprechen und dadurch 

auch richtig denken gelernt. Heute können ja die Leute nicht richtig denken, denn 

sie stossen alle Augenblicke mit ihrem Atem an ihrem Atmungsorgan an. Hören Sie 

manchmal irgendeinem heutigen Gelehrten zu, wenn er spricht. Nun, erstens spre-

chen die wenigsten, sie lesen meistens ab; da nehmen sie ganz andere Dinge noch 

zu Hilfe, die Augen und so weiter, durch dieses unterstützen sie sich. Aber hören 

Sie ihnen zu, wenn sie sprechen: Es kommt einem meistens vor, als ob die Leute 

kurzatmig wären und immer anstossen würden an ihren eigenen physischen Körper.  

Dadurch wird Ihnen alles zu einem Bild vom physischen Körper. Ob Sie nun hier 

im Gehirn eine kranke Stelle haben und dadurch Ihnen Ihre grosse Zehe zu einem 

Berg mit allerlei Berggeistern wird, oder ob Sie mit dem Atem immerfort anstossen 

beim Denken, ihn nicht herauskriegen, das ist einerlei: Die ganze Welt kommt Ihnen 

als ein Physisches vor, weil Sie fortwährend mit Ihrem Atem am physischen Körper 

anstossen. Wovon rührt denn das eigentlich her, dieser Materialismus? Der Materia-

lismus rührt davon her, dass die Leute nicht richtig denken können, nicht richtig 

ausatmen, dass Sie anstossen. Daher glauben sie, die ganze Welt besteht nur aus 

Stoss und Druck. Stoss und Druck - das haben sie nämlich in sich, weil sie sich vor-

her nicht durch ein richtiges Denken vorbereiteten. Und so könnte man sagen: 
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Wenn heute einer Materialist ist, so ist er es deshalb, weil er nicht aus sich heraus 

kann, weil er überall innerlich an sich anstösst.  

Sehen wir uns noch einmal diesen Herrn Traugott an. Der sollte eigentlich sagen: 

Der Traum vom Fliegen, der kommt daher, weil wir aus uns herausgehen und der 

Astralleib anfängt, grösser zu werden. - Aber auf das kommt er nicht, denn er denkt 

nach, furchtbar denkt er nach! Nun, meine Herren, denken Sie sich nur einmal: 

Wenn einer anfängt nachzudenken, der eigentlich nicht denken kann, was tut er? - 

Erst runzelt er die Stirn, nachher, wenn das noch nicht zum Denken führt, schlägt er 

sich an die Stirn. Was will er denn da eigentlich? Er will die Muskeln anspannen, er 

spannt die Muskeln; und wenn sie nicht genug gespannt sind, so will er sie noch 

schlagen, dass sie sich erst recht spannen. Was tut denn der Herr Traugott, wenn er 

über den Traum nachdenkt? Statt die Dinge anzuschauen, wie sie sind, spannt er 

seine eigenen Muskeln, und da findet er nun, was er selber tut: Muskelspannung, 

sagt er, aha! Der Traum ist gleich Muskelspannung. - Er verwechselt aber nur seine 

eigenen Gedanken vom Traum mit der Wirklichkeit. Sie können nur etwas lernen 

von dem Herrn Traugott - was dem passiert, wenn er über die Dinge nachdenkt -, 

wenn Sie diese Geschichte lesen. Es ist ja auch sonst heute so: Wenn man das 

liest, was die Leute drucken lassen, dann erfährt man, was die sich selber darüber 

einbilden. - Wenn man heute eine Zeitung liest, so muss man sich sagen: Was in 

der Welt vorkommt, darüber wirst du aus der Zeitung wenig erfahren, aber was die 

Herren, die in der Redaktionsstube sitzen, gern hätten, dass es in der Welt vor-

komme, das wirst du erfahren.  

So ist es auch mit der materialistischen Wissenschaft. Sie erfahren durch sie 

nicht, was die Welt ist, sondern was die materialistischen Professoren heute über 

die Welt denken. Wenn Sie einmal dahinter kommen, dann werden Sie sehen, dass 

die Anthroposophie eben nicht die Welt hintergehen will, sondern gerade Ehrlichkeit 

an die Stelle der Listigkeit und Illusion und desjenigen, was manchmal ganz be-

wusst unwahr ist, setzen will.  

Sie sehen also: Ehrlichkeit, innerliche Ehrlichkeit, das ist die vierte Eigenschaft, 

die vorhanden sein muss, um in die geistige Welt hineinzukommen. Wenn Sie die 

Welt so betrachten, werden Sie schon sehen: Ehrlichkeit ist nicht viel in der Welt 

vorhanden. Kein Wunder, dass sie auch nicht in der Wissenschaft vorhanden ist.  

Damit haben wir vier Eigenschaften für das Denken betrachtet: Klar, selbständig 

denken, unabhängig von der Aussenwelt denken, ganz anders denken als die phy-

sische Welt ist, und nun ehrlich denken. Andere Eigenschaften werden wir dann das 

nächste Mal betrachten. 
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II • 11  SICH-EINLEBEN IN DIE ÄUSSERE WELT 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

 

Sich-Einleben in die äussere Welt 

Ernährungsfragen: Wirkung von Kartoffeln, Roter Rübe und Rettich 

 
Warum die Eidechse ihren Schwanz verliert, wenn man sie fängt. Die Angst hält unseren Orga-

nismus zusammen. Seelische Heilung rachitischer Kinder. Man muss Mut haben und die Angst 

ertragen, wenn man höhere Erkenntnisse erwerben will. Man muss sich in die ganze Natur hinein-

stellen, wenn man geistige Erkenntnis gewinnen will. Alle festen Stoffe geben fortwährend Töne 

von sich, die man noch beim Aufwachen hören kann. Das Ankündigen Sterbender. Der Mensch 

verlässt tönend das irdische Dasein. Schädliche Wirkungen der Kartoffelnahrung. Bei der Pflanze 

ist die Wurzel salzreich und die Blüte ölreich; die Salze regen unser Gehirn an, die öle haben ihre 

Wirkung auf den Unterleib. Wenn man Rote Rüben isst, bekommt man eine grosse Sehnsucht, 

viel zu denken. Wenn jemand nicht sehr regsam im Kopfe ist, so tut ihm das gut, wenn er Rettich 

zu den Speisen hinzunimmt. Wir bauen uns auf aus dem, was ausser der Erde ist, was im Lichte 

die Erde umgibt. 

 

Elfter Vortrag, Dornach, 18. Juli  1923 

 

Es blieben ja noch manche von den Fragen, die neulich gestellt worden sind, zu-

rück. So wie ich neulich einmal angeknüpft habe an eine Bemerkung eines Gelehr-

ten über den Traum, so will ich auch heute anknüpfen an etwas, was einem gegen-

wärtigen Gelehrten doch viel Kopfzerbrechen gemacht zu haben scheint - wir wer-

den dadurch schon auch auf unsere Besprechung kommen —: das ist der Eidech-

senschwanz. Sie wissen, wenn man insbesondere eine grössere Eidechse hat und 

sie am Schwanz packen will, dann bricht der Schwanz ab. Man sagt: die Eidechse 

ist spröde. Und man kann wirklich sehr schwer Eidechsen, die grösser sind, be-

kommen, wenn man sie am Schwanz fasst, denn der Schwanz ist spröde, er bricht 

ab, und sie läuft ganz flott weiter ohne Schwanz. Die Versuche der Gelehrten gehen 

dahin, zu ergründen, ob der Tierschwanz tatsächlich ausgerissen wird oder ob er 

von dem Tier zurückgelassen wird. Nun geht die gegenwärtige Wissenschaft von 

dem Materialismus aus, und dadurch denkt man nach, wie das Tier sehr schwache 
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Muskeln hat, die diese Teile des Schwanzes zusammenhalten, und wie es diese 

Muskeln nicht mehr zusammenhalten kann, wenn es abgefangen wird.  

Nun besteht aber eine merkwürdige Tatsache, und die berücksichtigen die Leute 

dabei sehr wenig. Das ist die Tatsache, dass doch die Eidechsen, wenn sie gefan-

gen sind, längere Zeit in Gefangenschaft gelebt haben, diese eigentümliche Art, den 

Schwanz leicht ausgerissen zu bekommen, verlieren. Dann stärkt sich der Schwanz, 

und dann kann man ihn nicht so leicht ausreissen; dann hält er besser. Das ist eine 

eigentümliche Erscheinung, dass die Eidechsen, wenn sie draussen sind, den 

Schwanz leicht verlieren; wenn sie in der Gefangenschaft sind, hält er besser. Wo-

her kommt das?  

Sehen Sie, da denken nun die Leute lange nach, wie das durch die kleinen Mus-

keln da am Schwanz bewirkt werden könnte, währenddem doch gerade die Tatsa-

che sehr leicht darauf führt, woher das rührt, dass das Tier in der Gefangenschaft 

weniger leicht den Schwanz ausgerissen  erhält. Das rührt davon her, dass das Tier 

doch etwas Angst haben wird, wenn man es draussen abfangen will. Das ist doch 

nichts Gewöhnliches, wenn es draussen abgefangen wird. Das kommt zum ersten 

Mal vor. Da kommt zum ersten Mal ein Mensch in seine Nähe, da hat es Angst, und 

dadurch, dass es Angst hat, wird es so spröde, dass es den Schwanz verliert. Wenn 

es sich in der Gefangenschaft an die Menschen gewöhnt, wenn die Menschen alle 

Augenblicke in seine Nähe kommen, da hat es keine Angst mehr und verliert den 

Schwanz nicht.  

Wir sehen also, wie schon eine ganz oberflächliche Betrachtung darauf führt, 

dass da die heillose Angst bei der Eidechse eine wesentliche Rolle spielt. Nun müs-

sen wir aber weitergehen und sagen: Ja, diese Angst, die die Eidechse hat, wenn 

der Mensch in ihre Nähe kommt und sie abfangen will, die ist ja nur etwas, was 

beim Tier herauskommt, wenn der Mensch es abfängt, was aber immer im Tier 

drinnen steckt, und diese Angst ist es, die die Materie des Tieres, den Stoff des Tie-

res zusammenhält und stark macht.  

Dafür werde ich Ihnen eine ganz merkwürdige Erscheinung im Menschenleben 

anführen. Sie werden schon gehört haben, dass Menschen, die sehr stark abhängig 

sind von ihrem Seelenleben, wenn sie Angst verspüren, dann Durchfall bekommen. 

Die Ängstlichkeit macht Durchfall. Und was bedeutet das? Das bedeutet, dass das-

jenige, was in den Gedärmen ist, nicht mehr zusammengehalten wird. Ja, was hat 

denn diese Sache in den Gedärmen zusammengehalten? Sehen Sie, wenn die 

Angst in die Seele heraufzieht, dann hält sie die Dinge in den Gedärmen nicht mehr 

zusammen; wenn die Angst aber unten in den Gedärmen ist, hält sie den Stoff zu-

sammen.  
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Und so ist es auch bei der Eidechse. Wenn man eine Eidechse ansieht (es wird 

gezeichnet), so ist diese Eidechse geradeso wie unser eigener Unterleib fortwäh-

rend im ganzen mit Angst ausgefüllt, also mit etwas Seelischem. Und insbesondere 

ist der Schwanz durch Angst ausgefüllt. Wenn das Tier seine Angst herauspresst, 

dann zerbricht der Schwanz, aber die Angst bleibt doch im Tiere stecken. Das Tier 

fühlt die Angst nicht, wenn das Tier in der Gefangenschaft ist, weil es sich an die 

Menschen gewöhnt hat, und die Folge davon ist, dass die Angst dann den Schwanz 

zusammenhalten kann. Da sehen wir eine ganz bestimmte seelische Eigenschaft, 

welche eine gewisse Bedeutung hat für die körperliche Beschaffenheit.  

Wir Menschen haben auch die Angst in uns. In unserer grossen Zehe, in den Bei-

nen, in dem Bauche, überall steckt die Angst. Nur über das Zwerchfell traut sie sich 

nicht herauf, kommt nur herauf, wenn wir Angstträume haben. Aber in uns steckt die 

Angst. - Doch die Angst hat ihren guten Zweck; die hält unseren Organismus zu-

sammen. Und in den Knochen, da steckt die allermeiste Angst. Die Knochen sind so 

fest, weil da eine furchtbar starke Angst drinnen steckt. Die Angst ist es, die die 

Knochen fest hält. In dem Augenblick, wo man zu stark seine Knochen spürt, kriegt 

man Knochenerweichung. Daher werden Sie bei ängstlichen Menschen, solchen, 

die schon in der Jugend ängstlich waren, wo die Knochen noch nicht hart sind, sehr 

leicht die Knochen weich sind, aber die Leute ängstlich sind, dies bestätigt finden, 

und man kann daher rachitische Kinder dadurch, dass man ihnen die Angst durch 

irgend etwas austreibt, namentlich auch auf seelische Weise heilen. Aber es wäre 

doch ganz falsch, wenn man sagen würde: Also steckt in uns die Angst, etwas See-

lisches. Wir brauchen nur die Angst etwas höher herauf zu ziehen, dann könnten wir 

höhere Erkenntnisse kriegen. - Das wäre nicht gut, weil wir uns da zugleich seelisch 

und körperlich krank machen würden. Wir müssen vielmehr etwas anderes tun. 

 Sehen Sie, wir müssen, wenn wir Erkenntnisse der geistigen Welt gewinnen wol-

len - ich habe Ihnen ja schon die anderen Mittel gesagt -, wir müssen uns richtig in 

die äussere Welt hineinleben, richtig hineinleben. Nun, wie leben sich denn die Leu-

te in die äussere Welt hinein? Sie haben ja das in den letzten Wochen wieder wun-

derbar sehen können. Nicht wahr, wir haben fürchterlich gefroren, und nachher ha-

ben wir wieder fürchterlich geschwitzt. Nun also, so leben sich die meisten Men-

schen in die Welt hinein, dass sie nichts weiter spüren, als dass sie das eine Mal 

fürchterlich schwitzen, das andere Mal fürchterlich frieren. Aber das ist nicht das 

einzige, wie man sich in die äussere Welt hineinleben kann, sondern es ist so, dass 

man in sich ausbildet eine bestimmte Fähigkeit, dass man nicht nur friert, wenn es 

kalt wird, sondern wenn es kalt wird, hindeutet auf das Kalte und eine Art von Angst 

kriegt, und dass man weiss, wenn es warm wird, da vergeht einem diese Angst. 

Wenn man das in sich ausbildet, dass man eine gewisse Angst vor dem Schnee hat 

und ein gewisses Wohlgefühl vor den warmen Sonnenstrahlen, dann ist das einfach 
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etwas, was zu der höheren Erkenntnis führt, was dazugehört zu dem anderen, was 

ich Ihnen geschildert habe. Und es ist schon einmal so: Derjenige, der höhere Er-

kenntnis gewinnen will, der muss, wenn er zu einem glühenden Stück Eisen heran-

geht, etwas fühlen, und er muss, wenn er zu einem Kieselstein herangeht, etwas 

fühlen. Wenn er zu einem glühenden Eisen herangeht, muss er innerlich das Gefühl 

haben: Das ist etwas mit deiner eigenen Wärme Verwandtes, das tut dir wohl. - 

Aber wenn er einen Kieselstein m die Hand nimmt, dann muss ihm das unheimlich 

sein, es muss ihm ängstlich zumute sein. 

 Nun, meine Herren, daraus sehen Sie aber zugleich, dass derjenige, der höhere 

Erkenntnisse erwerben will, nicht nervös sein darf, wie man heute sagt, sonst würde 

er ja, wenn er einen Kieselstein in die Hand nimmt, den gleich fallen lassen, weil er 

ihm Angst macht. Man muss mutig sein und die Angst ertragen. Und ebenso darf er 

es nicht machen wie die Mücke, die so grosse Wollust am Licht hat, dass sie sogar 

hineinsaust und ihren Tod findet. Gerade an dem Insekt, das in die Flamme hinein-

saust, sehen Sie, wie die Flamme verwandt ist mit dem Geistig-Seelischen.  

Und so können wir sagen: Wir müssen uns erwerben ein inneres Gefühl, eine in-

nere Empfindung für dasjenige, was da draussen in der Natur vorhanden ist. - Was 

kommt dadurch heraus? Ja, sehen Sie, meine Herren, die Erde hat zunächst das 

feste Gestein (Zeichnung S. 161, hell unten). An das feste Gestein der Erde glauben 

die Materialisten, denn da können sie darauf gehen; das ist, wenn man es angreift, 

hart. An das feste Gestein glauben die Materialisten. Aber gerade vor dem festen 

Gestein bekommt derjenige, welcher höhere Erkenntnisse erwerben will, eine ge-

wisse Ängstlichkeit.  

Diese Ängstlichkeit, die ist gar nicht vorhanden, wenn der Mensch in der erwärm-

ten Luft ist. Ich will da die erwärmte Luft nun darüber zeichnen, über das feste Ge-

stein. Wenn der Mensch die erwärmte Luft betrachtet, dann ist diese Ängstlichkeit 

gar nicht vorhanden, denn die erwärmte Luft - ich will sie dadurch erwärmt zeichnen, 

dass ich sie etwas rötlich mache -, die macht nicht ängstlich. Aber man kann es 

doch dahin bringen, dass einen die erwärmte Luft auch ängstlich macht. Das ist ge-

rade dann der Fall, wenn man versucht, mit demjenigen, was man da fühlt gegen-

über der erwärmten Luft, immer mehr und mehr fertig zu werden dadurch, dass es 

einem gefällt. Denken Sie: Da ist einer, der fühlt sich immer wohler und wohler in 

der erwärmten Luft. Jetzt fängt die erwärmte Luft aber an, ihn auch ängstlich zu ma-

chen! - Je wohler man sich fühlt, desto ängstlicher macht die erwärmte Luft.  

Wenn man also jetzt sich gewöhnt, sich recht wohl zu fühlen bei der erwärmten 

Luft, wenn man sozusagen sich an die Wärme immer mehr und mehr gewöhnt - sol-

che Dinge sind notwendig, man muss sich in die ganze Natur hineinstellen, wenn 
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man geistige Erkenntnis gewinnen will —, dann fängt die Sache an, ganz merkwür-

dig zu werden. Ich will es Ihnen noch deutlicher machen. Die meisten Menschen su-

chen sich wieder abzukühlen, wenn ihnen warm wird. Da kennen sie natürlich nichts 

anderes, als dass ihnen gern kühler wird. Aber wenn man aushält die Wärme, wenn 

man darinnenbleibt in der Wärme, wenn man die Wärme gerade als Wohlgefühl 

empfindet, dann fängt dasjenige, was ich Ihnen hier in der Luft schematisch ge-

zeichnet habe (gelb), an, ganz merkwürdig sich mit allerlei Bildern (hell oben) anzu-

füllen, und es beginnt richtig aufzutreten die geistige Welt - die geistige Welt, die 

sonst in der Luft enthalten ist, die aber der Mensch nicht fühlt in der Luft, nicht 

wahrnimmt in der Luft, weil er die Wärme der Luft nicht aushalten will.  

Wenn man sich angewöhnt hat, alle diese geistigen Wesenheiten, die in der Luft 

enthalten sind, die aber der Mensch nicht wahrnimmt, weil er die Wärme der Luft 

nicht aushalten will - wenn man sich angewöhnt hat, diese Wesenheiten zu sehen, 

dann kommt man auch nach und nach darauf, in bezug auf das feste Gestein etwas 

Merkwürdiges wahrzunehmen. Da kommt man nämlich darauf, dass man sich sagt: 

Ja, wenn ich mit meiner tapsigen Hand auf einen Stein greife, da ist er hart. Aber 

wenn ich nun immer mehr und mehr anfange, Geistiges wahrzunehmen, wenn ich 

immer mehr und mehr ins Geistige hineinkomme, wenn immer mehr und mehr um 

mich nicht nur das Sinnliche, sondern auch das Geistige ist, ja, da kann ich zwar 

nicht mit meinem physischen Körper aus Fleisch und Blut in den Erdboden hinein-

schlüpfen, aber mit meinem astralischen Leib, von dem ich Ihnen gesprochen habe, 

kann ich anfangen in den Erdboden hineinzuschlüpfen. - Das ist sehr interessant: In 

dem Momente, wo man anfängt, im Luftraum Geistiges wahrzunehmen durch all die 

Mittel, von denen ich Ihnen gesprochen habe, in dem Momente schlüpft man selber 

so weit aus seinem Leibe heraus, dass man die Steine gar nicht mehr als Hindernis 

empfindet, sondern untertaucht, wie der Schwimmer ins Wasser, in den festen Erd-

boden. Da geht man selber hinein (Zeichnung, rot unten). Das ist ausserordentlich 

interessant. In die Luft kann man nicht hineingehen als Geist, 
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Tafel 17  

 

 

 

weil einem da andere Geister erscheinen. In den Erdboden - der ist eigentlich für 

den Geist leer -, da kann man leicht hineinkriechen, da kann man untertauchen wie 

ein Schwimmer.  

Und, sehen Sie, der Mittelzustand ist der mit dem Wasser (blau). Das Wasser 

verdunstet nach oben und kommt als Regen wieder herunter. Da oben - das haben 

Sie schon gesehen -, da bilden sich oftmals Blitze (rot oben). Das Wasser ist zwi-

schen dem festen Erdboden und der Luft. Es ist dünner als der feste Erdboden, es 

ist dichter als die Luft. Ja, was heisst denn das? Das heisst etwas, was man am 

besten sieht, wenn man zum Blitz hinaufschaut. Beim Blitz, da sagen die Gelehrten: 

das ist ein elektrischer Funke. Warum ist das nach den Gelehrten ein elektrischer 

Funke? Nun, Sie wissen ja vielleicht schon - sonst sage ich es Ihnen jetzt -, wenn 

man eine Siegellackstange nimmt, diese mit einem Lederlappen, einem Stück Leder 

reibt, dann wird sie elektrisch, und wenn man dann kleine Papierschnitzel hat, dann 

werden sie von der Siegellackstange angezogen. Und so kann man die verschie-

densten Körper durch Reiben oder auf andere Weise elektrisch machen. Das wird 

den Kindern in der Schule schon gezeigt.  

Aber da ist etwas ganz Bestimmtes notwendig. Wenn man nämlich in einem 

dunstigen Schulzimmer ist, da wird keine Siegellackstange elektrisch - die anderen 

Dinge werden dann bei Experimenten auch nicht elektrisch -, und man muss zu-

nächst mit einem ganz trockenen Tuch alles sauber abwischen, weil das Wässrige 

keine Elektrizität erzeugt. Dann kann man Elektrizität erzeugen. Nun sagen die Ge-
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lehrten: Da oben sind die Wolken, die reiben sich aneinander und machen den 

elektrischen Funken, den Blitz. - Ja aber, meine Herren, jedes Kind könnte einwen-

den: Aber du musst doch gerade das Wässrige abhalten können, denn wenn du nur 

etwas Wässriges an deinem Apparat hast, dann entsteht ja die Elektrizität nicht! - 

Das kann jedes Kind einwenden. Solcher Unsinn wird also gesagt. Es ist natürlich 

überhaupt gar keine Rede davon, dass da oben sich die Wolken reiben.  

Aber denken Sie, wenn das Wasser verdunstet und hinaufgeht, dann kommt es 

immer mehr und mehr in eine Region der Geistigkeit, entfernt sich von dem geistlee-

ren Stoff da unten und dringt in die Geistigkeit oben ein, und der Geist ist es wirk-

lich, der den elektrischen Funken erzeugt, den Blitz. Wir kommen nämlich, indem 

wir immer weiter und weiter hinaufgehen, in die Region des Geistigen hinein. Die 

Erde hat nur in der Nähe das Materielle. Weiter oben ist sie von dem Geistigen um-

geben. Wir kommen also da wirklich in das Geistige hinein. Und so ist es, dass in 

dem Momente, wo der Wasserdunst hinaufgeht und in die Region des Geistes 

kommt, da kann aus dem Geiste heraus der Blitz entstehen. Das Wasser vergeistigt 

sich oben und kommt wieder verdichtet herunter. Man muss also, wenn man Natur-

betrachtungen übt, auch schon zum Geiste hin kommen. Und nur dann, wenn man 

überhaupt nicht auf das Geistige Rücksicht nehmen will, kommt man zu allerlei 

solch absurden Sachen, wie die sind, die ich Ihnen vom Flugtraum gesagt habe 

oder von dem Eidechsenschwanz oder vom Blitz. Man sieht eben überall, dass man 

die Natur nicht erklären kann, wenn man nicht zuerst in das Geistige eindringt.  

Jetzt können Sie sich auch das klarmachen: Wenn der Mensch auf der Erde 

steht, so ist er eigentlich von unten herauf immer so, dass er mit dem Geistigen von 

unten verwandt ist; da kann er untertauchen wie ein Schwimmer. Wenn wir also in 

der Nacht mit unserem astralischen Leib und mit unserem Ich aus dem physischen 

Leib und aus dem Ätherleib herausgehen, so gehen wir eigentlich überall in die fes-

te Umgebung hinein. Wir verbinden uns mit dem, was fest ist, denn in das Luftförmi-

ge können wir nicht hinein, und wandern tatsächlich im Festen herum.  

Dieses Herumwandern im Festen, das hat aber eine grosse Bedeutung. Wenn 

wir, wie ich Ihnen vorhin gesagt habe, uns zu der Wärme in der rechten Weise ver-

halten, dann kommen wir dazu, die geistigen Wesenheiten der Luft zu sehen. Wenn 

wir aber in der Nacht aus unserem Leibe herausgehen und uns mit dem Irdischen 

als Geist verbinden, dann kann es so sein, dass wir, wenn wir aufwachen, noch im-

mer etwas von dem haben, was wir erlebt haben in dem festen Stoff der Erde drin-

nen. Da haben wir noch etwas drinnen in uns; in unserem Seelischen haben wir et-

was drinnen.  
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Nun, das ist etwas, was ausserordentlich interessant ist. Denn Sie werden schon 

bemerkt haben: Wenn man aufwacht, so hört man sehr leicht Töne. Und wenn Sie 

recht achtgeben beim Aufwachen, dann werden Sie das Merkwürdige erleben, dass 

Sie sich sagen: Jetzt hat da jemand an meine Türe geklopft! - Das ist eben ganz 

merkwürdig: Wenn man in die Luft sich hineinlebt mit seiner Seele, dann schaut 

man etwas, dann entstehen Bilder. Wenn man sich aber in das Feste, in das Stoffli-

che hineinlebt mit seiner Seele, wie der Schwimmer im Wasser untertaucht, dann 

erlebt man Töne. Und gerade das ist das ausserordentlich Wichtige, dass alle festen 

Stoffe fortwährend Töne von sich geben, die man nur nicht hört, weil man nicht drin-

nensteckt. Jeder feste Stoff hat fortwährend Töne in sich, und die hört man eben 

noch beim Aufwachen, weil man da noch halb drinnensteckt.  

Aber diese Töne können durchaus etwas bedeuten, und es ist durchaus richtig, 

dass, wenn zum Beispiel irgendwo in der Ferne jemand gestorben ist und der 

Mensch beim Aufwachen etwas hört wie An-die-Tür-Klopfen, so steht das im Zu-

sammenhang mit dem Gestorbenen. Nun ist der Mensch natürlich nicht fähig, diese 

Dinge in der richtigen Weise zu deuten. Denn denken Sie nur einmal: Sie würden ja 

alle nicht lesen können, also die Buchstaben auf dem Papier nicht deuten können, 

wenn Sie es nicht gelernt hätten. Ebensowenig können Sie dieses Wunderbare, was 

da wirkt, wenn man im Aufwachen Töne hört, deuten. - Sie brauchen ja nicht zu 

glauben, dass da just der Verstorbene an der Tür ist und wie mit den Fingern klopft. 

Aber der Verstorbene, der in den ersten Tagen nach dem Tode noch anwesend ist 

auf Erden, der lebt in den festen Körpern drinnen. Und das ist etwas, was Ihnen gar 

nicht wunderbar zu scheinen braucht, dass da gerade durch die Verbindung mit 

dem Festen Töne entstehen, wie also immerzu erzählt worden ist in den Zeiten, wo 

man noch mehr achtgegeben hat auf solche Sachen. Dass die Menschen Ahnungen 

haben, wenn jemand in der Ferne stirbt, das hat seine gute Bedeutung. Ein Mensch 

ist gestorben. Er ist mit seiner Seele zunächst noch ans feste Erdreich gebunden. 

Da entstehen die Töne, die von ihm ausgehen. Der Mensch verlässt tönend das ir-

dische Dasein. Das können Sie natürlich geradesogut in der Weite hören, wie Sie in 

der Weite lesen können, was einer in Amerika aufgibt. Ein Telegramm kann man in 

Amerika lesen. Solche Fernwirkungen durch den Erdenstoff sind da, sind auf Erden 

da, sie sind immer da. Und in den Zeiten, in denen man eben achtgegeben hat auf 

solche Sachen, hat man den Zusammenhang des Geistigen mit dem Irdischen 

durchaus gewusst. Das ist nicht bloss ein Märchen, das ist tatsächlich etwas, was in 

früheren Zeiten eben wahrgenommen worden ist. Also Sie sehen, man kommt da in 

ganz bestimmte Dinge hinein, die heute als Aberglaube gelten, die man ebenso 

wissenschaftlich, wie andere wissenschaftliche Dinge nachweisen kann.  

 Nur muss man diese Dinge auch ganz genau kennen. Denn sehen Sie, wenn 

man dazu kommen würde, in der Luft die geistige Welt wahrzunehmen, wenn also 
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die Menschen nicht gar so wehleidig sein würden, wie sie heute sind - Sie wissen 

doch, je zivilisierter die Menschen werden, desto wehleidiger werden sie in einer 

gewissen Beziehung, und diejenigen, die, sagen wir, durch ihre Arbeit in einer 

furchtbaren Hetze leben müssen, die haben nicht Zeit während ihres Arbeitens, die 

geistige Welt wahrzunehmen -, so würde ihnen die geistige Welt, die in der Luft lebt, 

nicht entgehen. Aber dieses, dass man in der Luft geistige Wesen sehen würde, das 

wäre eigentlich etwas ziemlich Ungefährliches. Das könnte jeder Mensch ohne wei-

teres wahrnehmen, ohne dass es für ihn gefährlich wird.  

Aber dieses Hören, wenn das zu stark den Menschen ergreift, und wenn er zu 

stark in einen Zustand kommt, wo er allerlei hört, das wird für den Menschen gefähr-

lich. Die Sache ist ja diese: Es gibt Menschen, die kommen allmählich in einen Zu-

stand, wo sie alle möglichen Worte hören. Es wird ihnen allerlei gesagt. - Diese 

Menschen sind auf dem Wege zum Wahnsinn. Man wird niemals eigentlich, indem 

man so die geistigen Wesen sieht, dass man sie in der Luft sucht, von einer Gefahr 

bedroht. Warum? Ja, ich muss Ihnen das durch einen Vergleich sagen: Wenn Sie in 

einem Boot fahren und ins Wasser fallen, können Sie ertrinken. Wenn Sie jemand 

nach oben zieht, so können Sie zwar auch allerlei erleben, aber ertrinken können 

Sie nicht. - Ebenso ist es, wenn die menschliche Seele nach oben herausgeht und 

allerlei sieht. Da kann ihr nichts passieren. Wenn sie nach unten in die feste Materie 

hineingeht, da kann sie, ich möchte sagen, geistig ertrinken. Und dieses Geistig- Er-

trinken tritt ein, wenn die Menschen eben ihr Bewusstsein so verlieren, dass ihnen 

innerlich allerlei Dinge gesagt werden. Und das ist das Schlimme. Sehen Sie, wenn 

der Mensch äusserlich das Geistige sieht, ja, dann ist es ja gerade so, wie wenn er 

in der Welt herumgeht, und wie er sich vor dem Stuhl, den er sieht, nicht fürchtet, so 

fürchtet er sich nach und nach auch nicht vor dem äusserlich Geistigen, sondern er 

hat es sogar gern. Aber dasjenige, was innerlich gehört wird - wir sinken ja in die 

feste Erde hinein mit unserem ganzen Geistigen und mit unserem ganzen Seeli-

schen -, was da innerlich gehört wird, das nimmt einen ganz hin. Da ersäuft man 

drinnen, da hört man auf, Mensch zu sein. Daher muss man immer mit einer gewis-

sen Wachsamkeit auf diejenigen Menschen hinsehen, die sagen, allerlei wird ihnen 

innerlich gesagt. Das ist immer etwas Gefährliches. Nur derjenige, der wirklich 

schon ganz fest in der geistigen Welt drinnensteht und sich auskennt, der weiss ja, 

was da eigentlich gesagt wird: dass es niemals besonders hohe geistige Wesen 

sind, die da zu einem sprechen, sondern dass es eigentlich immer diejenigen We-

sen sind, die also eher niedriger Art sind. Sehen Sie, meine Herren, ich habe Ihnen 

diese Dinge jetzt ganz unbefangen gesagt aus dem Grunde, damit Sie sehen: Man 

muss wirklich als Mensch zu ganz anderer Auffassung der Aussenwelt kommen, 

wenn man in die geistige Welt hineinkommen will.  



165 
 

Es gibt natürlich Menschen, die sagen: Ja, warum haben uns die Geister das so 

unbequem gemacht, sie kennenzulernen? - Ja, aber denken Sie einmal, was der 

Mensch für ein Wesen wäre, wenn er sich gar nicht anstrengen müsste, um hinein-

zukommen in die geistige Welt, wenn er immer drinnen wäre! Er wäre ja der reine 

geistige Automat. Erst dadurch kommt er zu den geistigen Wesen in ein rechtes 

Verhältnis, dass er sich eben anstrengen muss. Und es kostet die allergrösste inne-

re Anstrengung, um in der geistigen Welt forschen zu können.  

Es ist natürlich leicht, sich am Laboratoriumstisch breit zu machen und allerlei 

Versuche zu machen, es ist leicht, Leichen zu zerschneiden und allerlei kennenzu-

lernen, aber es erfordert wirklich eine starke innere Arbeit, um wirklich in die geistige 

Welt hineinzukommen. Zu dieser Arbeit ist die heutige gebildete Welt zu faul. Und 

wegen dieser Faulheit ist es eigentlich auch immer, dass die Leute sagen: Ich habe 

Übungen gemacht aus «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?», aber 

ich habe nichts gesehen. - Die Leute glauben, dass ihnen das äusserlich gegeben 

werden soll, dass sie nicht die Sache innerlich erarbeiten müssen. Meine Herren, 

das ist es eben, dass die Leute heute sich alles vormachen lassen wollen! Ich habe 

Ihnen schon gesagt: Der Mensch will alles verfilmen heute, er will überall einen Film 

machen lassen daraus, damit es äusserlich an ihn herantritt.  

Wenn man richtig geistig vorwärtskommen will, muss man überall darauf sehen, 

dass, indem man etwas aufnimmt von der Welt, man es durcharbeiten muss. Daher 

werden diejenigen mehr zum Geistigen kommen, die in der Zukunft möglichst ver-

meiden, sich alles Vorfilmen zu lassen, sondern recht viel mitdenken wollen, wenn 

ihnen von der Welt gesprochen wird. Und, sehen Sie, ich habe Ihnen keinen Film 

vorgeführt. Natürlich ist nicht die Zeit dazu da, aber wenn auch die Zeit da wäre, 

würde ich nicht versuchen, mit einem Film die Sache vorzuführen, sondern ich habe 

Ihnen Zeichnungen gemacht, die im Moment entstanden, wo Sie sehen konnten, 

was ich mit jedem Strich will, wo Sie mitdenken können. Das ist auch dasjenige, 

was schon in unseren Kinderunterricht heute einziehen muss: möglichst wenig ferti-

ge Zeichnungen, möglichst viel von dem, was da im Augenblick entsteht, wo das 

Kind jeden Strich sieht, der entsteht. Dadurch arbeitet das Kind innerlich mit, und 

dadurch werden die Menschen zur innerlichen Tätigkeit angeregt, die dann dazu 

führt, dass sie mehr ins Geistige sich hineinleben und wiederum Verständnis be-

kommen für das Geistige. Man soll auch nicht den Kindern wiederum ganze fertige 

Theorien vorbringen, denn dann werden sie ja dogmatisch. Sondern das, worauf es 

ankommt, ist, sie wiederum zur Selbsttätigkeit zu bringen. Dadurch wird auch ihr 

ganzer Körper freier.  

Nun möchte ich Ihnen, weil das auch in einer der Fragen enthalten ist, noch etwas 

anderes anführen. Sie werden ja vielleicht schon gehört haben, dass die Kartoffel 
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erst zu einer bestimmten Zeit in Europa eingeführt worden ist. Kartoffelesser waren 

ja die Menschen in Europa nicht immer.  

Es ist da zwar einmal eine eigentümliche Geschichte passiert. Sehen Sie, es gibt 

ein Lexikon, an dem ich sogar mitgearbeitet habe, aber nicht an dem Artikel, von 

dem ich jetzt rede. Da steht etwas sehr Komisches drinnen, nämlich, es werde 

überall gesagt, dass ein gewisser Drake die Kartoffel in Europa eingeführt habe, 

sich dieses grosse Verdienst erworben habe. - In Offenburg, das jetzt die Franzosen 

besetzt haben, steht auch ein Drake-Denkmal. Nun war es mir einmal furchtbar ko-

misch, als wir nachschauten im Konversationslexikon und da wirklich drinnen steht: 

Drake wurde in Offenburg ein Denkmal errichtet, weil er irrtümlich im Rufe gestan-

den habe, die Kartoffel nach Europa gebracht zu haben! - Also wenn von irgendei-

nem Menschen etwas angeblich gesagt wird, so wird ihm ein Denkmal errichtet in 

Europa! Nun, ich will aber davon nicht reden, sondern ich will davon reden, dass zu 

einer bestimmten Zeit die Kartoffel nach Europa gebracht worden ist.  

Schauen wir uns einmal die Kartoffel an. Von der Kartoffel essen wir ja nicht ei-

gentlich die Wurzeln. Die Wurzeln sind nämlich diese kleinen Dinger (es wird ge-

zeichnet). Wenn da die Kartoffel wäre, so sind da diese Würzelchen erst daran. Die 

Kartoffel selber ist ein etwas dickerer Stengel. Also wenn eine gewöhnliche Pflanze 

wächst, so hat sie da die Wurzel, und nun wächst der Stengel. Wenn aber der Sten-

gel sich da verdickt, wie es bei der Kartoffel ist, so entsteht eine sogenannte Knolle, 

Sprossknolle. Aber das ist eigentlich ein verdickter Stengel, so dass man es bei der 

Kartoffel nicht mit einer Wurzel zu tun hat, sondern mit einem verdickten Stengel. 

Also, merken Sie sich das sehr gut: Wenn man eine Kartoffel isst, so isst man einen 

verdickten Stengel. Man nimmt seine Nahrung vorzugsweise aus einem verdickten 

Stengel. - Wir müssen uns nun fragen: Was hat das für eine Bedeutung für den 

Menschen, dass er mit der Kartoffel, die nach Europa gebracht worden ist, lernt, 

vorzugsweise einen verdickten Stengel zu essen? 

 Wenn Sie die ganze Pflanze anschauen, so besteht sie aus der Wurzel, aus dem 

Stengel, aus den Blättern und aus der Blüte (siehe Zeichnung). Es ist sehr merk-

würdig bei der Pflanze: Die Wurzel da unten, die wird dem Erdboden sehr ähnlich 

und enthält namentlich viel Salze, und die Blüte da oben, die wird sehr ähnlich der 

warmen Luft. Da ist es so, wie wenn an der Blüte durch die Sonnenwärme fortwäh-

rend gekocht wird. Die Blüte enthält daher Öle und Fette, namentlich öle. So dass 

wir also, wenn wir eine Pflanze anschauen, unten die Salze haben, die sich abset-

zen. Die Wurzel ist salzreich, die Blüte ist ölreich.  

Nun, die Folge davon ist, dass wir, wenn wir die Wurzel essen, dann viel Salze in 

unsere Gedärme hinein bekommen. Diese Salze, die finden den Weg bis zum Ge-
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hirn hin und regen unser Gehirn an. Also die Salze, die regen unser Gehirn an. Und 

es ist zum Beispiel, wenn jemand nicht an migräneartigem Kopfschmerz, sondern 

an den Kopfschmerzen leidet, die den Kopf ausfüllen, ganz gut, wenn er Wurzeln 

isst. Sie können ja sehen, wie eine gewisse salzige Schärfe in vielen Wurzeln ent-

halten ist. Sie können das feststellen durch den Geschmack. Wenn Sie aber Blüten 

essen, da ist eigentlich die Pflanze schon halb gekocht. Da heraussen sind schon 

die öle; das ist etwas, was vorzugsweise den Magen und die Gedärme einfettet, das 

hat seine Wirkung auf den Unterleib. Das muss auch der Arzt berücksichtigen, wenn 

er Tee verschreibt. Niemals wird jemand, wenn er einen Tee aus der Blüte kocht, 

auf den Kopf eine starke Wirkung ausüben; dagegen wenn er die Wurzeln abkochen 

und das den Kranken trinken lässt, wird er eine starke Wirkung auf 

den Kopf ausüben. Also sehen Sie, während wir beim Menschen 

vom Bauch zum Kopf gehen müssen, von unten herauf, müssen wir 

bei der Pflanze den umgekehrten Weg machen, von der Blüte zu 

den Wurzeln. Die Wurzel der Pflanze ist mit dem Kopf verwandt. Die 

Blüte der Pflanze ist mit den Gedärmen und so weiter verwandt. 

Wenn wir das bedenken, wird uns gewissermassen ein Licht aufge-

hen über die Bedeutung der Kartoffel. Denn die Kartoffel, die hat 

Knollen; das ist etwas, was nicht ganz Wurzel geworden ist. Man isst 

also, wenn man viel Kartoffeln isst, vorzugsweise Pflanzen, die nicht 

ganz Wurzel geworden sind. Wenn man sich also beschränkt auf 

das Kartoffelessen und zu viel Kartoffeln isst, kriegt man nicht genug 

in den Kopf hinein. Es bleibt unten in dem Verdauungstrakt. So dass 

es also so ist, dass mit dem Kartoffelessen die Menschen in Europa ihren Kopf, ihr 

Gehirn vernachlässigt haben. Diesen Zusammenhang sieht man erst, wenn man 

Geisteswissenschaft treibt. Da sagt man sich: Seit in Europa diese Kartoffelnahrung 

immer mehr und mehr überhand genommen hat, seit der Zeit ist der Kopf der Men-

schen unfähiger geworden.  

Und es werden durch die Kartoffel vorzugsweise Zunge und Schlund angeregt. 

Wenn wir bei der Kartoffelpflanze hinuntergehen, so gehen wir nicht ganz bis zu der 

Wurzel. Ebenso ist es beim Menschen: Wenn wir nicht ganz bis zum Kopf herauf-

gehen und bleiben bei Zunge und Schlund, so werden die besonders angeregt 

durch die Kartoffel, und daher ist die Kartoffel als Mitspeise, als Zuspeise für die 

Leute sehr schmackhaft, weil sie dasjenige anregt, was unter dem Kopf ist und den 

Kopf unbelästigt lässt.  

Wenn man Rote Rüben isst, dann, meine Herren, bekommt man eine furchtbare 

Sehnsucht, viel zu denken. Das macht der Mensch ganz unbewusst. Wenn man 

Kartoffeln isst, so bekommt man eigentlich die Sehnsucht, recht bald wieder zu es-

sen. Die Kartoffel macht so schnell hungrig, weil sie nicht ganz bis zum Kopf geht. 
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Die Rote Rübe macht sehr schnell satt, weil sie tatsächlich, was das Wichtige ist, bis 

zum Kopf geht und der Kopf das Wichtigste ist, weil sie ihn ganz durchsetzt mit Tä-

tigkeit, wenn sie richtig in den Kopf hineingeht. Das ist ja den Menschen natürlich 

furchtbar unangenehm, dass sie denken sollen, und daher lieben sie manchmal 

eben mehr die Kartoffel als die Rote Rübe, weil die Kartoffel nicht zum Denken an-

regt. Da wird man faul. Sie regt nicht zum Denken an, man wird faul im Denken. 

Dagegen die Rote Rübe regt sehr stark das Denken an, weil sie eine richtige Wurzel 

ist. Sie regt sehr stark an zum Denken, aber sie regt so an, dass man eigentlich 

denken will, und wenn man nicht denken will, dann liebt man Rote Rüben nicht. 

Wenn man eine Anregung zum Denken braucht, so muss man insbesondere die 

salzige Anregung zum Beispiel von Rettichen brauchen. Wenn jemand nicht sehr 

regsam im Kopfe ist, so tut ihm das gut, weil ein bisschen die Gedanken in Bewe-

gung gebracht werden, wenn er Rettich zu den Speisen hinzunimmt.  

 So sehen Sie, dass diese merkwürdige Sache auftritt: Man kann sagen, Rettiche 

regen das Denken an. - Und man braucht gar nicht selber sehr tätig zu sein im Den-

ken; da kommen die Gedanken, wenn man Rettich isst, so starke Gedanken, dass 

sie sogar noch ganz mächtige Träume machen. Wer viel Kartoffeln isst, dem kom-

men nicht starke Gedanken, dagegen kommen ihm Träume, die ihm schwer ma-

chen. Und derjenige, der also fortwährend Kartoffeln essen muss, der wird eigent-

lich fortwährend müde sein und fortwährend schlafen und träumen wollen. Daher 

hat es eine grosse kulturhistorische Bedeutung, grosse geschichtliche Bedeutung, 

was für Nahrungsmittel eigentlich an die Menschen herankommen.  

Da könnten Sie sagen, meine Herren: Ja, aber die Sache ist doch so, dass wir ja 

eigentlich ganz und gar von dem Stoffe leben! - Und doch ist das nicht wahr. Ich ha-

be Ihnen schon oft gesagt: Wir Menschen haben ungefähr alle sieben Jahre einen 

neuen Körper. Der erneuert sich fortwährend. Dasjenige, was wir vor acht oder zehn 

Jahren an Stoff in unserem Körper hatten, das haben wir jetzt nicht mehr drinnen. 

Es ist heraus. Das haben wir uns mit denNägeln weggeschnitten,mit denHaaren ab-

geschnitten, es ist durch den Schweiss herausgegangen. Das geht heraus. Man-

ches geht recht schnell, manches langsam, aber es geht heraus. 

 Nun, wie stellt man sich die Geschichte mit dem Menschen eigentlich vor? Sehen 

Sie, man stellt es sich ungefähr so vor - ich will jetzt schematisch zeichnen (S. 169, 

rot) -: Da wäre der Mensch (hell). Nun sondert der Mensch fortwährend Stoff ab und 

nimmt immerfort neuen Stoff auf (Pfeile blau). So dass man sich also denkt: Durch 

den Mund kommt der Stoff herein, durch den After und Urin geht der Stoff wieder 

hinaus, und der Mensch ist so ein Schlauch. Er nimmt den Stoff auf durch Essen, 

behält ihn eine Zeitlang, und wirft ihn wieder heraus. - So denkt man ungefähr, sei 

der Mensch aufgebaut.  
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Aber in den wirklichen Menschen geht nämlich gar nichts von dem Erdenstoff 

herein, gar nichts. Das ist bloss eine Täuschung. Die Sache ist nämlich so. Wenn 

wir, sagen wir, zum Beispiel Kartoffeln essen, dann handelt es sich gar nicht darum, 

etwas von der Kartoffel aufzunehmen, sondern die Kartoffel ist bloss etwas, was uns 

anregt, anregt in Kiefer, Schlund und so weiter. Da wirkt überall die Kartoffel. Und 

nun  

Tafel 18  

 

 

 

entsteht in uns die Kraft, diese Kartoffel wieder herauszutreiben, und wahrend wir 

sie heraustreiben, kommt uns aus dem Äther, nicht aus dem festen Stoff, dasjenige 

entgegen (Pfeile hell), was unseren Körper im Laufe von sieben Jahren aufbaut. Wir 

bauen uns eigentlich gar nicht aus dem Stoff der Erde auf. Was wir essen, essen wir 

bloss, damit wir eine Anregung haben. In Wirklichkeit bauen wir uns aus dem auf, 

was oben ist. So dass das Ganze, was sich die Menschen vorstellen, dass da die 

Nahrung hereinkomme und dass dort die Nahrung wieder herausgehe und in der 

Zwischenzeit etwas drinnen bleibe, gar nicht stimmt; das bildet nur eine Anregung. 

Da kommt eine Gegenkraft aus dem Äther heran, und wir bauen uns unseren gan-

zen Körper aus dem Äther heraus auf. Alles, was wir an uns haben, ist nicht aus 

dem Stoff der Erde heraus aufgebaut. Sie sehen, wenn wir hinstossen und es stosst 

wieder her, so dürfen Sie den zweiten Stoss nicht verwechseln mit dem Hinstossen. 

Sie dürfen nicht die Tatsache, dass wir Nahrung brauchen, damit wir nicht faul wer-

den im Wiederherstellen unseres Körpers, verwechseln damit, dass wir diese Nah-

rung in uns hineinnehmen.  
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 Nun ist es so, dass allerdings Unregelmässigkeiten eintreten können. Wenn wir 

nämlich zuviel Nahrung aufnehmen, dann bleibt allerdings die Nahrung zu lange in 

uns drinnen. Dann sammeln wir unberechtigten Stoff in uns auf, werden korpulent, 

dick und so weiter. Wenn wir zuwenig aufnehmen, haben wir zuwenig Anregung und 

nehmen zuwenig das, was wir brauchen, aus der geistigen Welt heraus, aus der 

ätherischen Welt.  

Aber das ist etwas so Wichtiges, meine Herren, dass wir uns gar nicht aufbauen 

aus der Erde und ihren Stoffen, sondern dass wir uns aufbauen aus dem, was aus-

ser der Erde ist! Wenn das so ist, dass in sieben Jahren der ganze Körper erneuert 

wird, wird ja auch das Herz erneuert (rot). Das Herz, das Sie also in sich getragen 

haben vor acht Jahren, das haben Sie jetzt nicht mehr in sich, sondern das ist er-

neuert worden, erneuert worden nicht aus dem Stoff der Erde, sondern erneuert 

worden aus dem, was im Lichte die Erde umgibt. Zusammengedrücktes Licht ist Ihr 

Herz! Sie haben Ihr Herz tatsächlich aus dem Sonnenlicht zusammengedrückt. Und 

das, was Sie an Nahrung aufgenommen haben, das hat nur angeregt, dass Sie das 

Sonnenlicht so weit zusammendrücken. Alle Ihre Organe bauen Sie auf aus dem, 

was die durchlichtete Umgebung ist, und dass wir essen, dass wir Nahrung auf-

nehmen, das bedeutet nur die Anregung.  

Sehen Sie, das einzige, was uns die Nahrung gibt, das ist, dass wir so etwas in 

uns haben wie eine Art inneren Sessel. Wir spüren uns, kommen dadurch im ge-

wöhnlichen Leben zum Ich-Gefühl, dass wir physische Materie in uns haben, physi-

schen Stoff. Wir spüren uns geradeso, wie wenn Sie sich auf den Sessel setzen. Da 

spüren Sie ja auch den Sessel, der auf Sie drückt. Und so spüren Sie Ihren Körper, 

der auf das, was Sie aus dem Weltenall gemacht haben, fortwährend drückt. Wenn 

Sie schlafen, spüren Sie ihn nicht, weil Sie da aus sich heraussen sind. Sie spüren 

Ihren Körper; das ist eine Art Ruhebett, das Ihnen gemacht ist, bei dem einen här-

ter, wenn er knochig ist, bei dem anderen weicher. Das ist eine Art von Ruhebett, in 

das sich der Mensch legt, und man spürt ja auch den Unterschied zwischen einem 

weichen Federbett und einer Holzbank! Und so spürt der Mensch den Unterschied 

von dem, was in ihm hart und weich ist. Aber das ist nicht der eigentliche Mensch, 

sondern der eigentliche Mensch ist das, was da in ihm drinnen sitzt.  

Nun werde ich Ihnen das nächste Mal klarmachen, wie das mit der höheren Er-

kenntnis zusammenhängt. Die Menschen nämlich, die heute erkennen wollen, be-

schäftigen sich gar nicht mit der menschlichen Tätigkeit, sondern sie beschäftigen 

sich nur mit demjenigen, was der Sessel ihnen darbietet. 
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Rhythmen im Kosmos und Menschenwesen 
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III • 12  MENSCHLICHE UND KOSMISCHE ATMUNG 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

Menschliche und kosmische Atmung 

  Das Lichtatmen der Erde   

Die Befruchtung bei der Pflanze und beim Menschen; 

die Befruchtung des Wassers durch den Blitz 

 
Über kataleptische Zustände. Hansens hypnotische und posthypnotische Experimente. Der Kopf 

denkt langsam, der Bauch schnell. Ausgleich entgegengesetzter Zustände. Im Leben macht der 

Mensch soviele Tage durch wie Atemzüge im Tag. Die Lichtatmung der Erde. Überwiegt Kopfat-

mung: Willensstarre, überwiegt Bauchatmung: Gedankenflucht. Der weibliche Organismus nimmt 

durch die Befruchtung die ganze Welt auf in seinen Atmungsprozess. Durch das Licht, das aus 

dem Weltenall kommt, wird die Pflanzenblüte befruchtet. Befruchtung des Wassers vom Weltenall 

her durch Licht und Wärme - das ist im Blitze sichtbar. Kataleptische Zustände: wurzelähnlich, 

immer schwätzende Menschen: der Blüte ähnlich. 25920 Jahre lebt die Erde, so wie sie jetzt ist; 

wir sind jetzt etwas über die Mitte hinaus. 

 

Zwölfter Vortrag, Dornach, 20. Juli  1923 

 

Wenn man die Gedanken noch etwas fortsetzt, die wir das letzte Mal ausgeführt 

haben, dann kommt man zu folgendem. Es war in der Zeit, als ich jung war, sehr 

jung noch, da machte es ein grosses Aufsehen, als ein herumziehender Hypnotiseur 

seine Vorstellungen mit Menschen gab. Nun braucht man ja solchen Leuten nicht 

ein besonderes Lob zu spenden, die ausserordentlich ernste Sachen in einer theat-

ralischen Weise in das Publikum bringen, und ich will durchaus nicht etwa einen be-

sonderen Hymnus anstimmen auf Hansen, der in den siebziger, achtziger Jahren, 

namentlich in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, in theatralischer Wei-

se Vorstellungen gegeben hat über ein Gebiet, das dazumal die Wissenschaft über-

haupt noch gar nicht behandelt hatte, über das dazumal die Wissenschaft nichts 

wusste. Aber immerhin, seither hat sich die Wissenschaft gerade unter dem Einflüs-

se dieser theatralischen Vorstellungen von Hansen dieses Gegenstandes bemäch-

tigt.  

Nun möchte ich Ihnen namentlich ein Experiment zunächst erzählen, das Hansen, 

nachdem man es lange vergessen hatte, wiederum vor dem staunenden Publikum 
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vorgeführt hat. Er hat zwei Stühle genommen, diese in einer bestimmten Entfernung 

aufgestellt (es wird gezeichnet), hat dann einen Menschen einfach durch den Ein-

fluss seiner eigenen Persönlichkeit, wie man sagt, hypnotisiert, ihn also dazu ge-

bracht, dass er zunächst in einem schlafähnlichen Zustand war - aber in einem 

schlafähnlichen Zustand, der viel tiefer ist als der gewöhnliche Schlaf -; dann konnte 

er diesen Menschen nehmen und konnte ihn so herlegen, dass der Kopf auf dem 

einen Stuhl war und die Füsse auf dem anderen Stuhl. Nun wissen Sie ja, wenn das 

dem Menschen bei vollem Bewusstsein passiert, so fällt er eben zwischen den zwei 

Stühlen herunter. Dieser Mensch ist zunächst nicht zwischen den zwei Stühlen he-

runtergefallen, sondern blieb steif wie ein Besenstiel liegen, wo er war. Aber dem 

nicht genug. Der Hansen, der ein ziemlich korpulenter, schwerer Mensch war, ging 

nun hin und stellte sich dann ganz kühn senkrecht auf den Bauch des Menschen 

darauf. Da stand nun also der schwere Herr Hansen darauf. Der Mensch rührte sich 

nicht, sondern blieb liegen wie ein Brett, trotzdem auf ihm der Hansen daraufstand.  

Das ist also etwas, was durchaus gemacht werden kann, was seitdem oft ge-

macht wurde und an dem die Wissenschaft nicht mehr zweifelt, während sie früher 

davon nichts gewusst hat und von dem eigentlich nicht sehr sympathischen Hansen 

darüber belehrt werden musste. Sehen Sie, ein Mensch, der in diesem Zustand ist, 

von dem sagt man, er sei in Katalepsie. 

 Wenn etwas so auftritt, dass einer daliegen kann wie ein hölzernes Brett und ei-

ner sich sogar daraufstellen kann und es so vorübergehend geschieht, dass es 

durch den Einfluss einer anderen Persönlichkeit vollführt wird, nun, dann ist es eben 

ein Experiment, dann ist es nicht so besonders schlimm. Aber wir können sagen, im 

kleinen findet sich dieser Zustand durchaus im Leben vor. Er findet sich manchmal 

vor. Natürlich tritt er dann eigentlich nur demjenigen Menschen entgegen, der ärztli-

che Beobachtungen machen kann. Und er tritt einem dann entgegen, wenn Men-

schen in eine ganz bestimmte Krankheit verfallen, die man eine Geisteskrankheit 

nennt.  

So zum Beispiel gibt es Menschen, die kommen dazu, dass sie, während sie vor-

her sehr entschlossene Menschen waren, brauchbar in ihrem Beruf, plötzlich so 

denken, als wenn ihnen alle Gedanken eingefroren wären. Es kann vorkommen, 

dass ein Mensch regelmässig jeden Morgen, sagen wir, um acht Uhr an seine Arbeit 

gegangen ist. Er ist zur rechten Zeit aufgestanden und so weiter. Plötzlich gefällt es 

ihm da sehr schön im Bett. Er will immer aufstehen, aber er kann den Willen nicht 

finden, aufzustehen. Und wenn nun dennoch die Furcht wirkt - er hat die Uhr neben 

sich liegen, es ist eine bestimmte Zeit - und er ist nun endlich aufgestanden, so 

kann er den Willen nicht finden, zu frühstücken, dann wieder nicht, fortzugehen. Er 

kommt schliesslich dazu, sich immer selber zu sagen: Das kann ich nicht, das kann 
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ich nicht -, benimmt sich schliesslich wie ein Stock, kann sich zu nichts entschlies-

sen. Und das kommt dann so weit, dass er in eine Art Zustand verfällt, den man ihm 

auch körperlich ansieht: er ist starr. Während er früher schnell seine Arme bewegt 

hat, bewegt er sie jetzt langsam, während er früher wie ein Springingerl gelaufen ist, 

wird es ihm jetzt schwer, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Der ganze 

Mensch wird starr und schwer. Das ist etwas, was als Krankheit manchmal schon in 

früher Jugend beim Menschen auftritt.  

Das ist derselbe Zustand, nur nicht so stark und nur, dass er nicht auf einmal auf-

tritt, sondern ganz langsam. Man kann natürlich nicht in derselben Weise, wenn ein 

Mensch anfängt, kataleptisch zu werden, ihn gleich auf zwei Stühle legen und sich 

darauf stellen oder auf den Betreffenden setzen, aber er wird so, dass er seinen 

Körper nicht mehr richtig handhaben kann.  

Das ist der eine Zustand. Jetzt aber hat der Hansen den Leuten noch andere Ex-

perimente vorgeführt, die früher immer nachgemacht worden sind, auf die aber auch 

die Wissenschaft seit jener Zeit aufmerksam geworden ist. Bevor sie durch den Di-

lettanten und Schauspieler Hansen darauf aufmerksam gemacht worden war, hat 

sich die Wissenschaft nicht damit beschäftigt. Diese Zustände bestanden darin: Der 

Hansen liess sich irgend jemand aus dem Publikum heraus kommen. Es ist von 

dummen Leuten gesagt worden, er hätte das vorher besprochen, aber das ist natür-

lich ein Unsinn. Er erkannte eben die richtigen Persönlichkeiten, die dazu brauchbar 

waren, aus dem Publikum. Es ist nicht mit jedem gleich gut zu machen; da hat er 

sich einen Blick dafür angeeignet, wer dafür geeignet ist. Nun liess er sich einen 

Menschen vom Publikum heraus kommen und wiederum wirkte sein persönlicher 

Einfluss. Er stellte sich hin, indem er stark sich mit seinen eigenen Beinen, die sehr 

dick waren, fest auf den Boden stellte. Er hatte so einen Blick, von dem man meinte, 

wenn er vorne herein geht, geht er hinten wieder heraus, also einen durchbohren-

den Blick, wie man sagt. Und immer hatte er das Auge so, sehen Sie (es wird ge-

zeichnet): Wenn er einen Menschen anschaute, wurde das Auge so, dass das 

Weisse oben und unten sichtbar blieb, so auf war. Während sonst gewöhnlich das 

Lid bis über das Weisse geht, so dass das Weisse ober- und unterhalb der Pupille 

nicht zu sehen ist, war es bei ihm so, dass dadurch der Blick noch ganz besonders, 

wie man sagt, fixierend geworden war.  

Nun, das machte dann auf den Menschen, den er sich da als sein Opfer ausge-

wählt hatte, einen riesigen Eindruck; der fing schon an, wie man sagt, etwas unbe-

wusst zu werden. Das Bewusstsein kam ihm abhanden, aber es stellte sich etwas 

ganz Merkwürdiges ein. Hansen sagte dann: Sie können sich jetzt nicht vom Boden 

wegbewegen. Ihre Füsse sind an den Erdboden gebannt! - Der probierte - er konnte 

nicht weg, konnte keinen einzigen Schritt machen. Er konnte einfach nicht, blieb 
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stehen. Dann sagte Hansen bei den geeigneten Opfern: Sie müssen jetzt nieder-

knien! - Der kniete nieder. Sehen Sie, da oben erscheint ein Engel. - Der faltete die 

Hände, machte ein furchtbar verzücktes Gesicht und schaute zu dem Engel hinauf. 

Das alles machte der Hansen mit diesen Leuten, die er sich als Opfer ausersah. Er 

wählte sich natürlich etwas schwachbewusste Menschen, aber an denen konnte er 

die Sachen machen und machte sie dann vor dem ganzen Publikum. Seine Sachen 

waren nicht etwa Schwindeleien - viele Leute haben auch behauptet, er sei ein 

Schwindler -, aber es sind Dinge gewesen, die seither an den wissenschaftlichen 

Instituten durchaus nachgemacht worden sind und daher gelten. 

 Daneben tat er zum Beispiel das Folgende. Er nahm einen Stuhl und setzte ihn 

dem hin, der so war, dass er keine eigenen Gedanken mehr hatte, sondern nur die 

Gedanken, die ihm der Hansen eingab. Jetzt stellte sich der Hansen hin und sagte: 

Hier ist ein Apfel! - Nicht wahr, Äpfel sind sehr gut, Äpfel sind schmackhaft. Nun 

nahm er eine Kartoffel, gab sie dem, und der biss ab mit einem riesigen Wohlgefal-

len und ass die Kartoffel als einen Apfel. Also der Hansen konnte den Leuten nicht 

bloss einreden, dass sie einen Engel sehen, sondern auch einreden, dass eine Kar-

toffel ein Apfel ist und als ein Apfel gegessen wird. Dann nahm er zum Beispiel 

Wasser und sagte: Jetzt gebe ich dir einen besonders süssen Wein! - Oh, man sah, 

wie der die Süssigkeit genoss! - Solche Versuche machte der Hansen. Das war die 

andere Art von Versuchen, Was hat er denn getan bei dem Menschen, bei dem er 

sich daraufstellte? Da hat er den Willen tot gemacht. Der hatte gar keinen Willen 

mehr. Bei den Menschen, die er so behandelte, wie ich zuletzt gesagt habe, da hat 

er nur die Gedanken beeinflusst. Die mussten nur so denken, wie der Hansen dach-

te; wenn er sagte: Das ist ein Apfel - und so weiter, nach dem Geschmack von Han-

sen, und wenn er sagte: Das ist ein Engel - da folgten sie dem Gedanken von Han-

sen und sahen den Engel.  

Ja, sehen Sie, der Hansen konnte noch ganz andere Sachen machen. Er machte 

zum Beispiel das Folgende: Er liess sich so einen herauskommen aus dem Publi-

kum, den er für ein besonders geeignetes Opfer hielt, und er hypnotisierte ihn zu-

erst, das heisst, er machte ihn so, dass er kein eigenes Bewusstsein hatte, dass er 

alle Gedanken aufnahm, die der Hansen ihm eingab. Nun sagte er: Jetzt werden 

zehn Minuten vergehen. Ich werde dich nach zehn Minuten aufwecken. Dann wirst 

du zu dem Manne, der dort hinten in der Ecke sitzt, hingehen und ihm die Uhr aus 

der Tasche ziehen wie ein Dieb. - Nun weckte er den zuerst auf - der Hansen mach-

te inzwischen mit allen möglichen anderen alles mögliche -, der wurde unruhig, 

stand auf, ging hin zu dem hinten in der Ecke Sitzenden und zog ihm die Uhr aus 

der Tasche.  
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Nun sehen Sie, man nimmt natürlich lateinische Namen. Die lateinische Sprache, 

das habe ich Ihnen ja schon gesagt, ist immer zu der Logik zu verwenden; und die-

jenigen Experimente, die ich Ihnen zuerst beschrieben habe, nennt man hypnoti-

sche Experimente, und diese, wo er schon aufgeweckt ist und nachher noch diesel-

be Sache macht - post heisst nach -, die nennt man eben posthypnotische Experi-

mente. Seither spricht man von Hypnose und Posthypnose und weiss, dass der 

Mensch in solche Zustände kommen kann. 

 Diese Dinge weisen aber tief hinein in die menschliche Natur, denn es ist ja tat-

sächlich später dazu gekommen, dass man gerade diese posthypnotischen Sachen 

viel weiter ausgedehnt hat. Wenn man einen tief genug in Hypnose versetzt und ihm 

sagt: Nach drei Tagen musst du das und das ausführen -, so tut er es auch, wenn er 

die geeignete Persönlichkeit dazu ist. Diese Experimente sind ja gemacht worden.  

Nun, nicht wahr, im Leben kommen diese Dinge nicht in dieser Schärfe vor. Aber, 

wie ich Ihnen an dem Menschen gezeigt habe, der sich nicht mehr bewegen kann, 

sie kommen doch abgeschwächt vor. Der andere Zustand, der kommt auch im Le-

ben vor. Sie werden schon kennengelernt haben nicht nur solche Menschen, die 

ganz gelähmt sind und nichts mehr mit sich anzufangen wissen, also in gewissem 

Sinne kataleptisch sind, sondern Sie werden auch schon solche kennengelernt ha-

ben, die plötzlich anfangen - während sie früher im Grunde genommen ganz beson-

nene Menschen gewesen sind -, ganz geschwätzige Menschen zu werden. Man 

kommt gar nicht mehr nach; es sprudeln die Gedanken, sie schwätzen, schwätzen, 

schwätzen wie ein Rad. Bei denen ist es geradeso wie bei den Menschen, die eine 

Kartoffel essen für einen Apfel, nur dass das eine Mal der Hansen derjenige ist, der 

einen Einfluss hat, während diejenigen, die in dieser Weise ihre raschen Gedanken 

haben, die so ihre Gedanken lossprudeln, abhängig sind von ihrem eigenen Bauch. 

Denn das ist das Interessante, dass der eigene Bauch - ich habe Ihnen ja vieles er-

zählt davon, wie im Bauch die Leber und so weiter denkt - viel schneller denkt als 

der Kopf. Und wenn nun der Mensch im Kopf so schwach wird, dass er diesen Ge-

danken, die aus dem Bauch kommen, nicht mehr den nötigen Widerstand entge-

gensetzt, sie nicht mehr langsam genug macht, dann sprudeln diese Gedanken 

heraus. Die sind also von ihrem eigenen Bauch hypnotisiert.  

Das ist überhaupt das Merkwürdige im Leben: Der Mensch hat diese zwei entge-

gengesetzten Organe, den Kopf und den Bauch. Beide denken. Aber es ist schon 

einmal wahr: Der Kopf denkt langsam und der Bauch denkt schnell. Der Kopf denkt 

viel zu langsam und der Bauch viel zu schnell, aber Sie wissen ja: Wenn man ganz 

Dickes und ganz Dünnes zusammengiesst, so kommt ein Mittelzustand heraus. So 

ist es auch beim Menschen: Die Zustände vom Kopf machen die Bauchzustände 
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langsam und die Bauchzustände machen die Kopf zustände schnell, und auf diese 

Weise gleicht sich das aus.  

Sehen Sie, darauf beruhen aber überhaupt die Weltvorgänge, dass entgegenge-

setzte Zustände ineinander wirken. In dieser Beziehung wird das, was man heute 

Wissenschaft nennt, noch furchtbar viel lernen müssen. Ich will Ihnen da gleich et-

was sagen. Nehmen Sie an, man hat einen halbwegs normalen Menschen. Wenn 

dieser Mensch ungefähr 72 Jahre alt wird - das können Sie sich ausrechnen, ich 

habe Sie ja schon einmal darauf aufmerksam gemacht -, dann hat er 25 920 Tage 

gelebt. Das sind 72 Jahre. So viele Tage lebt normalerweise der Mensch. Und wenn 

Sie die Atemzüge des Menschen messen, zählen, so finden Sie, dass er im Tage 

geradesoviel Atemzüge macht. Also der Mensch macht, wenn er normal lebt und 

sein Organismus nicht vorher zerstört ist - denn sonst kann er nicht 72 Jahre alt 

werden; wenn man nicht 72 Jahre lebt, ist man durch irgend etwas zerstört -, im Le-

ben soviele Tage durch wie Atemzüge im Tag. So lebt der Mensch. Er lebt so, dass 

er jeden Tag, vom Sonnenaufgang bis wieder zum Sonnenaufgang, 25 920 Atem-

züge macht, und dass er während des gewöhnlichen Lebens, das das Patriarchen-

alter erreicht, 25 920 Tage lebt.  

Ja, was bedeutet denn das: Wir leben in einem normalen Leben, das das Patriar-

chenalter erreicht, 25 920 Tage? Was bedeutet das? - Das bedeutet, dass wir bei 

der Erde 25 920 mal Tag und Nacht mitmachen. Wir machen das mit, wir können 

das 25 920 mal miterleben. Was tut denn die Erde beim Tag- und Nachtwerden? Ja, 

sehen Sie, meine Herren, gerade das ist das Wichtige, was schon Goethe geahnt 

hat und was man heute ganz mit Bestimmtheit sagen kann: Wenn es anfängt Tag 

zu werden, so zieht die Erde die Lichtkräfte, die Weltkräfte an der Stelle an sich 

heran, wo wir gerade sind. Auf der anderen Halbkugel ist es anders, da ist es um-

gekehrt, aber es ist derselbe Vorgang. Also die Erde und alles, was in der Erde ist, 

atmet Licht ein; wenn es Nacht ist, atmet sie wieder aus. Was wir in der kurzen Zeit 

zwischen der Einatmung und Ausatmung mit der Luft machen, das macht die Erde 

in einem Tag.  

Sie sehen also, die Erde ist furchtbar viel langsamer als wir, fürchterlich viel lang-

samer. Wir machen in einem Tag so viel Atemzüge, wie die Erde in unserem gan-

zen Leben. Das sehen Sie daraus. Wenn man nun genauer zusieht, dann kommt 

beim Menschen aber etwas Besonderes heraus. Atmen tut der Mensch so, dass 

das Blut den Atem braucht. Das Blut wird in den Gedärmen, das heisst im Bauch 

erzeugt; der Unterleib also will so schnell atmen. Wir können deshalb sagen: Die 

menschliche Atmung, die hängt zusammen mit dem Unterleib, mit dem Bauch.  
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Sehen Sie, wenn man wirklich ganz so wissenschaftlich, wie es eigentlich unsere 

Wissenschaft jetzt nur über den Bauch macht, den Kopf betrachtet, dann ist es beim 

Kopf so, dass er eigentlich immer sich bemüht, die Atmung etwas zurückzuweisen. 

Die Atmung geht ja auch in den Kopf. Der Kopf will nämlich so atmen, dass er nur 

einen Atemzug im Tag bekommt, und er verlangsamt unser Atmen fortwährend. Der 

Kopf will nur so atmen, dass er einmal im Tag einatmet und ausatmet, während wir 

in ungefähr vier Sekunden ein- und ausatmen. Der Kopf will eigentlich den Atem 

verlangsamen, viel langsamer machen. So dass wir sagen können: Kosmische At-

mung, die wird eigentlich durch den Kopf ausgeführt; nur saust immerfort die At-

mung von dem Körper herauf zu dem Kopf, schnell, und wieder langsam bewegt 

sich die Atmung vom Kopf nach dem Körper hin. Haben Sie daher einen Menschen, 

der seinen Willen gehemmt kriegt, der also starr wird, was tritt bei dem ein? Die At-

mung im Bauch ist nicht in Ordnung, und die ganz langsame Kopfatmung will sich 

ausbreiten über den ganzen Körper. Nun liegt der Kerl da und der Hansen steht 

darauf. Die Kopfatmung will den ganzen Körper beherrschen: er wird starr. Wenn 

aber einer schwatzt und schwatzt und schwatzt, dann will die Kopfatmung nicht 

mehr recht tun, und die schnelle Körperatmung kommt herauf, und er schwatzt. Da 

kriegt man, wie man sagt, nicht Hypnose, sondern Gedankenflucht.  

Jetzt können Sie sagen - wirklich, Sie können das sagen: Aber eigentlich ist die 

Welt doch dumm eingerichtet, denn wir sind ja dadurch, dass unsere Kopfatmung 

nicht stimmt zu der Körperatmung, fortwährend in Gefahr, entweder dadurch, dass 

die Körperatmung zu kurz kommt oder die Kopfatmung zu kurz kommt, Trottel zu 

werden. - Das ist also eine schlimme Geschichte. Durch diese Dinge sind wir fort-

während der Gefahr ausgesetzt, trottelig zu werden. Sie können sagen: Donnerwet-

ter, wie ist doch die Welt dumm eingerichtet! - Aber ich will Ihnen etwas anderes sa-

gen, meine Herren.  

Betrachten Sie zum Beispiel die Frau, das Weib. Insofern das Weib Mensch ist, 

ist es natürlich so, dass in ihm die schnellere Körperatmung, die langsamere Kopf-

atmung vor sich geht. Die langsamere Atmung ist die kosmische Atmung. Aber die 

führt die Frau nur mit dem Kopf aus. Mit dem übrigen Körper führt sie die schnelle 

Körperatmung aus. Die gehen nur durcheinander. Nehmen Sie aber an, die Frau 

wird befruchtet. Was geschieht denn da? Sehen Sie, da wird für eine gewisse kleine 

Stelle des Körpers im Uterus, in der Gebärmutter, in der übrigen Atmung des Kör-

pers durch die befruchtende Substanz, die vom Manne kommt, die Kopfatmung ein-

geführt. So dass jetzt die Frau, während sie schwanger ist, eine langsame Kopfat-

mung hat, aber auch eine langsame Atmung im Unterleib hat. Mitten in die Körper-

atmung mischt sich eine langsame Kopfatmung hinein, so dass jetzt der Mensch 

dadurch zweimal Kopfatmung hat. Und was bildet sich? Der Kopf zunächst. Was ist 

denn also da durch die Befruchtung in den Körper hineingekommen? Sehen Sie, da 
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ist die kosmische Atmung, die wir sonst nur im Kopfe haben, hineingekommen. Der 

Mensch nimmt die ganze Welt auf in seinem Atmungsprozess. Also die Befruch-

tung, die besteht eigentlich darinnen, dass der Mensch die ganze Welt aufnimmt in 

seinen Atmungsprozess. Dasjenige, was bei der Befruchtung des Menschen ge-

schieht, ist eigentlich dieses, dass wirklich, während sonst der Leib des Menschen 

immer nur die menschliche Leibesatmung hat, da für neun Monate eingepflanzt wird 

die kosmische Atmung, die sonst der Mensch nur im Kopfe hat.  

Da sehen Sie eine Beziehung des Menschen zu dem ganzen Weltenall. An der 

Stelle, wo der Mensch entsteht, im Mutterleibe, will die Mutter nur so atmen, dass 

ein Atemzug den ganzen Tag braucht. Dadurch verlangsamt die Mutter dort die 

Prozesse so, dass sie nicht nur leben kann, sondern einen neuen Menschen bilden 

kann. Denn durch das, was sonst mit dem Kopfe diese langsamen Prozesse aus-

führt, leben wir durch unseren Kopf eben unsere Lebenszeit hindurch 72 Jahre. 

Wenn wir sagen, der Mensch lebt normalerweise 72 Jahre und wenn wir sehen, 

dass es neun Monate sind, bis ein neuer Mensch entsteht, so ist es gar kein Wun-

der, dass ein neuer Mensch in neun Monaten entsteht, denn der Mensch lebt 72 

Jahre, wir drücken gewissermassen nur die 72 Jahre zusammen in der Atmung, und 

es entsteht der neue Mensch. Das ist aber etwas, was Sie so tief hineinsehen lässt 

in die ganze Natur, dass Sie dadurch auch die Grundlage bekommen können für 

das andere Denken. 

 Betrachten Sie jetzt die Erde und in der Erde drinnen die Pflanzen. Also sagen 

wir, wir haben jetzt die Wurzel der Pflanze, wir haben hier den Stamm der Pflanze 

mit den Blättern, und wir haben da oben die Blüte. Wenn Sie sich die Wurzel an-

schauen, so ist sie im Erdboden drinnen ganz umgeben von Salzen. Da sind überall 

Salze (Zeichnung S. 180). Diese Salze sind schwer. Die Wurzel steckt also ganz in 

der Schwere drinnen. Aber mit der Schwere ist es ganz eigentümlich. Die Schwere 

wird nämlich überwunden. Wenn Sie abgeschnittene Köpfe der Menschen nehmen 

würden, so würden die doch ein ziemliches Gewicht haben. Der menschliche Kopf 

ist schwer. Oder wenn Sie schliesslich einen Schweinskopf in die Hand nehmen, ist 

er schwer. Wenn Sie den Kopf an sich tragen, so spüren Sie das nicht, wie der Kopf 

da aufsitzt und schwer ist, weil die Schwere überwunden ist beim Kopf. So aber wird 

auch bei der Pflanze die Schwere überwunden. Denn würde die Pflanze die Schwe-

re spüren in den Blättern, so würde sie ja nicht aufwärts wachsen, sondern immer 

mehr herunter. Nun wächst die Pflanze aber aufwärts, sie überwindet die Schwere. 

Dadurch aber, dass sie die Schwere überwindet, wird sie zugänglich dem Licht. Das 

Licht wirkt in sie hinein, und das Licht kommt von oben nach unten, entgegengesetzt 

der Schwere. Also die Pflanze kommt immer mehr und mehr hinauf zum Licht, wird 

immer mehr und mehr, während sie als Wurzel in die Salze der Erde eingepflanzt 
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war, nun ausgesetzt der Sonne mit ihrem Lichte. Indem sie der Sonne mit ihrem 

Lichte ausgesetzt wird, da entsteht hier (siehe Zeichnung) in ihr die Befruchtung;  

Tafel 20  

 

 

der Fruchtknoten mit dem Keime bildet sich, so dass also durch die Lichtwirkung die 

neue Pflanze entsteht. Bei der Pflanze sieht man es ganz genau. Das, was ich beim 

Menschen kosmische Atmung genannt habe, was beim Menschen durch die Be-

fruchtung eingepflanzt wird, das wird bei der Pflanze jedes Jahr herangetragen 

durch das Licht, so dass also die Pflanze von der Schwere zum Lichte und dadurch 

zur Befruchtung wächst.  

Wir werden also sagen: Dasjenige, was beim Menschen erst verfolgt werden 

muss durch die Gedanken, so dass man weiss, da dringt die kosmische Atmung ein, 

da entsteht ein Stückchen Kopf an einer bestimmten Stelle im Inneren des mensch-

lichen Körpers -, das sehen wir da auch jedes Jahr, wenn wir die Pflanzen anschau-

en. Da kommt die äussere Welt von dem unendlichen Weltenraum her in Form des 

Lichtes und bringt das Kosmische hinein in die Pflanze, und die Erde wird in ihrer 

Pflanzenwelt vom Kosmos befruchtet. Das ist ausserordentlich interessant. Wenn 

einer hinschaut auf eine Pflanzenblüte, so kann er sich sagen: Da befruchtet das 

Weltenall - es ist nämlich Kosmos gleich Weltenall - die Blüte. Das andere ist nur 

eine Beigabe, dass das Staubkorn herüberkommt und so weiter; das ist eben eine 

Beigabe, weil im Physischen alles physisch verlaufen muss. Aber in Wirklichkeit ist 

es das Licht, das aus dem Weltenall kommt und die Pflanzenblüte befruchtet, das 

den Keim zu der neuen Pflanze legt.  

Ja, meine Herren, sieht man aber nicht, was da eigentlich geschieht? Was da ei-

gentlich geschieht, sieht man nicht, weil es klein ist. Man kann es aber sehen! Be-

trachten wir jetzt das, was da an der Pflanze geschieht, in einer ganz anderen Wei-

se. Nehmen wir an, hier ist die Erde (siehe Zeichnung S. 181). Sehen Sie sich nicht 
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eine Pflanze an, sondern sehen Sie dahin nach der Erde, wie in der Ferne - von ei-

nem Berg aus vielleicht, da ist es am besten zu sehen - der Nebel aufsteigt, wie 

man sagt. Da steigt der Nebel auf. Der Nebel besteht aus Wasser. Wenn Sie die 

Pflanze anschauen würden, so wäre die Geschichte nicht ganz unähnlich, wäre et-

was Ähnliches. Sie würden, wenn Sie so eine Pflanze ansehen würden - da müss-

ten Sie sich nur lange hinsetzen, den ganzen Frühling, und immer beobachten -, 

sehen: Zuerst ist es tief, dann steigt es auf, da teilt es sich zu den Blättern. Aber die 

Nebel gehen ja auch auseinander, wenn sie aufsteigen. Also da, in der Pflanze, sind 

es nur die festen Salze, die da aufsteigen bis zur Blüte. Jetzt schauen Sie dahin, zur 

Erde: Da steigt eben nur das Wasser auf, nicht so feste Teile, wie wenn es eine 

Pflanze wird; aber das Wasser steigt auf. Wenn die Pflanze zu einer bestimmten 

Stelle kommt da oben, da wird sie befruchtet vom Weltenall. Wenn das Wasser, das 

hier in Form des Nebels aufsteigt, zu einer bestimmten Stelle kommt, da wird es 

auch aus dem Weltenall befruchtet. Und was geschieht dann? Ja, meine Herren, da 

blitzt es! Das geschieht ja nicht immer, aber dann, wenn die Befruchtung eintritt und 

die Dinge so ausdrücklich sind wie im Sommer - sonst geschieht ja auch der Blitz, 

aber er ist unsichtbar —, da wird vom Weltenall durch Licht und Wärme das Wasser 

hier befruchtet. Dasselbe, was in der Pflanze geschieht, geschieht da oben und ist 

im Blitz sichtbar. Und wenn der Nebel oben befruchtet ist, fällt er als fruchtbarer Re-

gen wieder herab. Also wenn Sie eine Nebelwolke aufsteigen sehen, so ist das ei-

gentlich eine - aber ganz dünne - riesige Pflanze; die öffnet da oben im Weltenall 

ihre Blüte, wird befruchtet, zieht sich zusammen, und in dem Regenwasser fallen 

die befruchteten Wassertröpfchen wieder herunter.  
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Jetzt haben Sie eine Erklärung für den Blitz. Die Leute glauben, da oben seien so 

etwas wie riesige Leidener Flaschen oder riesige Elektrizitätsapparate; aber das ist 

ein Irrtum. In Wirklichkeit wird da draussen das Wasser der Erde befruchtet, dass es 

wiederum seine Vorgänge auf Erden ausführen kann. Und dasjenige, was in der 

Pflanze geschieht, das geschieht nur viel tiefer, weil die Pflanze fester ist; es ge-

schehen immer hier oben bei der Blüte, wenn die richtige Jahreszeit da ist, diese 

kleinen Blitze, die man nur nicht sieht. Aber diese kleinen Blitze führen ja zur Be-

fruchtung. Sie haben also in der Erscheinung von Nebel und Regen dieselbe Er-

scheinung, die auftritt in der Pflanze bei der Befruchtung. Und das geht dann herein 

bis zum Menschen, wo die kosmische, die Weltatmung, die sonst im Kopfe nur ist, 

in dem Unterleibe des Menschen auftritt.  

Nehmen Sie jetzt den kataleptischen Menschen. Was ist denn bei dem der Fall? 

Ja, meine Herren, wenn man den kataleptischen Körper untersuchen würde, dann 

würde man finden, dass der besonders salzreich geworden ist. Der ist nämlich ähn-

lich geworden einer Pflanzenwurzel, und zwar besonders im Kopf. Wenn unser Kopf 

so salzreich wird wie eine Pflanzenwurzel, dann werden wir trottelig durch die Kopf-

starrheit, die sich dann nur auf das übrige ausdehnt. Wenn Sie also Leute sehen, 

die sich nicht entschliessen können zu gehen, nicht einmal die Hände zu erheben, 

sich aus dem Bett am Morgen zu erheben: die haben zuviel Salz gekriegt im Kopfe, 

sind zu ähnlich geworden der Wurzel der Pflanze. Wenn Sie Menschen sehen, die 

immer schwätzen und schwätzen: die sind zu ähnlich geworden der Blüte der Pflan-

ze. Wenn man nämlich redet, so redet man ja eigentlich nur einen Teil von dem, 

was man weiss. Aber diejenigen, die immer schwätzen und schwätzen, die möchten 

eigentlich immer alles dasjenige sagen, was sie haben. Die möchten eigentlich im-

mer einen ganzen Menschen bilden, weil eigentlich ihr Bauch redet. Und dieser, 

wenn er die Welt anzieht, sie aufnimmt, der wird dann zum Kopfe. Aber es geht zu 

schnell dann, wie beim Bauch, wie bei der menschlichen Atmung.  

So können wir sagen: Der Hansen hat die Menschen, die er auf zwei Stühle ge-

legt hat und auf die er sich dann daraufgestellt hat, im Kopf zu ähnlich gemacht ei-

ner Pflanzenwurzel. - Da sehen Sie die Verwandtschaft des menschlichen Kopfes 

mit der Pflanzenwurzel. Man kann sogar den ganzen Kopf ähnlich machen einer 

Pflanzenwurzel. Und die Menschen, denen er eingeredet hat, sie sollen eine Kartof-

fel wie einen Apfel essen, die hat er ähnlich gemacht einer Blüte. Da sehen Sie die 

Ähnlichkeit des Bauchmenschen, also des Unterleibsmenschen, mit der Blüte. Das-

jenige, was der Hansen den Wissenschaftern vorgemacht hat, das macht man noch 

heute, aber zu der Erklärung, die nachgerade ins ganze Weltenall hineinführt, sind 

die Leute eben bis heute nicht gekommen.  
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 So, nun können wir auch die Frage beantworten, ob denn die Natur wirklich so 

dumm eingerichtet ist, dass wir Trottel werden können, entweder durch falsche 

Kopf- oder Bauchatmung, einmal durch Kopfatmung kataleptisch, das andere Mal 

geschwätzig dadurch, dass wir Gedankenflucht haben und unseren Willen nicht 

gebrauchen können. Nun, demjenigen, der das für so ausserordentlich töricht hält 

und sagt, wenn er die Welt zu machen gehabt hätte, dann hätte er sie etwas anders 

gemacht, dann brauchten wir nicht eben der Gefahr ausgesetzt zu sein, nach zwei 

Richtungen hin Trottel sein zu können, dem kann man antworten: Aber wenn das 

nicht der Fall wäre, wenn wir nicht auch im Bauch des Menschen die Kopfatmung 

erzeugen könnten, die dann entsteht, wenn wir starr werden, dann könnte ja über-

haupt der Mensch nicht entstehen, dann würde die Befruchtung nicht eintreten kön-

nen, dann gäbe es keine Menschen auf der Erde!  

Also Sie sehen, die Gefahr, dass wir Trottel werden, die hängt zusammen mit 

dem, dass wir überhaupt entstehen können. Hätte also irgendwie in der Natur die 

Absicht bestanden, keine Menschen entstehen zu lassen, ja, dann, nicht wahr, dann 

brauchten auch keine Trottel zu entstehen. Aber weil schon einmal Menschen ent-

stehen mussten, muss auch die Gefahr vorhanden sein, dass Trottel entstehen 

können. So hängt eines mit dem anderen zusammen. Es ist gar kein Grund, dass 

man über die Natur loswettert, wenn man sieht, wie die Dinge zusammenhängen. 

Es konnte ja auch einer sagen: Donnerwetter, wie dumm, dass 2 mal 2 = 4 ist! - Ich 

möchte, dass es = 6 wäre; dann hätte ich mehr. - Aber das geht nicht! Und so geht 

es auch nicht, dass der Mensch überhaupt auf der Erde ist, ohne dass die Gefahr 

vorhanden ist, dass der Mensch trottelig wird. Diese Dinge muss man nur richtig 

durchschauen. Dann aber kommt man auch dazu, überall die Dinge richtig zu se-

hen.  

Da wird man sagen, wenn einer den Blitz anschaut: Ist der Blitz nur da oben? - O 

nein, der ist den ganzen Sommer hindurch, indem die Pflanzen befruchtet werden, 

über die Wiesen, über die Wälder hin, überall da ist der niedere Blitz. Und zum 

Schluss ist es ein Blitz, der in uns immer vorgeht. Innerlich sind wir ganz durchsetzt 

von denselben Erscheinungen, die wir manchmal sehen, wenn es blitzt, und unsere 

Gedanken sind ein Aufblitzen in uns. Nur natürlich dasjenige, was einmal als ein 

mächtiger Blitz erscheint, das verläuft ganz schwach in unserem Denken. Jetzt wer-

den Sie sich aber auch sagen können: Es hat doch einen Sinn, zu sagen, wenn ich 

den Blitz anschaue, dass mir da die Weltengedanken erscheinen, weil das dasselbe 

ist, wie das, was in mir ist. - Man muss nur die Dinge nicht abergläubisch, sondern 

eben wissenschaftlich betrachten.  

Sehen Sie, es ist immerhin interessant, dass am Ende des 19. Jahrhunderts die 

Wissenschaft so weit war, dass sie überhaupt solche wichtigen Sachen gar nicht 
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beachtet hat, dass ein Scharlatan, ein Beutelschneider wie der Hansen kommen 

musste und den Leuten diese Sachen zeigen musste. Dann hat die Wissenschaft 

erst angefangen, auf diese Sachen aufmerksam zu sein. Daraus können Sie aber 

sehen, dass es mit dieser Wissenschaft im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts gar 

nicht so weit her war, wie die Leute immer sagen. Gewiss, auf den äusserlichen 

Gebieten haben die Leute damals grosse Entdeckungen gemacht, haben Röntgen-

strahlen und so weiter gefunden, aber auf dem innerlich menschlichen Gebiete hat 

man überhaupt gar nicht verlangt, etwas Ordentliches zu wissen, und verlangt es bis 

heute nicht. Daher ist unsere Wissenschaft gar nicht anwendbar auf das Menschli-

che und hilft dem Menschlichen gar nichts. Sie können heute noch so viel an Hoch-

schulen errichten: wenn Sie dahin gehen - dasjenige, was im Menschen wirkt, wird 

Ihnen nicht erklärt. Aber zu gleicher Zeit wird Ihnen auch nicht erklärt, wie eigentlich 

der Vorgang ist bei der Pflanzenbefruchtung. Und beim hinaufsteigenden Nebel und 

herunterkommenden Regen wird die Sache so erklärt, als ob das eigentlich nicht 

viel anders wäre, als wenn auf dem Herde gekocht würde: dass aufsteigen die 

Dünste, dann wieder herunterfallen. Das ist eben nicht so, sondern indem die Düns-

te aufsteigen, kommen sie oben in ein Gebiet, wo sie befruchtet werden vom Welte-

nall, und ein Beweis, dass sie befruchtet werden, ist eben der Blitz. Und dann sieht 

man eben die Befruchtung, die sonst auch geschieht.  

Aber die Sache ist eben so, dass das eine grosse Bedeutung hat. Nehmen Sie 

das Jahr. In einem Jahre ist Winter und Sommer, wie sonst Tag und Nacht in vier-

undzwanzig Stunden. Und in einem Menschenleben  sind 25 920 Tage. Wenn Sie 

nun 25 920 Jahre nehmen, dann kriegen Sie die Zeit heraus, wo die Erde noch nicht 

war, und wo sie wieder nicht sein wird. Wir sind jetzt ungefähr etwas über die Mitte 

hinaus, also etwa über 13 000 Jahre besteht die Erde; dann wird sie wieder zugrun-

degehen, nach etwa 11 000 Jahren oder so etwas. Geradeso wie der Mensch 25 

920 Tage lebt, lebt die Erde 25 920 Jahre, so wie sie jetzt ist, Sie verändert sich; sie 

ist einmal jung gewesen, wird alt. Und das ist eben ausserordentlich wichtig, dass 

man weiss: Jedes Jahr müssen die Wasser ausgesetzt sein dem Weltenall, auf ir-

gendeinem Punkt, auf irgendeiner Stelle der Erde müssen jedes Jahr die Wasser 

dem Weltenall ausgesetzt sein, sonst würde die Erde nicht leben können. Die Erde 

lebt mit dem Weltenall, wie wir leben mit der Luft. Würde jemand die Luft ausser uns 

wegnehmen auf der Erde, wir könnten nicht im Tag unsere 25 920 Atemzüge ma-

chen. Würde jemand die Sonne wegnehmen, also das Licht, die Erde könnte nicht 

leben. So lebt die Erde durch das ganze Weltenall, wie wir leben durch die Luft um 

uns herum. - So dass man also richtig sagen kann: Wir gehen auf der Erde spazie-

ren; die Erde geht im Weltenall spazieren. Wir atmen auf der Erde; die Erde atmet 

im Weltenall.  
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Sehen Sie, man könnte ja eine merkwürdige Wissenschaft bilden. Sie wissen, der 

menschliche Kopf ist ja rund (es wird gezeichnet) und hat, wenn man noch nicht 

ganz alt ist, hier die Haare. Jetzt leben da - nun, das ist ja nicht wünschenswert, 

aber es kommt vor — Wesen in diesem Wald. Nehmen wir an, die bilden aus den 

Schuppen hier eine Stelle, wo die Gescheitesten immer zusammenkommen und die 

Dummen belehren; das wäre eine Läuse-Universität auf dem menschlichen Kopfe 

selber. Nun, man kann das ja annehmen. Was würden denn diese gescheiten Läu-

se den dummen lehren? Sie würden lehren: Der Kopf, der ist etwas Lebloses, denn 

wir spazieren darauf herum. Es bilden sich die leblosen Schuppen. Wenn man ein 

bisschen hineingräbt, kommt man an die leblosen Gebeine. - Das alles würden die 

gescheiten Läuse den dummen Läusen an der Läuse-Universität da oben erklären. 

Sie würden ungefähr den menschlichen Kopf so erklären, wie wir an unseren Uni-

versitäten die Erde erklären. Diese Läuse-Professoren — verzeihen Sie, ich meine 

natürlich die, die am Kopfe sind -, die würden also nichts wissen davon, dass der 

menschliche Kopf lebt; sie würden also eine Geologie vom Kopf auseinandersetzen 

und den Kopf für tot erklären. Ja, aber, meine Herren, an unseren Schulen macht 

man ja das! Da wird die Erde für tot erklärt. Man weiss nichts von ihrer Atmung. 

Denn an dieser Läuse-Universität würde man niemals etwas davon erfahren, dass 

der Mensch atmet, also hier würde nichts erklärt von der menschlichen Atmung; es 

würde erklärt: Der Mensch ist tot, der Menschenkopf ist eine tote Kugel. - Und wenn 

nicht gerade die Kopfläuse in irgendeine Beziehung kämen zu den Körperläusen, so 

würden die Kopfläuse überhaupt nie etwas erfahren vom Körper.  

So ist es: Wenn die Menschen auf der Erde nicht in Beziehung kommen zu ande-

ren Wesen höherer Art, so erfahren sie niemals etwas davon, dass die Erde auch 

ins Weltenall hinaus ihre Wasser als Körper sendet und befruchtet wird, atmet und 

befruchtet wird. Ja, wir können uns wirklich von da, vom Kopfe aus - von der Vor-

stellung, was an dieser Kopf-Universität da als eine Wissenschaft vorgetragen wür-

de -, eine Vorstellung machen, wie die Wissenschaft von der Erde beschaffen ist. 

So ist sie nämlich wirklich beschaffen! Und Sie sehen daraus, dass es schon not-

wendig ist, dass man über dasjenige, von dem man ja einsehen kann: Es ist eben 

vom beschränkten Standpunkte her - dass man über das hinauskommt. Man muss 

darüber hinauskommen.  

Und hinaus kommt eben eine wirkliche Geisteswissenschaft, die ebenso wissen-

schaftlich vorgeht und die also auch diese Dinge erklären kann, welche der Hansen 

dazumal der Wissenschaft erst gebracht hat. 

 Nun, meine Herren, wir sind noch nicht fertig mit dieser Hypnosefrage und mit 

dem anderen. Diese Dinge werde ich noch das nächste Mal ein wenig besprechen, 

weil man sie vergleichen muss mit dem, wie sie sich verhalten zum gewöhnlichen 



186 
 

Schlafe. Und das, was geschieht, wenn der Mensch schläft, was geschieht, wenn 

der Mensch kataleptisch wird - denn beim gewöhnlichen Schlaf können Sie nicht auf 

zwei Stühlen liegen und auf sich herumtreten lassen -, den Unterschied zwischen 

Schlaf und Hypnose, den Unterschied zwischen Katalepsie und Gedankenflucht, 

das will ich Ihnen am nächsten Mittwoch um neun Uhr weiter erklären. 
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III • 13  DIE ENTSTEHUNG DES GEWISSENS 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

Die Entstehung des Gewissens im Verlaufe der Menschheitsentwickelung 

 Ungeborenheit und Unsterblichkeit  

 Lehre des Aristoteles und der Katholischen Kirche 

 
Der Mensch kommt mit seinem Ich und mit seinem astralischen Leib aus der geistigen Welt herun-

ter. Die urindische Kultur vor 8000 Jahren: die Menschen fühlten sich als Göttersöhne. In der ur-

persischen Zeit kam zum ersten Mal eine gewisse Schätzung der Erde auf. Den alten Ägyptern 

wurde immer wichtiger das Leben nach dem Tode; sie hatten eine furchtbare Angst vor dem Ster-

ben. Die alten Griechen haben die Erde am meisten geliebt. Die alten Ansichten des Aristoteles 

wurden dann später christliches Kirchendogma. Die früheren Menschen haben ihre sittlichen Im-

pulse aus der geistigen Welt heruntergebracht. Entstehung des Gewissens. Die Kirche als Verwal-

terin des Gewissens. Das tragische Lebensschicksal des Augustin Smetana. Das Dogma von der 

Ewigkeit der Höllenstrafe. Das Gewissen als Erbschaft des vorirdischen Lebens. 

 

Dreizehnter Vortrag, Dornach, 25. Juli  1923 

 

Nun, meine Herren, wenn Sie heute noch etwas auf dem Herzen haben oder fra-

gen wollen, so bitte ich, das zu tun.  

 

Frage: Etwas Wunderbares, das der Mensch an sich hat, ist das Gewissen. Wenn 

man etwas getan hat, denkt man daran. Und auch wenn man die Sachen, die ver-

gangen sind, nicht mehr denkt, so weiss man aber doch, man hat ein Gewissen. Es 

wäre interessant, zu fragen, ob das Gewissen auch so getötet werden kann, dass 

man es vergessen kann. So wie die Menschheit heute ist, müsste man eigentlich 

annehmen, dass das Gewissen bei einem grossen Teil der Menschheit getötet ist.  

Dr. Steiner: Sehen Sie, meine Herren, das ist eigentlich eine grosse Frage, aber 

sie hängt schon zusammen mit dem, was wir gerade in den vorangehenden Vorträ-

gen gesagt haben. Ich habe Ihnen ja der Reihe nach versucht zu erklären, wie in 

dem Menschen, der aus Stoff besteht, ausserdem noch enthalten sind ein Ätherleib 

- also ein ganz anders gearteter Leib, den man mit den gewöhnlichen Sinnen nicht 
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wahrnehmen und nicht sehen kann -, dann astralischer Leib und Ich-Organisation, 

wir könnten auch sagen: ein Ich-Leib. Diese vier Teile hat der Mensch.  

Nun müssen wir uns vorstellen, wie der Mensch eigentlich wird, wenn er stirbt. Ich 

habe Ihnen ja schon öfter gesagt: Wenn der Mensch schläft, dann bleibt im Bette 

liegen der physische Leib und der Ätherleib. Der astralische Leib und das Ich, die 

gehen heraus, die sind dann nicht mehr im physischen Leib und Ätherleib. - Wenn 

der Mensch aber stirbt, dann wird von dem, was der Mensch hat, der physische Leib 

abgelegt. Der ist dann ein wirklich physischer Körper; die drei anderen Teile, der 

Ätherleib, der astralische Leib und das Ich, die gehen dann heraus. Ich sagte Ihnen 

ja, der Ätherleib bleibt noch ein paar Tage mit dem Ich und dem astralischen Leib 

verbunden. Dann trennt er sich auch, so wie ich es Ihnen beschrieben habe, und 

dann lebt der Mensch in demjenigen, was sein Ich und sein astralischer Leib ist. Wie 

er nun weiter und weiter lebt, da lebt er in derjenigen geistigen Welt, die wir in die-

sem Leben auf Erden eigentlich durch die Geisteswissenschaft ergründen. So dass 

wir sagen können: Jetzt wissen wir hier auf Erden etwas von einer geistigen Welt; 

dann werden wir drinnen sein.  

Nun kommen wir aber nach einiger Zeit wiederum herunter auf die Erde. Wir ge-

hen ebenso, wie wir von der Geburt zum Tode gehen im Erdenleben, dann durch 

eine geistige Welt durch und kommen wiederum herunter. Wir nehmen den physi-

schen Leib an, der uns von unseren Eltern und so weiter gegeben ist. Da kommen 

wir aus der geistigen Welt herunter. Wir waren also, bevor wir hier auf die Erde ge-

kommen sind, sagen wir geistige Wesen. Wir sind von der geistigen Welt herunter-

gestiegen. Sehen Sie, meine Herren, das ist eine ausserordentlich wichtige Tatsa-

che, dass der Mensch weiss, er kommt aus der geistigen Welt mit seinem Ich und 

mit seinem astralischen Leib herunter. Es ist sonst gar nicht erklärbar, wodurch der 

Mensch überhaupt, wenn er aufwächst, irgendwie vom Geiste redet. Wenn er nie-

mals im Geistigen drinnen gewesen wäre, so würde er gar nicht vom Geiste reden.  

Sie wissen ja, es haben einmal auf Erden die Menschen gar nicht so viel wie heu-

te gewisse Menschen vom Leben nach dem Tod gesprochen, aber viel haben die 

Leute gesprochen vom Leben, bevor sie auf die Erde heruntergekommen sind. In 

alten Zeiten hat man überhaupt viel mehr gesprochen von dem, was mit dem Men-

schen war, bevor er Fleisch und Blut angenommen hat, als von nachher. In alten 

Zeiten war es den Menschen viel wichtiger, daran zu denken, dass sie Seelen wa-

ren, bevor sie Erdenmenschen geworden sind. Nun, von der Entwickelung der 

Menschheit auf Erden habe ich Ihnen noch weniger gesprochen, aber wir wollen auf 

diese Frage hin heute ein bisschen von dieser Entwickelung der Menschen auf Er-

den sprechen.  
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Wenn wir etwa, ich will sagen, acht- bis zehntausend Jahre zurückgehen in der 

Zeit, dann würden wir hier in Europa ein recht wüstes Leben finden. In Europa ist da 

noch ein recht wüstes Leben. Dagegen war dazumal, achttausend Jahre etwa vor 

unserer jetzigen Zeit, ein ausserordentlich entwickeltes Leben in Asien drüben. In 

Asien haben wir ja (es wird gezeichnet) hier ein Land, Indien heisst es. Da ist die 

Insel Ceylon, oben wäre der mächtige Fluss, der Ganges, da oben ist ein Gebirge, 

Himalaya. In diesem Indien, das also in Asien drüben ist, und auch etwas darüber, 

da wohnten Menschen, die eben, wie gesagt, vor achttausend Jahren ein ganz 

hochentwickeltes Geistesleben hatten. Ich nenne sie heute Inder. Dazumal hat es 

dieses Wort Inder noch nicht gegeben. Aber man nennt das heute Indien, und des-

halb gebrauche ich diesen Ausdruck. Nicht wahr, wenn man zurückgehen würde 

und würde diese Menschen fragen: Wie nennt ihr euch denn selber? - so würden 

die Menschen sagen: Wir sind die Göttersöhne! -, weil sie bezeichnet haben das 

Land, wo sie waren, bevor sie auf der Erde waren. Da waren sie selber noch Götter, 

denn die Menschen haben sich dazumal, wenn sie geistig waren, Götter genannt. 

Sie würden auch auf die Frage, was werdet ihr denn, wenn ihr einschlaft, gesagt 

haben: Wenn wir wach sind, sind wir Menschen, wenn wir einschlafen, sind wir Göt-

ter. - Götter sein hat nur bedeutet, anders sein als beim Wachen, mehr geistig sein.  

Diese Menschen haben also eine ganz besonders hohe Kultur gehabt, und denen 

war es nicht so wichtig, zu reden vom Leben nach dem Tode, sondern vom Leben, 

bevor man geboren worden ist, von diesem Leben unter den Göttern, wie sie gesagt 

haben.  

Sehen Sie, irgendwelche äusseren Urkunden sind von diesen Menschen nicht 

vorhanden. Aber diese Menschen haben natürlich weitergelebt - Sie wissen, es gibt 

ja auch heute noch Inder -, und in viel späterer Zeit haben sie dann grosse dichteri-

sche Werke geschrieben, die man die Veden nennt. Veda ist die Einzahl, Veden die 

Mehrzahl. Veda heisst eigentlich das «Wort». Man hat sich gesagt: Das Wort, das 

ist eine Geistesgabe, und das, was die Leute in ihren Veden geschrieben haben, 

das war dasjenige, was sie eben noch wussten aus der anderen Welt. In dieser älte-

ren Zeit haben sie viel mehr gewusst, aber dasjenige, was heute noch durch Bücher 

äusserlich studiert werden kann, das ist eben das, was in den Veden steht. Das ist 

viel später geschrieben worden. Aber bei dem, was in den Veden steht, was viel 

später aufgeschrieben worden ist, sieht man, dass diese Menschen noch fest ge-

wusst haben: Bevor der Mensch herunterstieg auf die Erde, ist er in einer geistigen 

Welt gewesen.  

Nun, wenn wir dann etwa sechstausend Jahre vor unsere Zeit zurückgehen, dann 

haben wir hier schon eine weniger hoch entwickelte Kultur. Da geht die Kultur zu-

rück in Indien. Dasjenige, was von den Gelehrten heute noch beschrieben wird als 
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alte indische Kultur, das ist schon von der ursprünglichen Höhe zurückgegangen. 

Aber es entwickelt sich da im Norden davon (es wird gezeichnet) — das ist ja dann 

Arabien -, aber da im Norden davon, da oben, da entwickelt sich eine Kultur an der 

Stelle, wo später Persien ist. Ich habe sie deshalb die urpersische Kultur genannt. 

Da entwickelt sich eine ganz andere Kultur. Es ist ganz merkwürdig. Sehen Sie, 

wenn man zu diesen alten Indern zurückgeht, die also zweitausend Jahre vor denen 

hier gelebt haben, dann trifft man bei diesen alten Indern überall darauf auf, dass sie 

eigentlich die Erden weit sehr wenig schätzen. Sie denken immer, sie sind in die Er-

denwelt von der geistigen Welt aus gekommen. Das wussten sie sehr genau. Die 

Erdenwelt schätzten sie gar nicht; sie schätzten die geistige Welt. Sie sagten, sie 

kommen sich wie ausgestossen vor, und dasjenige, was auf der Erde war, war ih-

nen gar nicht besonders wichtig. Und da hier, also sechstausend Jahre vor unserer 

Zeit, in dem Lande, das man heute Persien nennt, da kam zum ersten Mal auf eine 

gewisse Schätzung der Erde. Man achtete das Erdenleben. Dieses Erdenleben, das 

achtete man so, dass man sich sagte: Ja, das Licht ist sehr, sehr wertvoll, aber die 

Erde ist auch sehr wertvoll mit ihrer Dunkelheit. - Und so bildete sich da allmählich 

die Ansicht aus, dass die Erde ebenso wertvoll ist, dass sie kämpft mit dem Himmel. 

Und diesen Kampf des Himmels mit der Erde, den bildete man für zweitausend, 

dreitausend Jahre aus als eine Ansicht, die für diese Leute besondere Wichtigkeit 

hatte.  

Dann, wenn wir etwa drei- oder viertausend Jahre zurückgehen, dann kommen 

wir in ein Land, da von Arabien hinüber nach Afrika, wo der Nil fliesst: Ägypten. Die 

Ägypter und auch diejenigen, die dann da drüben in Asien mehr eigentlich gegen 

den Westen sassen, schon mehr gegen Europa zu, die bekamen die Erde noch lie-

ber. Und deshalb, wenn wir da drei-, viertausend Jahre zurückgehen, dann finden 

wir: Diese Ägypter, die also sozusagen die dritte Art von Menschen waren - Inder, 

Perser, Ägypter -, diese Menschen, die bauten diese riesigen Pyramiden. Aber was 

sie vor allen Dingen taten, das war: sie behandelten den Nil. Den Nil, der eben jedes 

Jahr das Land überschwemmt mit seiner fruchtbaren Erde, den kanalisierten sie? so 

dass ihnen diese Überschwemmungen nach allen Richtungen Nutzen bringen konn-

ten. Dazu bildeten sie die sogenannte Geometrie aus. Die brauchten sie. Die Geo-

metrie und Feldmesskunst, das wurde da nun ausgebildet. Die Leute bekamen die 

Erde immer lieber und lieber. Und sehen Sie: In demselben Masse, in dem die Leu-

te auf der Erde die Erde lieber bekamen, desto weniger wurde ihnen klar, dass sie 

aus einer geistigen Welt herübergekommen sind. Ich möchte sagen, das haben sie 

immer mehr und mehr vergessen, weil sie die Erde immer lieber bekommen haben, 

und in demselben Masse wurde ihnen wichtiger, sich zu sagen: Man lebt nach dem 

Tode.  
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Gewiss, wir haben ja gesehen, das Leben nach dem Tode ist dem Menschen ge-

sichert, aber die Menschen haben früher, bevor die Ägypter gekommen sind, über-

haupt nicht so stark an die Unsterblichkeit gedacht. Warum? Weil es ihnen selbst-

verständlich war. Wenn sie gewusst haben, sie kommen herunter aus einer geisti-

gen Welt, haben den physischen Leib nur angenommen, dann haben sie gar nicht 

daran gezweifelt, dass sie nach dem Tode in einer geistigen Welt ankommen wer-

den. Aber in Ägypten dahier, wo die Menschen schon weniger gedacht haben an 

den Aufenthalt im Geistigen vor dem Erdenleben, da haben die Ägypter diese riesi-

ge Angst bekommen vor dem Sterben. Diese riesige Angst vor dem Sterben, die ist 

eigentlich noch nicht viel älter als drei-, viertausend Jahre. Die Inder und die Perser 

haben keine Todesangst gehabt. Man kann also eigentlich nachweisen, dass die 

Ägypter diese furchtbare Angst vor dem Sterben gehabt haben. Denn, sehen Sie, 

wenn sie nicht diese heillose Angst vor dem Sterben gehabt hätten, dann könnten 

nicht heute diese Engländer und die anderen nach Ägypten gehen und die Mumien 

in ihren Museen dann ausstellen! Denn dazumal wurden die Leute so einbalsamiert 

durch allerlei Salben und Mittel. Wie der Mensch im Leben ausschaute, so haben 

sie ihn in den Sarg gelegt und aufbewahrt. Da wurden die Leute einbalsamiert und 

zu Mumien gemacht, weil man gedacht hat: Wenn man den Leib zusammenhält, 

dann bleibt auch das Seelische solange vorhanden, als es noch den Leib hat auf 

Erden. - Man hat den Leib aufgehoben, damit das Seelische nicht irgenwie Schaden 

leidet. Sehen Sie doch, das ist die Angst vor dem Sterben. Da hat man also mit aller 

Gewalt aus der Erdenmaterie heraus die Unsterblichkeit bewirken wollen bei den 

Ägyptern. Diese Ägypter haben aber trotzdem noch ausserordentlich viel gewusst, 

was später ganz verlorengegangen ist.  

Und das nächste Volk, das uns besonders auffällt, das ist dann etwas im Norden 

von Ägypten, in Griechenland, im heutigen Griechenland. Aber das alte Griechen-

land war ganz anders. Sehen Sie, die Griechen, die haben nun schon fast ganz ver-

gessen gehabt das Leben vor der Geburt. Nur einzelne Leute in besonders hohen 

Schulen, die man Mysterien nannte, die wussten noch davon. Aber im ganzen war 

in der griechischen Zivilisation das geistige Leben vor der Geburt schon ganz ver-

gessen, und die Griechen haben das Erdenleben am allermeisten geliebt. Und des-

halb ist in Griechenland auch ein Philosoph aufgetaucht, Aristoteles heisst er, im 4. 

Jahrhundert vor der christlichen Zeitrechnung. Sie sehen, jetzt kommen wir schon 

an die christliche Zeitrechnung heran. Aristoteles, der hat zuerst eine Ansicht aufge-

stellt, die früher gar nicht vorhanden war. Er hat nämlich die Ansicht aufgestellt: 

Nicht nur der Leib des Menschen wird geboren, wenn ein Kind geboren wird, son-

dern auch die Seele des Menschen wird geboren. - Also in Griechenland taucht zu-

erst die Ansicht auf, dass die Seele des Menschen mit dem Leib geboren wird, dann 

aber unsterblich ist, also durch den Tod geht und in der geistigen Welt weiterlebt. 
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Nur hat Aristoteles dann eine eigentümliche Ansicht aufgestellt. Aristoteles hat ei-

gentlich schon alles vergessen gehabt, was Weisheit in alten Zeiten war, und er hat 

dann die Ansicht aufgestellt: Die Seele wird zugleich mit dem Leib geboren. Wenn 

aber der Mensch stirbt, so bleibt die Seele so, dass sie nur das eine Erdenleben hin-

ter sich hat. Da muss sie ewig nur auf das zurückschauen, was das eine Erdenleben 

ist.  

Denken Sie sich, was das für eine schreckliche Ansicht ist! Wenn also irgendeiner 

auf der Erde Schlechtes getan hat, so ist er in alle Ewigkeit nicht fähig, das irgend-

wie auszubessern, sondern muss immer zurückschauen, muss immer sehen das 

Bild, was er da Schlechtes gemacht hat. Das ist die Ansicht von Aristoteles.  

Dann ist das Christentum gekommen. In den allerersten Jahrhunderten hat man 

das Christentum ein wenig verstanden. Als aber dann das Römische Reich das 

Christentum aufgenommen hat und in Rom sich das Christentum festgesetzt hat, 

hat man dort das Christentum nicht mehr verstanden. Man hat es nicht verstanden.  

Nun gab es gerade innerhalb des Christentums immer Konzilien. Da sind die ho-

hen Würdenträger der Kirche zusammengekommen und haben festgestellt, was die 

grosse Herde der Gläubigen zu glauben hat. Nicht wahr, da bildete sich die Ansicht: 

Es gibt Hirten und Schafe, und die Hirten haben dann auf den Konzilien festgesetzt, 

was die Schafe zu glauben haben. - Am achten dieser Konzile wurde nun festgelegt 

durch die Hirten für die Schafe, dass es ketzerisch sei, zu glauben, dass der 

Mensch vor seiner Geburt in der geistigen Welt gelebt habe. Also die alten Ansich-

ten des Aristoteles, die wurden dann christliches Kirchendogma! Und dadurch wur-

de die Menschheit geradezu gezwungen, nichts zu wissen, gar nicht daran zu den-

ken, dass der Mensch mit einer Seele aus der geistigen Welt heruntergekommen 

ist. Es wurde ihnen verboten.  

Wenn heute die Materialisten sagen: Die Seele wird mit dem Körper geboren und 

ist nichts anderes als Körperliches —, dann ist das nichts anderes als das, was die 

Leute gelernt haben von der Kirche. Das ist es eben, dass die Menschen heute 

glauben, sie kommen über die Kirche hinaus, wenn sie Materialisten sind. Nein, die 

Menschen wären nie Materialisten geworden, wenn die Kirche nicht abgeschafft hät-

te die Erkenntnis vom Geist. Denn auf diesem achten allgemeinen, ökumenischen 

Konzil in Konstantinopel ist eben der Geist durch die Kirche abgeschafft worden, 

und das ist dann geblieben das ganze Mittelalter hindurch. Erst jetzt muss man 

durch Geisteswissenschaft wiederum darauf kommen, dass der Mensch als Seele 

eben auch da war, bevor er auf der Erde war. Das ist das Wichtige, das ist das un-

geheuer Wichtige.  



193 
 

Wer die Menschheitsentwickelung auf der Erde verfolgt, der sieht ganz klar ein: 

Ursprünglich war das Wissen davon da, dass die Menschen, bevor sie zur Erde he-

runtersteigen, in einem geistigen Dasein sind. - Das ist nur nach und nach verges-

sen und später sogar durch Konzilbeschluss abgeschafft worden.  

Nun muss man sich nur klar werden, was das bedeutet. Denken Sie sich einmal, 

die Menschen, die gelebt haben bis zu den Ägyptern hin, also in alten Jahrtausen-

den, die haben gewusst: Bevor du auf dieser Erde hier herumgewandelt bist, bist du 

in der geistigen Welt gewesen. - Ja, die haben nicht nur heruntergebracht aus der 

geistigen Welt so ein allgemeines verschwommenes Wissen, sondern die haben he-

runtergebracht aus der geistigen Welt das Bewusstsein, da haben sie mit anderen 

Wesen gelebt. Und davon haben sie heruntergebracht auch ihre sittlichen Antriebe. 

Was ich auf der Erde tun soll, das sehe ich aus dem, wie diese Erdendinge sind, 

haben diese alten Leute gesagt; was ich sonst tun soll, da brauche ich mich ja nur 

zu erinnern an das, was vor der Geburt war. Sie haben ihre sittlichen Impulse von 

der geistigen Welt heruntergebracht. Sehen Sie, wenn man die Menschen in diesen 

alten Zeiten gefragt hat: Was ist gut? Was ist böse? - dann sagten die: Gut ist das-

jenige, was die Wesen, unter denen ich war, bevor ich auf der Erde war, wollen; bö-

se ist das, was die nicht wollen. - Das hat aber jeder einzelne sich gesagt. Jetzt, 

meine Herren, hat man das vergessen.  

In Griechenland, da gab es nun etwas sehr Merkwürdiges. In Griechenland hat 

man soweit vergessen, dass es ein Leben vor der Geburt gibt, dass der Aristoteles 

gesagt hat: Die Seele wird mit dem physischen Körper geboren. - Die Leute haben 

also gar keine Ahnung mehr davon gehabt, dass sie vor der Geburt schon gelebt 

haben. Aber sie haben etwas gespürt in sich von diesem Leben. Nicht wahr, ob man 

etwas weiss oder nicht weiss, das hat ja für die Wirklichkeit keinen Einfluss. Ich 

kann immerzu sagen: Hier hinter mir ist kein Tisch, ich sehe keinen Tisch [stösst im 

Zurückgehen an den Tisch an] -, aber der Tisch ist doch da, wenn ich ihn auch nicht 

sehe. Das Leben vor der Geburt blieb eben doch da, und die Menschen spürten es 

in sich. Und das fing man an in Griechenland das Gewissen zu nennen. In Grie-

chenland kommt etwa im 5. Jahrhundert vor der christlichen Zeitrechnung zualler-

erst das Wort Gewissen auf. Vorher gab es das Wort Gewissen nicht. Also das Wort 

Gewissen kommt davon her, dass die Leute vergessen haben das vorgeburtliche 

Leben, das vorirdische Leben, und dem, was sie davon noch gespürt haben in sich, 

dem haben sie ein Wort gegeben. Und seit jener Zeit ist das so geblieben. Die Men-

schen spüren in sich das vorgeburtliche Leben, aber sie sagen: Nun ja, das ist halt 

so; das entsteht da unten irgendwo und dann schiesst es herauf - aber sie kümmern 

sich nicht weiter darum.  
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Sehen Sie, das war gut für die Kirche. Denn was konnte denn jetzt geschehen 

von der Kirche? Ja, meine Herren, früher, wo jeder gewusst hat, dass er gelebt hat 

als Seele, bevor er auf die Erde heruntergestiegen ist, da haben die Leute gesagt: 

Sittlich ist das, was wir wissen von unserem früheren Leben, von dem vorirdischen 

Leben. — Jetzt spürten die Griechen nur das Gewissen. Und dann kam später die 

Kirche, die verwaltete nun das Gewissen. Nicht wahr, die fing die Sache auf und 

sagte: Ihr wisst ja nicht, was ihr tun sollt. Das wissen nicht die Schafe, das wissen 

die Hirten! - Und sie machte Vorschriften und verwaltete das Gewissen.  

Sehen Sie, man brauchte das schon, dass man auf einem Konzil den Geist ab-

schaffte, denn dann konnte man das, was dem Menschen vom Geiste geblieben 

war als Gewissen, eben verwalten. Und dann hat die Kirche gesagt: Nein, nichts ist 

vom Menschen dagewesen, bevor er auf der Erde da war. Die Seele ist mit dem 

Körper geboren. Wer das nicht glaubt, ist des Teufels. Aber wir, als Kirche, wir wis-

sen, wie es in der geistigen Welt ausschaut und was der Mensch auf Erden zu tun 

hat. - Dadurch hat sich die Kirche des Gewissens bemächtigt.  

Das kann man noch im einzelnen nachweisen. Denn sehen Sie, das hat ja noch 

bis ins 19. Jahrhundert hineingespielt, hat hineingespielt manchmal in einer ganz 

furchtbaren Weise. Da gab es zum Beispiel in den dreissiger, vierziger Jahren des 

vorigen Jahrhunderts, des 19. Jahrhunderts, in Prag einen Menschen, der hiess 

Smetana. Dieser Mensch war der Sohn eines katholischen Kirchendieners, der 

selbstverständlich ein frommer Katholik war. Der war der Empfindung, dass man 

dasjenige zu glauben hat, was die Kirche vorschreibt; von der geistigen Welt weiss 

man dasjenige, was die Kirche vorschreibt. Nun hatte er einen Sohn. Die Menschen 

waren dazumal etwas ehrgeizig und haben ihre Kinder auf das Gymnasium ge-

schickt. Aber in den Gymnasien, die in Prag waren im vorigen Jahrhundert, da lernte 

man nicht eigentlich sehr viel. Man lernte im Grunde genommen recht wenig. So 

wurde denn der junge Smetana im Gymnasium aufgezogen. Und das war eben 

einmal so: Derjenige, der überhaupt etwas lernen sollte, der wurde dann Priester. 

So wurde auch der junge Smetana Priester. Dazumal war es ja in Prag und auch im 

übrigen Österreich so, dass man auch die hohen Schulen mit Priestern als Lehrer 

besetzte. Und so kam er nun dazu, dass er, als er selber zu lehren hatte, etwas an-

dere Bücher las als diejenigen, die ihm als Priester von der Kirche vorgeschrieben 

waren. Ja, dadurch kam er allmählich in Zweifel hinein, namentlich über ein Dogma. 

Er sagte sich: Was ist das doch eigentlich Fürchterliches, dass der Mensch geboren 

werden soll, sein Erdenleben zubringt, nachher durch den Tod geht und nun, wenn 

er ein schlechter Kerl war, ewig nur anschauen soll - die Kirche malte das ja noch 

mit den nötigen Bildern aus - dasjenige, was er als schlechter Kerl auf der Erde voll-

bracht hat und niemals die Möglichkeit haben sollte, sich zu verbessern!  
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Nun, sehen Sie, dieser Mann, Smetana, hat in einem Ordenshaus gewohnt. Aber 

als er Lehrer geworden ist, wurde es ihm etwas zu eng im Ordenshaus; da hat er 

eine weltliche Wohnung bezogen, hat immer mehr und mehr - es waren ja dazumal 

noch keine anthroposophischen Bücher vorhanden - die Bücher von Hegel, Schel-

ling und so weiter gelesen, die wenigstens etwas, einen Anfang von etwas Vernünf-

tigem gaben. Da ist er immer mehr und mehr in Zweifel hineingekommen über die 

sogenannte Ewigkeit der Höllenstrafe, denn ein schlechter Kerl geht nach Aristote-

les durch den Tod und muss ewig in seiner Schlechtigkeit leben. Daraus ist aber die 

Lehre von der Ewigkeit der Höllenstrafe entstanden, die dann durch die Kirche kon-

zilmässig festgesetzt wurde. Diese Lehre ist natürlich keine christliche, sondern die-

se Lehre ist diejenige des Aristoteles. Es ist gar nicht wahr, dass das eine christliche 

Lehre ist, diese Lehre von der Höllenstrafe; die ist von Aristoteles. Aber das war ja 

den Leuten nicht klar.  

Diesem Smetana aber wurde es klar. Da hat er nun angefangen etwas zu lehren, 

was nicht ganz stimmte mit der Lehre der Kirche. 1848 war es gerade, da hat er et-

was gelehrt, was nicht ganz stimmte. Da bekam er zunächst eine furchtbare Ver-

warnung, einen riesigen lateinisch geschriebenen Brief, in dem ihm bedeutet wurde, 

er solle nun reuig zurückkehren in den Schoss der Kirche, denn es hätte ungeheu-

res Ärgernis erregt bei den Hirten, dass er die Schafe etwas lehrte, was nicht von 

den Hirten vorgeschrieben ist. Auf diesen ersten lateinisch geschriebenen Brief hat 

er noch geantwortet, dass er es für eine Heuchelei halte, etwas anderes zu sagen 

als dasjenige, wovon man überzeugt ist. Da kam ein zweiter lateinischer Brief, der 

ihn noch ernsthaftiger verwarnte. Und als er diesen nicht mehr beantwortete, denn 

es hätte keinen Zweck gehabt, da wurde eines Tages in allen Kirchen in Prag ange-

kündigt, dass eine sehr wichtige Feier stattfinden solle, weil eines der verlorenen 

Schafe, das sogar ein Hirte geworden war, aus der Kirche ausgeschlossen werden 

müsse.  

Zu denjenigen, die dazumal überall die Zettel verteilen mussten, dass diese wich-

tige Feier stattfinden solle, gehörte auch der Kirchendiener, der alte Smetana, der 

Vater. Der war nun ein frommer Katholik geblieben. Sie können sich nun denken, 

was das bedeutet, dass ganz Prag zusammengerufen worden ist, um den Sohn 

Smetanas zu verdammen, dass er ewig ausgeschlossen werden soll aus der Kirche 

und so weiter, ihn zu verdammen, und der Vater musste selber die Zettel herumtra-

gen! Ja, es war niemals in Prag die Kirche so voll als an diesem Tag. Alle Kirchen in 

Prag waren ganz voll. Und da wurde von allen Kanzeln verkündet, dass der abtrün-

nige Smetana von der Kirche ausgestossen wird.  

Die Folge davon war - natürlich lag der Keim zur Lungensucht in der Familie der 

Smetana -, dass zuerst die Schwester aus Gram starb, nachher starb der alte Vater 
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aus Gram, und nachher starb Smetana selber nach kurzer Zeit aus Gram, aus Leid. 

Aber darauf kam es ja nicht an, nicht wahr, sondern es kam darauf an, dass Smeta-

na nicht mehr die Geschichte von der Ewigkeit der Höllenstrafe verkündete, wie er 

sie auffasste.  

Das hängt alles zusammen mit der Entwickelung der Gewissensidee der 

Menschheit. Denn dasjenige, was der Mensch eben behält von dem Leben vor dem 

Irdischen, das lebt in ihm und spricht in ihm als Gewissen. Und vom Gewissen aus 

kann man sich sagen: Das Gewissen, das kann nicht aus dem Stoff der Erde kom-

men. - Denn denken Sie sich einmal, irgendeiner, sagen wir, hat ein furchtbares Ge-

lüste. Das hat es ja schon gegeben. Dann sind es die Stoffe in seinem Leib, die 

Stoffe der Erde, die ihn drängeln und zwicken, dass er zu diesem Gelüste kommt. 

Dann sagt ihm das Gewissen: Du musst aber diese Gelüste bekämpfen.- Ja, meine 

Herren, das wäre doch geradeso, wenn das Gewissen auch aus dem Körper noch 

käme, als wenn irgend jemand zu gleicher Zeit vorwärts und rückwärts gehen sollte. 

Es ist ja unsinnig, zu sagen, das Gewissen komme aus dem Leib. Das Gewissen ist 

eben mit dem, was wir herunterbringen vom vorirdischen Leben aus der geistigen 

Welt, wenn wir da zur Erde heruntersteigen, verbunden. Aber so wie ich es Ihnen 

dargestellt habe, ist eben das Bewusstsein, dass das Gewissen aus der geistigen 

Welt stammt, für die Erdenmenschen verlorengegangen, und bei solchen Men-

schen, wie dem Smetana, von dem ich Ihnen vorhin erzählt habe, ist es eben im 19. 

Jahrhundert durch diese furchtbare Sache von der Höllenstrafe wiederum aufge-

dämmert. Das Gewissen gehört dem Menschen selber an. Der Mensch trägt das 

Gewissen in sich. Was hülfe einem denn all das Gewissen, das man in sich trägt, 

wenn man durch den Tod durchgehen würde und dann ewig sehen würde, was man 

für ein schlechter Kerl gewesen ist? Man könnte sich ja da nicht helfen. Dass man 

Gewissen hat, hatte ja dann keine Bedeutung!  

So dass man sagen kann: Wenn das der Mensch ist (es wird gezeichnet), so lebt 

in dem Menschen das Gewissen. Das Gewissen ist dasjenige, was er aus der geis-

tigen Welt ins Erdenleben mit hereingebracht hat. Das Gewissen sagt in ihm: Das 

hättest du nicht tun sollen, und das hättest du nicht tun sollen. - Der irdische Mensch 

sagt: Das will ich tun, das wünsche ich. - Das Gewissen spricht anders, weil das 

Gewissen aus dem ewigen Menschen kommt. Und dann, wenn der Mensch den 

physischen Leib abgelegt hat, dann merkt er erst: Du bist ja selber das, was in dei-

nem Gewissen immer gesprochen hat. Das hast du nur nicht bemerkt während der 

Zeit des Erdenlebens. Jetzt bist du durch den Tod gegangen. Jetzt bist du dein ei-

genes Gewissen geworden. Das Gewissen ist jetzt dein Leib. Früher hast du kein 

Gewissen gehabt. Jetzt hast du dein Gewissen, mit dem lebst du nach dem Tode 

weiter. Aber dem Gewissen muss man auch einen Willen zuschreiben. Sehen Sie, 

alle die Sachen, die ich Ihnen gesagt habe, haben sich zugetragen. Die Griechen 
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hatten vergessen das vorirdische Leben. Die Kirche hatte zum Dogma erhoben, 

dass man nicht glauben darf, dass es ein vorirdisches Leben gibt. Das Gewissen ist 

vollständig missverstanden worden. Das alles hatte sich erfüllt. Und nun hat es na-

türlich fortdauernd auch grosse Gelehrte gegeben. Aber diese grossen Gelehrten im 

Mittelalter, die standen ja unter dem Eindrucke: Ein vorirdisches Leben kann es 

nicht geben. Die Kirche verbietet, daran zu glauben.  

In diesem Zwiespalt stand zum Beispiel ein solcher Mensch wie Thomas von 

Aquino, der von 1225 bis 1274 gelebt hat. Der musste sich als katholischer Priester 

dem anbequemen, was die katholische Kirche vorschreibt. Aber er war ein grosser 

Denker. Und in bezug auf das, was ich Ihnen heute gesagt habe, musste er also 

sagen: Wenn der Mensch stirbt, so hat er nur die Anschauung seines Erdenlebens, 

immer bis in alle Ewigkeit, niemals anders. Er schaut das an. - Was tut also Thomas 

von Aquino? Thomas von Aquino schreibt dem Menschen nur den Verstand zu für 

alle Ewigkeit, aber keinen Willen. Der Mensch muss das anschauen nach dem To-

de, aber er kann nichts mehr daran ändern. Dadurch war Thomas von Aquino gera-

de einer der grössten Aristoteliker des Mittelalters, dass er sagte: Wenn einer etwas 

Schlechtes getan hat auf Erden, muss er es ewig anschauen; wenn einer etwas Gu-

tes getan hat, schaut er ewig das Gute an. - Also nur die Erkenntnis, nicht der Wille 

wurde der Seele zugeschrieben. 

 Das entspricht eben nicht der Wahrheit. Der Wahrheit entspricht es, dass man 

zwar anschaut nach dem Tode, was man war im Guten und im Bösen, aber dass 

man den Willen, die ganze Seelenkraft beibehält, um das zu ändern. So kommt es, 

dass man natürlich, wenn man sein Leben anschaut, sieht, wie es gewesen ist, 

dann in der geistigen Welt lebt und sieht, was hätte anders sein sollen. Dann kommt 

das von selber, dass man wieder herunter will, um das entsprechend auszubessern. 

Natürlich kommen dann wieder Fehler, aber dann kommen immer die folgenden Le-

ben, und der Mensch erreicht ein Ziel der vollständigen Menschenentwickelung.  

Wozu Thomas von Aquino noch genötigt war im Mittelalter, nur an die Erkenntnis 

zu glauben, nicht an den Willen, daran haben nun die Menschen im 19. Jahrhundert 

noch so gekrankt wie dieser Smetana. Dem ist nun zuzuschreiben, dass dann im 

19. Jahrhundert andere Leute gekommen sind, die eine förmliche Wut gekriegt ha-

ben auf die Erkenntnis. Das stammte noch alles von dem Dogma der Höllenstrafe 

her; nur haben die Leute das nicht durchschaut. Schopenhauer zum Beispiel hat ei-

ne förmliche Wut gekriegt auf die Erkenntnis und hat nun dem Willen alles zuge-

schrieben. Ja, aber wenn man nun dem Willen wieder alles zuschreibt, dann ist die-

ser Wille zu dumm und töricht. Daher hat Schopenhauer dem dummen Willen die 

ganze Weltenschöpfung und alles zugeschrieben. Und diejenigen Menschen, die 

nachgedacht haben, kamen eben zu solchen furchtbaren inneren Konflikten, wie der 
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Smetana in Prag gekommen ist. Solche gab es sehr viele; das ist nur ein ausge-

zeichnetes Beispiel, dessen Schwierigkeiten niedergeschrieben worden sind. Sol-

che Menschen gab es viele.  

Und so müssen wir uns klar sein darüber: Der Mensch hat sein Gewissen als eine 

Erbschaft von seinem vorirdischen Leben. Da spricht der Geist in dem Gewissen. 

Das, was wir vor dem Erdenmenschen schon waren, das ist ins Fleisch eingetaucht 

und spricht im Gewissen. Und wenn wir den Leib abgelegt haben werden, dann wird 

die Seele im Gewissen nach dem Tode weiter sprechen, aber nicht ohnmächtig, 

sondern einen Willen haben und das ausbessern müssen, forttätig sein müssen. 

 Sehen Sie, das ist der Unterschied zwischen der Anthroposophie und zwischen 

alledem, was zum Beispiel heute in der christlichen Dogmatik enthalten ist. In der 

christlichen Dogmatik kennt man diese innere Kraft der menschlichen Seele, die da 

schaffen kann, nicht, sondern da stirbt der Mensch und kann nur ewig das anschau-

en, was er in dem einen Erdenleben gemacht hat, weil in dem einen Erdenleben die 

Seele mit dem Körper geboren wird. So dass man also, wenn man schematisch 

darstellen will, sagen muss: Wenn das ein Erdenleben des Menschen ist (obere 

Zeichnung, Kreis), so beginnt das auch mit der Seele, und wenn der Mensch nun 

stirbt - da ist Geburt, da Tod -, dann dehnt sich sein Seelenleben in alle Ewigkeit 

aus. Ich will nicht mehr, weil das ja zu teuer ist, mit meiner Zeichnung noch auf die 

zweite Tafel gehen, ich müsste sogar noch eine dritte haben! In alle Ewigkeit dehnt 

sich das aus: nur die Erkenntnis, nur der Verstand, der soll immer nur anschauen in 

alle Ewigkeit die Schlechtigkeit des Erdenlebens, weil ja der Verstand mitgeboren ist 

mit dem Physischen des Erdenlebens. Der erste Materialist war eigentlich der, der 

dieses Dogma festgesetzt hat, war eigentlich Aristoteles schon.  

 

 

 

Nun, Anthroposophie findet, dass es nicht nur das eine Erdenleben gebe, sondern 

auch die aufeinanderfolgenden Erdenleben. Der Mensch hat immer vom vorherge-

henden Erdenleben etwas übrigbehalten, das er ja nicht genau kennt, das aber in 
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ihm sitzt: das ist das Gewissen. Jetzt legt er den Leib ab, in seinem Gewissen lebt 

er weiter. Da (untere Zeichnung, rot links) ist nun im Grunde bis zur nächsten Ge-

burt lauter Gewissen. Jetzt (mittlerer Kreis) ist wieder Gewissen drinnen als eine 

Stimme, die spricht; jetzt (rot rechts) lebt es in der Aussenwelt, ist wiederum da. - 

Und der Mensch ist eigentlich selber derjenige, der immer seine neuen Leben auf 

der Erde schafft. Allerdings, darüber ärgert sich natürlich diejenige Lehre ganz be-

sonders, die dem Menschen gar nichts zuerkennen will, die alles nur so anschauen 

will, als wenn der Mensch ein Geschöpf wäre. Er ist nicht ein blosses Geschöpf, 

sondern es sind Schöpferkräfte in ihm. Und das ist eben der Unterschied der Anth-

roposophie von den anderen Anschauungen, dass die Anthroposophie durch ihr 

Forschen herausbringt: Ja, diese Schöpferkräfte sind im Menschen, der Mensch ist 

auch schöpferisch. Er ist nicht bloss geschaffen, sondern er ist schöpferisch. Und zu 

zum Allerschöpferischsten in ihm gehört eben das Gewissen, denn das ist dasjeni-

ge, was uns wie eine heilige Erbschaft aus dem vorirdischen Leben geblieben ist 

und was wir wieder hinaustragen, wenn wir durch den Tod gehen.  

Das ist geradezu eben das, was die moderne Wissenschaft noch immer von der 

Kirche hat, und gerade in diesem Punkte sollte man wirklich ganz genau sehen. 

Denn die Sache ist ja so gegangen: Da herüber nach Rom, da kam immer nur das-

jenige, was logisch auf der einen Seite und materialistisch auf der anderen Seite 

war. Das haben dann die modernen Völker angenommen. Aber in der deutschen 

Sprache ist manchmal auf einem ganz anderen Weg noch ein Rest geblieben vom 

Alten, nur erkennt man es nicht wiederum. Das ist sehr merkwürdig. Darin erkennt 

man, wie der Mensch zusammenhängt mit den grossen Ereignissen.  

Wenn man heute diese Länder, die da oben in Asien liegen, anschaut - Sibirien -, 

so sind das eigentlich Gegenden, die sehr wenig bevölkert sind, aber sie waren 

einmal stark bevölkert. Da waren nur die Flüsse dort viel, viel mächtiger. Sibirien ist 

ein Land, das nach und nach ausgetrocknet ist, sich gehoben hat, und die Men-

schen sind dann nach Westen gezogen, nach Europa herüber. Das ist durch die 

Hebung von Sibirien entstanden. Und auf diese Weise sind viele Vorstellungen, die 

da in Asien waren, auf einem anderen Weg nach Europa hereingekommen, und 

diese Vorstellungen, die leben in den europäischen Sprachen weiter fort. Daher 

muss man sagen: Je weiter man nach Westen kommt, desto weniger ist diese Vor-

stellung vom Gewissen vorhanden. - Aber gerade das Wort Gewissen, das zeigt 

eben, dass man unter den Leuten, die das Wort Gewissen bildeten, ein Gefühl hat-

te: Da steckt etwas im Menschen. - Und was bedeutet eigentlich das Wort Gewis-

sen? Was die Sache bedeutet, haben wir gerade gesagt: Es ist die Erbschaft von 

dem, was vorirdisches Leben ist, was im Menschentum drinnen bleibt. Aber das 

Wort Gewissen, was bedeutet es? Nicht wahr, wenn man das Erdenleben betrachtet 

und sich sagt: Die Ereignisse, die in zwei, drei Jahren sein werden, die sind unsi-
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cher, ungewiss, aber dass der Mensch in sich einen Geist hat, der vor seinem Er-

dendasein da war und der nach seinem Erdendasein bleibt, das ist gewiss. - Und 

mit dem Gewisssein hängt eben das Wort Gewissen auch zusammen, und es ist 

das Allergewisseste, was es geben kann. So dass also in dem Worte Gewissen 

schon hingedeutet ist auf dasjenige, was ewig ist im Menschen. Es ist sehr bedeut-

sam, dass Gewissen etwas anderes als Inhalt enthält, als zum Beispiel Conscience 

oder etwas ähnliches in den westlichen Gegenden. Conscience ist dasjenige, was 

«zusammengewusst» wird auf der Erde - con-, conscience -, was sich zusammen-

ballt aus dem Erdenwissen. Dasjenige, was aber als Gewissen im Menschen lebt 

und mit dem Wort Gewissen bezeichnet wird, das ist das Gewisseste, was es geben 

kann, was nicht unbestimmt, was ganz sicher ist. Und ganz sicher ist, dass der 

Mensch auf Erden nicht nur an ein Leben nach dem Tode glaubt - eine Ansicht, wie 

sie der Aristoteles und die Kirchengläubigen hatten -, sondern auch einen Willen 

entwickelt, es immer besser und besser zu gestalten, die Erde immer wieder und 

wiederum aus dem Geist besser und besser zu gestalten, dass also der Wille eben-

so lebt nach dem Tode, wie die Erkenntnis lebt. Bei Thomas von Aquino hat nur die 

Erkenntnis bloss gelebt. Jetzt müssen wir uns klar sein, dass der Wille lebt.  

Sehen Sie, meine Herren, es ist schon so: Man braucht in der Tat durchaus nicht 

jemanden, der vor Jahrhunderten zu seiner Zeit ein grosser Gelehrter war, wie 

Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert, herunterzusetzen, weil er in der damaligen 

Zeit dieses gelehrt hat. Aber es ist etwas anderes, wenn der Thomas von Aquino 

dasjenige, was man im 13. Jahrhundert einzig und allein lehren konnte, damals ge-

lehrt hat, als wenn man heute, wie es gerade jetzt wiederum geschieht in Paris, eine 

Thomas-Gesellschaft gründet, um dasselbe zu lehren, wie man es damals gelehrt 

hat, geradeso wie eben Leo XIII. für alle Priester und Gelehrten der katholischen 

Kirche geboten hat im 19. Jahrhundert, nur dasjenige zu sagen, was der Thomas 

von Aquino im 13. Jahrhundert gelehrt hat. Heute würde ja der Thomas das auch 

nicht mehr sagen! Und diese zwei Dinge stehen sich in der Welt gegenüber, so et-

was wie in Paris eine Thomas-Gesellschaft, die die Menschen wiederum zurückfüh-

ren will, und die Anthroposophie, die das Gegenwärtige lehrt, dasjenige, was ein 

gegenwärtiger Mensch ist. Und vor allen Dingen ist es wichtig, wenn man so etwas 

wie das Gewissen betrachtet, dass einen das stösst auf das Ewige im Menschen. 

Aber das Ewige kann man nicht richtig verstehen, wenn man nicht auch hinsieht auf 

das vorirdische Leben, wenn man bloss auf dasjenige hinsieht, was eigentlich erst 

seit der Ägypterzeit als das nachirdische Leben, als die sogenannte Unsterblichkeit 

entstanden ist.  

Sehen Sie, meine Herren, erst vor drei, vier Jahrtausenden haben die Menschen 

angefangen zu reden davon, dass sie unsterblich sind, dass sie also nicht mit der 

Seele sterben, wie der Leib stirbt. Vorher aber haben die Leute gesagt, sie seien 
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auch nicht geboren als Seele, wie der Leib geboren wird. Sie hatten eine Wortbe-

deutung gehabt, die wir heute Ungeborenheit nennen müssten. Das war die eine 

Seite. Und die Unsterblichkeit ist die andere Seite. Nicht einmal die Sprachen haben 

heute mehr ein anderes Wort als Unsterblichkeit! Das Wort Ungeborenheit, das 

muss wiederum aufkommen. Dann wird man sagen: Das Gewissen ist dasjenige im 

Menschen, was nicht geboren ist und nicht stirbt. - Dann wird man erst das Gewis-

sen richtig schätzen können. Denn das Gewissen hat nur eine Bedeutung für den 

Menschen, wenn man es richtig schätzen kann.  

Nun, am Sonnabend dann, meine Herren, um neun Uhr weiter. 
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III • 14  LUNGEN-WISSEN UND NIEREN-WISSEN 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

Wir brauchen in unserem Körper immer einen bestimmten Blutdruck. Der zu schwache und der zu 

starke Blutdruck. Bei zu starkem Blutdruck werden die Nieren untauglich. Im richtigen Blutdruck 

breitet sich der astralische Leib aus. Bei zu geringem Blutdruck fühlt der Mensch immer etwas wie 

eine kleine Ohnmacht und infolgedessen wird er schwach und seine Organe können nicht in der 

richtigen Weise gebildet werden; durch zu starken Blutdruck altern wir zu schnell und wir bekom-

men früh entartete Nieren. Über die Kartoffelnahrung. Die Menschen sind eigentlich durch und 

durch unwissend. Die Luft ist es, die den Kopf in Bewegung setzt. Vor 6000, 8000 Jahren haben 

die Menschen sehr ihr Atmen geübt, um zu einem Wissen zu kommen. Übergang vom Lungen-

Wissen zum Nieren-Wissen. Der Weltkrieg als eine Nieren-Krankheit der Menschheit. Durch keine 

äusseren Mittel wird heute die Welt besser, sondern nur dadurch, dass man anfängt, etwas zu 

wissen. 

 

Vierzehnter Vortrag, Dornach, 28. Juli  1923 

 

Guten Morgen, meine Herren! Nun, ist Ihnen noch eine Frage eingefallen? - 

Wenn nicht, dann möchte ich Ihnen noch etwas, was sich an das Vorige anschliesst, 

vorbringen, damit Sie sehen, wie man von allen Seiten sozusagen die Beweise fin-

den kann dafür, dass der menschliche physische Organismus, der menschliche 

physische Körper also, durchsetzt wird vom Seelischen. Wir wollen heute einmal 

den Blutlauf im Menschen von einem gewissen Gesichtspunkte aus betrachten. Sie 

wissen ja, der menschliche Körper wird durchflössen von dem Blut, das in den 

Adern ist. Das Blut geht von der Lunge, in der Blutadern sind und wo es bei der At-

mung den Sauerstoff aufnimmt, ins Herz, vom Herzen bis zu dem ganzen übrigen 

Körper, ist während der ganzen Zeit rot, wird, indem es durch den Körper geht, bläu-

lich gefärbt, geht dann wiederum zum Herzen und zur Lunge zurück als blaues Blut, 

wird wiederum durch den Sauerstoff rot gemacht, und so geht das Blut in einem 

Kreislauf, wie man sagen könnte, durch den ganzen Körper.  

Wir wollen uns einmal daran halten, dass das Blut den Körper durchkreist, durch-

fliesst. Machen wir uns jetzt einen sehr einfachen Kreislauf einer Flüssigkeit an-

schaulich. Denken Sie sich einmal, wir hätten eine runde Röhre (Zeichnung S. 203). 

In diese runde Röhre geben wir, damit das möglichst deutlich ist, eine rote Flüssig-

keit. Natürlich, wenn wir eine solche äusserliche Röhre haben, dann müssen Sie ja 
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irgendwo, wenn wir diese Flüssigkeit in Bewegung bringen wollen, eine Art Pumpe 

haben. Denken wir uns also, wir hätten hier (Pfeil) irgendeine Pumpe, wodurch wir 

diese rote Flüssigkeit in Bewegung bringen. Wenn ich da oben offen lasse, so wird 

natürlich die Flüssigkeit herausspritzen. Ich will das aber nicht, sondern ich werde 

da oben eine Röhre ansetzen. Und jetzt werde ich diese Flüssigkeit in Bewegung 

setzen, so dass sie so herumstrudelt, dass sie fortwährend herumgeht. Das kann 

man sich doch vorstellen? - Die Flüssigkeit wird herumgetrieben. Nun denken Sie 

sich: Wenn die Flüssigkeit hier durch eine Pumpe herumgetrieben wird, dann wird 

an der Stelle hier (oben) etwas Flüssigkeit in die Höhe gehen. Aber wenn wir es he-

rumtreiben, ist es nur eben ein bisschen. Wenn ich eine starke Kraft in die Pumpe 

gebe, so wird die Flüssigkeit hier etwas weiter in die Höhe gehen, wenn ich nur 

schwach drücke, wird sie weniger stark in die Höhe gehen. Ich kann also an dieser 

Hohe der Flüssigkeit den Druck messen, der in dieser strudelnden Flüssigkeit ist.  

Tafel 22  

 

 

 

Sehen Sie, etwas Ähnliches kann ich mit dem menschlichen Blut machen. Wenn 

ich irgendwo in eine Ader solch ein Röhrchen einsetze, so fliesst das Blut ein Stück-

chen hoch. Ich kann also in irgendeine Ader ein Röhrchen einsetzen - nicht in alle. 

Denken Sie sich, ich hätte irgendeine Schlagader, zum Beispiel im Arm, in die ich 

hier ein ampullenartiges Röhrchen einsetze, so fliesst mir von der Ader ein Stück-

chen weit das Blut in das Röhrchen herein, geht da durch, fliesst da herein. Dieses 

Röhrchen ist nun auch so, dass es, je nachdem der Mensch ist, entweder höheren 

oder tieferen Blutstand hat. Es gibt Menschen, bei denen dieses Blut in dem Röhr-

chen sehr hoch geht, bei anderen geht es weniger hoch. Daraus folgt also, dass die 

Menschen einen verschiedenen Blutdruck haben, denn das ist der Druck, der aus-

geübt wird, der sich in dem Röhrchen zeigt. Also nicht wahr, wenn das Blut auf die 



204 
 

Adern etwas stärker drückt, so steigt das Blut in dem Röhrchen höher, wenn es 

schwächer drückt, steigt es weniger hoch.  

Die Materialisten stellen sich nun vor, dass der Mensch auch solch eine Pumpe 

brauche, damit das Blut kreist. Aber das, was ich Ihnen aufgezeichnet habe, ist ja 

nur ein äusseres Instrument. In Wahrheit hat der Mensch nirgends in seinem Leibe 

eine solche Pumpe, und das Herz ist auch keine Pumpe. Der Mensch hat keine 

Pumpe, sondern das Blut bewegt sich durch etwas ganz anderes. Das wollen wir 

uns heute klarmachen. Aber wir wollen uns zunächst klarmachen, dass diese Blut-

säule, durch die wir den Blutdruck messen, verschieden hoch ist. Bei einem gesun-

den Menschen hat sie stets eine bestimmte Höhe, sagen wir meinetwillen, zwischen 

dreissig und fünfzig Jahren ist bei einem gesunden Menschen diese Flüssigkeit un-

gefähr 120 bis 140 mm hoch. Wenn diese Flüssigkeitssäule bei einem solchen an-

gesetzten Instrument - man kann das ein Manometer nennen - zum Beispiel nur 110 

mm hoch ist, dann ist der Mensch krank. Wenn es 160 mm wären, so wäre der 

Mensch auch krank. Wenn es 160 mm sind, hat er einen zu starken Blutdruck; dann 

drückt das Blut in seinem Körper zu stark. Sind es nur 110 mm, so hat er einen zu 

schwachen Blutdruck, dann drückt das Blut zu schwach. Sie sehen also daraus, 

dass wir in unserem Körper immer einen bestimmten Blutdruck brauchen. Das Blut 

muss in einer bestimmten Stärke drücken. Wir sind also ganz ausgefüllt mit unse-

rem Blutdruck. Besteigen wir einen recht hohen Berg, dann wird ja die Luft, die aus-

sen ist, dünner, und weil die äussere Luft dünner wird, wird der Druck von innen 

sehr stark. Dann spritzt uns das Blut durch die Poren heraus. Das ist die Bergkrank-

heit. Sie sehen also, wir müssen in der Welt mit einem ganz bestimmten Blutdruck 

herumgehen.  

Schauen wir uns zunächst einmal Menschen an, welche einen zu schwachen 

Blutdruck haben. Menschen, die einen zu schwachen Blutdruck haben, die werden 

ausserordentlich schwach, müde, blass, und es leidet sehr stark ihre Verdauung. 

Solche Menschen werden innerlich matt und bringen nicht recht die körperlichen 

Funktionen zustande, und dadurch verfallen sie allmählich. Also ein zu schwacher 

Blutdruck, der macht den Menschen müde und schwach und krank.  

Jetzt schauen wir uns Menschen an, die einen zu starken Blutdruck haben. Da 

treten manchmal ganz eigentümliche Erscheinungen auf. Sehen Sie, wenn man ei-

ne solche Sache, die man also in die Haut hineinschiebt - es muss spitz sein hier 

vorne -, wenn man das ansetzt und man bekommt einen zu starken Blutdruck, dann 

kann man sicher sein, dass nach und nach bei einem solchen Menschen, der einen 

zu starken Blutdruck hat, die Nieren untauglich werden. Die Nieren fangen an, ihre 

Gefässe, das heisst also ihre Adern, alles das, was in den Nieren ist, so zu bilden, 

wie es nicht sein soll. Sie setzen Kalk an, sie werden wulstig, sie entarten, wie man 
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sagt. Sie haben nicht mehr diejenige Form, die sie eigentlich haben sollen. So dass, 

wenn man Nieren von solchen Menschen, die einen zu starken Blutdruck hatten, 

nach dem Tod ausschneidet, diese Niere wie eine ganz verkommene Niere aus-

schaut.  

Nun fragt sich: Woher kommt denn das alles? - Gerade dieser Zusammenhang 

zwischen dem Blutdruck und der Nierenerkrankung, der ist dem materialistisch den-

kenden Menschen ganz unklar. Man muss sich darüber klar sein: In dem Druck, den 

wir in uns haben, in diesem Blutdruck lebt gerade unser astralischer Leib, von dem 

ich Ihnen erzählt habe als dem übersinnlichen Leib des Menschen. Es ist gar nicht 

wahr, dass der astralische Leib in irgendeiner Substanz, in irgendeinem Stoff lebt, 

sondern er lebt in einer Kraft, in dem Blutdruck, und der astralische Leib ist gesund, 

wenn wir den richtigen Blutdruck haben, also im mittleren Lebensalter 120 bis 140 

mm. Wenn wir den richtigen Blutdruck haben, dann kommt beim Aufwachen unser 

astralischer Leib in unseren physischen Leib hinein und befindet sich wohl. Er kann 

nach allen Seiten hin sich ausbreiten. Ist also der richtige Blutdruck im Körper da, 

zirka 120 mm, dann breitet sich der Astralleib in dem Blutdruck richtig aus, dann 

kann der Astralleib beim Aufwachen in alle Teile des physischen Körpers hinein. 

Und während wir wach sind, ist bei diesem sogenannten normalen Blutdruck der 

ganze astralische Leib überall ausgebreitet.  

Sehen Sie, der astralische Leib, der macht es nun, dass unsere Organe immer 

die richtige Form haben, die richtige Gestalt haben. Meine Herren, wenn wir immer 

schlafen würden, also der astralische Leib immer draussen wäre, wie er im Schlafe 

ist, dann würden unsere Organe sehr bald verfetten. Wir würden nicht richtige Or-

gane haben. Wir brauchen den Astralleib, dass er den Ätherleib anregt, damit wir 

die Organe gesund, immer in der richtigen Gestalt haben. Es muss also immer der 

astralische Leib den richtigen Blutdruck finden, damit er sich ausbreiten kann.  

Nehmen wir einmal an, in einem Zimmer, in das der Mensch hineingeht, wäre 

nicht die Luft, sondern da wäre Kohlensäure. Da würde der Mensch, wenn er he-

reinkommt, umfallen; er würde nicht atmen können. In einem solchen Körper, wo 

nicht der richtige Blutdruck ist, kann der astralische Leib und das Ich nicht leben. Die 

müssen beim Einschlafen immer wieder heraus. Nehmen wir an, es ist zu wenig 

Blutdruck. Wenn zu wenig Blutdruck ist, dann geht der astralische Leib beim Aufwa-

chen nicht ordentlich in den physischen Leib hinein. Dann ist wenig astralische Tä-

tigkeit darinnen; dann fühlt der Mensch in seinem Körper so etwas wie eine fortwäh-

rende kleine Ohnmacht. Also bei zu geringem Blutdruck fühlt der Mensch immer et-

was wie eine kleine Ohnmacht, und infolgedessen wird er schwach und seine Orga-

ne können nicht in der richtigen Weise gebildet werden, denn die müssen ja immer 
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neu gebildet werden. Ich habe Ihnen gesagt: Alle sieben Jahre müssen die Organe 

neu gebildet werden. - Da muss der astralische Leib immer tätig sein können.  

Nehmen wir an, der Blutdruck ist zu stark. Ja, wenn der Blutdruck zu stark ist, was 

geschieht denn dann? Sehen Sie, ich habe Ihnen einmal gesagt, wenn die Luft eine 

andere Mischung hätte von Sauerstoff und Stickstoff, dann würde es mit unserem 

Leben schlecht gehen. In der Luft sind 79 Prozent Stickstoff, und der Rest ist im we-

sentlichen Sauerstoff. Es ist also wenig Sauerstoff in der Luft. Wenn mehr Sauer-

stoff in der Luft wäre, so würden wir schon mit zwanzig Jahren Greise sein, alte Leu-

te sein. Wir würden schnell altern. So hängt es auch vom astralischen Leib ab, ob 

der physische Leib früh oder spät alt wird. Wenn der Blutdruck zu stark ist, so gefällt 

es dem Astralleib in dem physischen Leib drinnen. Das ist gerade sein Element, der 

Blutdruck. Da setzt er sich ganz tief hinein. Und was ist die Folge? Die Folge ist, 

dass wir mit dreissig Jahren schon solche Nieren haben, wie wir sie eigentlich erst 

mit siebzig Jahren haben sollten. Wir leben dann durch den starken Blutdruck zu 

schnell. Wir bekommen, weil die Nieren solche empfindlichen Organe sind, früh sol-

che entarteten Nieren. Die Sache mit dem Altwerden besteht ja darinnen, dass man 

immer mehr und mehr die Organe verkalkt. Nun, wenn der Blutdruck zu stark ist, 

dann verkalken die empfindlichen Organe zu früh, und eine solche Nierenerkran-

kung, wie sie bei zu starkem Blutdruck auftritt, die ist eigentlich ein Zeichen dafür, 

dass der Mensch zu früh alt geworden ist, dass er also diese empfindlichen Nieren 

schon in seiner Jugend so gemacht hat, wie sie eigentlich im Alter erst sein sollen.  

Nun, sehen Sie, meine Herren, diese ganze Erklärung, die ich Ihnen gegeben ha-

be, die zeigt Ihnen, dass der Mensch in seinem physischen Leibe eben so etwas hat 

wie ein Seelisches, das ich den astralischen Leib nenne, das in der Nacht heraus-

geht. Und so kann man auch sagen: Der Mensch lebt in den Kräften, die sich in sei-

nem Körper entwickeln. In den Kräften drinnen lebt er, nicht in der Substanz, nicht 

im Stoff.  

Man kann daher überall sehen, wie solch einer Erscheinung gegenüber, wie ich 

sie Ihnen jetzt erklärt habe, die materialistische Wissenschaft ganz ohnmächtig ist. 

Die kommt nicht auf das, um was es sich handelt. Überall finden Sie in den Bü-

chern: Es ist bei einem starken Blutdruck immer zu fürchten, dass bei dem betref-

fenden Menschen eine Nierenkrankheit da ist. Aber wie das eigentlich zusammen-

hängt - so steht es in den Büchern -, das können wir uns nicht erklären. - In Wirk-

lichkeit heisst das aber gar nichts anderes als: Wir wollen nicht, dass da etwas 

Übersinnliches, etwas Geistiges, etwas Seelisches im Menschen drinnen ist. Das 

wollen wir nicht.  



207 
 

Aber ohne das kann man eben die Dinge nicht erklären. Und das ist es, was ei-

gentlich macht, dass die Menschen heute im Grunde genommen vor der ganzen 

Welt so dastehen, dass sie nicht aus und ein wissen. Denn tatsächlich, meine Her-

ren, die äusseren Dinge, die heute auftreten, das überhandnehmende Elend in der 

Welt, das in der nächsten Zeit viel, viel stärker werden wird, weil die Menschen 

durchaus nicht mit ihren Gedanken irgend etwas Geistiges aufnehmen wollen - 

denn zuerst muss man die Sache wissen -, dieses Elend rührt eben davon her, dass 

man sich eben nicht einlassen will darauf, irgend etwas über die Wirklichkeit zu wis-

sen. Und man kann über die Wirklichkeit nichts wissen, wenn man nicht eingeht auf 

das Geistige. Es ist ja so geworden im Laufe des 19. Jahrhunderts, dass eigentlich 

die Menschen nur noch in äusseren Dingen unterrichtet worden sind. Dass sie et-

was begriffen hätten von einem Seelischen, von einem Geistigen, darauf ist über-

haupt nicht mehr gesehen worden. Und so gehen die Menschen heute herum und 

haben eigentlich gar keine Ahnung davon, wie das Geistige und Seelische doch 

eben in der Welt da ist.  

Sehen Sie, meine Herren, dadurch ist etwas ganz ausserordentlich Wichtiges ge-

schehen. Wenn einmal viel Zeit verflossen sein wird und die Menschen sich dann 

durch die Gewalt der Umstände durchgerungen haben werden, die Sachen wieder-

um geistig anzusehen, dann werden diese Menschen in der Zukunft sagen: Ja, im 

Anfang des 20. Jahrhunderts hat sich etwas ungeheuer Wichtiges in der Mensch-

heitsgeschichte abgespielt. - Alles dasjenige, was man heute erzählen kann von al-

ten Kriegen, das ist ja nichts gegen dasjenige, was sich eigentlich unter uns abge-

spielt hat. Es ist manchmal ganz unglaublich, wie die Menschen gar nicht darauf 

kommen, dass alle diese Kriege, die in den Geschichtsbüchern stehen, gegen das-

jenige, was sich vom Jahre 1914 bis heute abgespielt hat, eigentlich Kleinigkeiten 

sind. Es ist das gar nichts Grosses, was sich in der Geschichte abgespielt hat, ge-

genüber dem, was sich in der Zeit, in der wir leben, unter den Menschen abgespielt 

hat. Und sehen Sie, da muss man, um einsehen zu können, um was es sich da 

handelt, tief hineinschauen in das, was wirklich ist. Das tun aber heute die Men-

schen nicht.  

Ich habe Sie zum Beispiel aufmerksam darauf gemacht, dass ja erst zu einer be-

stimmten Zeit die Kartoffel nach Europa gekommen ist. Ja, wenn Sie heute fragen, 

was essen die Leute am meisten? Kartoffeln! Und wenn Sie irgendwo sehen, dass 

der Hunger anfängt, da denkt man zuerst nach, wie man zu Kartoffeln kommt. Heute 

ist es so, dass tatsächlich die Menschen die Kartoffeln hinnehmen, als wenn sie 

immer dagewesen wären. Ja, meine Herren, wenn Sie vor fünf Jahrhunderten ge-

lebt hätten, da hätten Sie in Europa überhaupt keine Kartoffeln gegessen, denn da 

gab es noch keine! Da hätten Sie etwas ganz anderes gegessen. Wenn man aber 

weiss, dass alles vom Geistigen abhängt, dann weiss man auch, dass das Kartof-
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felessen oder Nicht-Kartoffelessen vom Geistigen abhängt. Und so wie es mit der 

Kartoffel ist, ist es mit vielen anderen Sachen. Es hat sich eben so furchtbar viel ge-

ändert in den letzten Jahrhunderten in der Menschheitsgeschichte» und all das Her-

umreden in Theorien, das hat alles gar keinen Wert. Denn man kann noch so schö-

ne Theorien aufstellen: Rousseausche Theorien, Marxistische Theorien, Leninsche 

Theorien, was man will, das sind ja alles ausgedachte Gedanken, mit denen man 

nichts machen kann, wenn man nichts weiss. Gedanken haben ja nur einen Wert, 

wenn man etwas mit diesen Gedanken anzufangen weiss. Alle diese Herrschaften, 

die diese schönen Gedanken aufgestellt haben, waren ja in Wirklichkeit durch und 

durch unwissend. Und das ist das Merkmal der gegenwärtigen Zeit, dass die Men-

schen eigentlich durch und durch unwissend sind. Sie wollen den Leuten Theorien 

aufstellen, wie die Erde als ein Paradies eingerichtet wird, und wissen nicht einmal, 

wie der menschliche Körper wird, wenn der Mensch Kartoffeln isst. Das ist dasjeni-

ge, was einem heute so furchtbar am Herzen liegt, dass die Menschen gar nicht 

Verlangen danach tragen, etwas zu wissen. Natürlich, die grosse Masse kann das 

nicht, weil der grossen Masse eingeredet wird: Dasjenige, was die Herren wissen an 

den Universitäten, das ist schon das Rechte. - Und da gründen sie dann Volkshoch-

schulen und wollen heute auch das wissen, was die anderen wissen. Aber gerade 

diejenigen, die etwas wissen sollten, die sich dem Wissen von Berufs wegen wid-

men, die wissen eben in Wirklichkeit gar nichts. Und daher kommt es, dass heute 

von allem möglichen geredet wird, aber dass eigentlich im Grunde genommen gar 

nichts gewusst wird.  

Nun, die Kartoffel ist es natürlich nicht allein, es sind viele andere Umstände, aber 

ich führe nur die Kartoffel an, weil es ein ganz krasses Beispiel ist. Es ist eben 

furchtbar viel vorgegangen in den letzten Jahrhunderten, was alles nun, ich möchte 

sagen, wie eine Art Entladung gekommen ist im Anfang des 20. Jahrhunderts, so 

dass ungeheuer viel vorgegangen ist. Und wir wollen heute auf etwas hinweisen, 

was da vorgegangen ist, und was ausserordentlich bedeutsam ist.  

Sehen Sie, meine Herren, ich werde Sie da auf etwas hinweisen, worüber Sie 

vielleicht zunächst lachen werden, aber die Geschichte ist doch ganz ernst. Nicht 

wahr, wenn heute ein junger Dachs an die Universität oder an eine sonstige Hoch-

schule geht, dann wird er ins Laboratorium geführt. Dann muss er da lernen - er fau-

lenzt auch viel dazwischen -, aber nicht wahr, er muss lernen, weil er dann geprüft 

wird. Sie können sich ja ungefähr denken, wie das vor sich geht. Wenn wir aber zu-

rückgehen zu denjenigen Menschen, die ich Ihnen auch das letzte Mal geschildert 

habe, sagen wir, zu den uralten Indern - Sie erinnern sich, was ich Ihnen da aufge-

zeichnet habe. Asien -, da sind diese jungen Dachse, die gelehrt werden sollten, 

nicht ins Laboratorium geführt worden oder in die Klinik, sondern denen ist aufge-

tragen worden, sie müssen vor allen Dingen geduldig ihr Inneres prüfen. Da muss-
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ten sie sich niedersetzen, die Beine übereinander kreuzen, mit dem Blick immer auf 

ihre Nasenspitze sehen, nicht hinaussehen in die Welt, immer auf die Nasenspitze 

sehen. Nun, meine Herren, was war dadurch eingetreten? Das war natürlich schon 

in der Zeit, in der die Sache im Verfall war. Aber solche Menschen gibt es sogar 

heute noch in Europa; die wollen innerlich besonders gescheit werden und machen 

das nach. Dadurch kommt man heute zu gar nichts. Aber diese alten Menschen, die 

haben eben einmal dieses gemacht. Sie haben sich dadurch abgeschlossen von der 

ganzen Aussenwelt, denn, nicht wahr, an der Nasenspitze des Menschen sieht man 

nicht besonders viel. Da übt man nur das Schielen der Augen, wenn man immer auf 

die Nasenspitze sieht. Und wenn man nicht geht, sondern die Beine ganz entlastet, 

dann hat man auch nicht die Schwere in sich. Also diese Menschen haben die 

Schwere ausgeschaltet, alle Sinneseindrücke ausgeschaltet, haben die Ohren sich 

fest zugestopft und haben sich ganz ihrem eigenen Körper hingegeben. Das war der 

Sinn: nicht, auf ihre Nasenspitze hinzuschauen, denn die ist ja nicht so furchtbar in-

teressant, sondern sich abzuschliessen von der Aussenwelt. Dadurch aber sind sie 

in ein ganz anderes Atmen gekommen. Was anders gewesen ist bei diesen Men-

schen, das ist das Atmen gewesen, die Lunge. Dadurch aber, dass diese Menschen 

ihre Lunge durch eine solche Prozedur in besondere Tätigkeit gebracht haben, da-

durch sind ihnen innerlich Bilder aufgestiegen. Dadurch haben sie tatsächlich ein 

bestimmtes Wissen bekommen und haben dann den Leuten erzählen können, wie 

die Sachen eigentlich sind. Die Leute haben schon gewusst, was zum Beispiel mit 

der Pflanze geschieht, wie ich es Ihnen erzählt habe, dadurch, dass sie diese Pro-

zedur gemacht haben. Heute würden sich die jungen Dachse auf der Universität 

bedanken, wenn sie da so an der Wand entlang gesetzt würden und immer so ihre 

Nasenspitze ansehen sollten. Heute würde man das für einen Unsinn ansehen. 

Aber nicht wahr, ob ich ausserhalb Experimente mache oder am Menschen Experi-

mente mache, das gibt ja nur den Unterschied, dass ich, wenn ich im Laboratorium 

Experimente mache, die Materie kennenlerne; wenn ich am Menschen Experimente 

mache, lerne ich den Menschen kennen. Den Menschen haben schon diese alten 

Leute besser gekannt, als ihn die heutigen kennen. Aber worauf haben sie ganz be-

sonders gedrungen, diese Leute? Darauf, dass ihre Lunge in eine andere Tätigkeit 

kommt, als sie sonst im Leben ist. Dieses war ihnen nur ein Mittel, um die Lunge in 

eine besondere Tätigkeit zu bringen. Und die Lunge, die hat dann wiederum das 

Gehirn angeregt. So dass eigentlich die Lunge in diesen alten Zeiten dasjenige war, 

wovon all das schöne Wissen der Urweisheit gekommen ist. 

 Man kann schon sagen: Wenn da im Menschen die Lunge drinnen ist (siehe 

Zeichnung), zwischen der Lunge ist dann das Herz, dann ist in diesen alten Zeiten 

das Wissen von der Lunge in den Kopf hinaufgegangen.   
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Tafel 22  

 

 

 

Das ist ja das Geheimnis des Wissens, dass der Kopf des Menschen eigentlich gar 

nichts machen kann. Der Kopf weiss eigentlich nicht viel von der Welt, er weiss nur 

das Innere. Meine Herren, wenn wir bloss den Kopf hätten und nicht Augen und 

nicht Ohren, sondern bloss einen allseitig geschlossenen Kopf hätten, dann wüssten 

wir von uns sehr viel, aber nichts von der Aussenwelt. Und das Wichtigste, was von 

der Aussenwelt in uns hineinkommt, das ist die Luft. Die Luft regt nun auch den 

Kopf an, schon durch unsere Nase, aber ganz dünn geht sie auch durch unsere Au-

gen, durch unsere Ohren, überall herein. Die Luft ist es, die den Kopf in Bewegung 

setzt. So dass man sagen kann: Geht man ganz, ganz weit zurück in diese Jahrtau-

sende, von denen ich Ihnen das letzte Mal erzählt habe, sechstausend, achttausend 

Jahre, dann haben die Menschen sehr ihr Atmen geübt, um zu einem Wissen zu 

kommen. Sie haben gewusst, sie müssen die Luft in einer anderen Weise in den 

Kopf hineinpressen, dann bekommen sie ein Wissen. 

 Heute weiss der Mensch bloss soviel: Wenn er die Luft aufschnappt, so belebt 

sie. - Aber diese alten Leute haben gewusst: Wenn sie die Luft in einer besonderen 

Weise einsaugten, wenn sie die Nasenspitze anschauten, dann wurden die Nasen-

muskeln gepresst, die Luft wurde in einer ganz besonderen Weise eingesogen, und 

dann ging im Kopf das Wissen auf.  

Aber sehen Sie, so ist es geblieben bis ins Mittelalter hinein, ja bis in die neueste 

Zeit. Die Menschen haben dann vierhundert Jahre nach Christi Geburt aufgehört, 

irgend etwas zu wissen. Das Wissen ist verschwunden. Aber sie haben noch in den 

Büchern Erinnerungen gehabt. Das ist eben der Unterschied zwischen den alten 

Zeiten und den Zeiten, die etwa im 8., 9. Jahrhundert vor Christi Geburt anfangen: 
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In alten Zeiten, da haben die Menschen Köpfe gehabt zum Wissen, und in späteren 

Zeiten haben sie Bücher gehabt zum Wissen. - Das ist schon der Unterschied. Wis-

sen Sie, die alten Lehranstalten, die man Mysterien genannt hat, die haben nichts 

darauf gegeben, dass alles Wissen niedergeschrieben wird, sondern die haben die 

Menschen so ausgebildet, dass die Menschen in ihrem Kopf haben lesen können. 

Was draussen im weiten Luftraum ist, das hat der Mensch in seinem Kopf gelesen, 

wenn er ein richtiger Gelehrter gewesen ist. Sein Kopf war ein richtiges Buch, könn-

te man sagen, aber natürlich nicht in demselben Sinne, wie man es heute beim 

Blaustrumpf sagt, sondern der Kopf war durch das Atmen zu dem geworden, wor-

aus man Weisheit nehmen konnte.  

Dann kamen die Zeiten, wo eben die Köpfe der Menschen nichts mehr wert wa-

ren. Die Menschen trugen sie zwar noch, aber sie waren leer, und alles wurde auf-

geschrieben. Da waren ja einige Jahrhunderte vor und auch zur Zeit von Christi Ge-

burt noch sehr, sehr viele niedergeschriebene Sachen da von der alten Weisheit. 

Diese Dinge sind von der Kirche verbrannt worden, denn man wollte ja nicht, dass 

diese alte Weisheit, die die Menschen aus dem Kopf geschöpft haben, noch ir-

gendwie auf die Nachkommen komme. Sehen Sie, diese alte Weisheit wurde ei-

gentlich von der Kirche furchtbar gehasst, sie wurde ausgerottet. Die Anthroposo-

phie, die will wiederum dem Menschen den Kopf geben, damit er nicht bloss ein lee-

res Gefäss ist. Aber das ist etwas, was eigentlich die Kirche furchtbar hasst. Nun, 

das sehen Sie ja, dass sie es nicht gerade gern hat! Meine Herren, es soll wiederum 

der Mensch selber in die Lage kommen, etwas zu wissen, was Sie heute überhaupt 

nicht in Büchern finden können, weil das alte Wissen ja verschwunden ist und ver-

brannt worden ist, und das neue, das die Leute in die Bücher geschrieben haben, ist 

ja nur über Äusserlichkeiten.  

Nun, das Ganze, was die Menschen gedacht haben bis ins 19. Jahrhundert her-

ein, ist eigentlich nur die Erbschaft der alten Zeit. Es ist, wenn ich mich so ausdrü-

cken darf, angeregt von der Lunge. Lungenwissen könnte man sagen. Der Kopf ist 

angeregt von der Lunge, von der Atmung: Lungenwissen. 

 Sehen Sie, im 19. Jahrhundert hat man ja grosse naturwissenschaftliche Entde-

ckungen gemacht, aber keine Gedanken gefunden. Die Gedanken sind alle von al-

ten Zeiten genommen worden. Gedanken hat es tatsächlich nur in alten Zeiten der 

Menschheit gegeben. Das 19. Jahrhundert hat grosse äussere Entdeckungen ge-

macht, aber gedacht hat es nur mit den alten Gedanken. Das war also noch das alte 

Lungenwissen. Und es nimmt sich ja sehr spassig aus, dass man sagen könnte: Ja, 

du moderner Gelehrter, du verachtest den alten Inder, der sich hinsetzt, die Beine 

übereinanderspreizt und auf seine Nasenspitze schaut, um Gedanken über das In-

nere zu kriegen. Das tust du nicht mehr. Aber seine Gedanken, die aufgeschrieben 
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worden sind, die benützest du, um die Röntgenstrahlen zu finden und so weiter! - 

Das ist auch so, dass man mit den alten Gedanken das alles gefunden hat.  

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts ist aber nun die Lunge des Menschen gänzlich 

unfähig geworden, dem Kopf noch etwas zu geben. Die Lunge des Menschen hat 

überhaupt im 19. Jahrhundert eine grosse Veränderung durchgemacht, und viel 

wichtiger als die Lunge ist im Laufe des 19. Jahrhunderts wirklich das geworden, 

was man die Nieren nennt, diejenigen Organe, die zunächst mit der Herztätigkeit 

stark zusammenhängen. Es ist von der Lunge auf die Organe, die mehr nach unten 

liegen, die Anregung übergegangen beim Menschen, und dadurch ist die Mensch-

heit in eine so riesige Verwirrung gekommen.  

Sehen Sie, auf die Lunge achtet gewissermassen noch die geistige Welt. Als die 

Menschen Lungenwissen gehabt haben, da atmeten sie die Luft ein und bekamen 

durch die Luftatmung selber Anregung für das Wissen. Heute sind die Menschen 

angewiesen darauf, ihr Wissen durch die Anregung der Nieren zu haben. Aber die 

Nieren geben selbständig dem Kopf nichts. Da muss man sich erst anstrengen, so 

wie ich es Ihnen beschrieben habe in «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren 

Welten?». Da muss man erst sagen: Ja, als die Menschen noch von den Lungen die 

Anregung hatten für ihren Kopf, da konnten sie zu einem Wissen gelangen, weil in 

die Lungen noch Geistiges einströmte. In die Nieren strömt Geistiges nur unbewusst 

ein, so dass die Menschen nichts davon wissen können, wenn sie nicht mit vollem 

Bewusstsein solche geistigen Dinge durchmachen, wie ich sie beschrieben habe in 

«Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?».  

Was geschieht, wenn die Menschen sich nicht bequemen wollen, solche Dinge 

durchzumachen? Ja, meine Herren, dann bleibt die Lunge so, dass sie keine Anre-

gung gibt, und die Menschen sind ganz abhängig für das, was sie wissen können, 

nur von ihrem Bauch, von den Nieren. Und so ist gerade im Laufe des 20. Jahrhun-

derts, in der Zeit, in der wir leben, der Übergang, vom Lungenwissen zum Nieren-

wissen eingetreten. Das Lungenwissen hatte noch eine Geistigkeit. Das Nierenwis-

sen hat keine Geistigkeit für den Menschen, wenn man ihm keine Geistigkeit gibt.  

Es ist also mit dem Menschen eine riesige Veränderung vor sich gegangen. Diese 

Veränderung ist in den zwei Jahrzehnten vor sich gegangen, die wir durchlebt ha-

ben. So etwas Wichtiges hat sich ja in der Menschennatur noch gar nicht ereignet, 

dass der ganze Erkenntnisapparat hinuntergerutscht ist von der Lunge in die Niere. 

Und weil er in den Nieren nichts gefunden hat, der astralische Leib, ist heute eine 

Verwirrung, eine materialistische Verwirrung in allen Köpfen eingetreten.  

Was würde man also sagen, wenn man wirklich der Wirklichkeit gemäss schildern 

wollte, warum es im 20. Jahrhundert so viele Leute gegeben hat, die sich nicht aus-
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kannten in der Welt, die gar nicht wussten was anfangen, so dass man zuletzt, wo 

es die Leute zugegeben haben, in diesen Riesenkrieg hineingeschlittert ist? Was 

hat es da eigentlich gegeben? Derjenige, der ausfindig machen will, was es da ge-

geben hat, der muss die Zeit vorher ein wenig schildern. Sehen Sie, meine Herren, 

im Mittelalter und später, da sind furchtbar viele Menschen nach einem bestimmten 

Wallfahrtsort gezogen, nach Lourdes, oder nach Wallfahrtsorten, die man diesem 

nachgemacht hat, weil ihnen die Geistlichen eingeredet haben, dass sie gesund 

werden, wenn sie dorthin gehen, wenn sie das Wasser von Lourdes haben. Nun, es 

hat sich ja nur der Name geändert; im 19. Jahrhundert haben die Geistlichen den 

Leuten eingeredet, sie müssen nach Lourdes gehen, um gesund zu werden, in der 

neueren Zeit haben die Ärzte den Leuten eingeredet, sie müssen nach Karlsbad 

oder Marienbad oder nach Wiesbaden oder sonstwohin gehen. Worauf ist das alles 

eigentlich hinausgelaufen? Es ist eigentlich alles darauf hinausgelaufen, dass die 

Ärzte den Leuten gesagt haben: Ja meine lieben Patienten, euer Nierensystem ist 

nicht in Ordnung; ihr müsst da möglichst viel Wiesbadener oder Karlsbader oder 

Marienbader Wasser trinken - das geht ja alles durch die Nieren! -, ihr müsst das da 

durchdrücken. - So dass eigentlich der Gesundheitszustand vieler Menschen darin 

bestanden hat, dass sie sich im Winter überlassen haben ihrer Nierentätigkeit, und 

die Nierentätigkeit hat eigentlich in ihnen gedacht; im Sommer haben sie wiederum 

nötig gehabt, weil das eigentlich nicht geht ohne geistige Anregung - die wollten sie 

aber nicht -, nach Karlsbad oder Marienbad oder nach Wiesbaden zu gehen, und da 

besserten sie ihr Nierensystem wieder auf. Nach und nach ist aus dieser Geschich-

te, wo man eigentlich immer nur den Unterleib kuriert hat, ein Aberglaube geworden. 

Nicht wahr, das, um was es sich gehandelt hätte, wäre gewesen, dass man innerlich 

Interesse bekommen hätte für geistige Tätigkeit, für geistige Anregung. Das wäre es 

gewesen, was man hätte suchen müssen, denn bei gar keiner geistigen Anregung 

können die Sachen, die da in der Nierengegend in Unordnung kommen, nicht in 

Ordnung gebracht werden. Und die Sache war im 20. Jahrhundert so, dass all die 

Leute, die wirklich hätten denken sollen durch die Seele, nur mehr durch die Niere 

gedacht haben.  

Meine Herren, es wird eine Zeit kommen, wo die Leute klarer sehen werden, wo 

die wenigen, die sich dann die Klarheit behalten werden in der allgemeinen Verwir-

rung, sagen werden: Was ist das eigentlich gewesen, dieser grosse Krieg im Beginn 

des 20. Jahrhunderts? Das ist eine Nierenkrankheit der Menschheit gewesen!  

Sehen Sie, darauf kommt es an, dass man wirklich findet, wie die Dinge eben in 

der Wirklichkeit zusammenhängen. Dann wird man wissen, wie man die Jugend zu 

erziehen hat, dann wird man wissen, wie es ganz unmöglich ist, dass man nur das-

jenige der Jugend beibringt, was man ihr heute beibringt. Dann wird man wissen, 

dass man die schönen Jahre der Jugend, der Kindheit dazu verwenden muss, ganz 
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anderes der Jugend beizubringen. Aber das 19. Jahrhundert ist stolz darauf gewor-

den, nichts von Seele und Geist zu wissen, und die Folge davon war, dass diese 

Riesen-Nierenkrankheit, die heute noch in der Welt schleicht, aufgetreten ist. Also 

die Zukunft wird einmal sagen: Wodurch ist denn die Menschheit im Anfang des 20. 

Jahrhunderts benebelt worden? Durch eine unbemerkte Nierenkrankheit! - Das ist 

es, was einem heute zu Herzen geht. Und man kann zweierlei wollen: Man kann die 

Sachen so fortlaufen lassen, wie sie jetzt fortlaufen; dann werden ja die Ärzte einmal 

recht viel zu tun haben. Die Menschen werden immer unfähiger und unfähiger wer-

den, etwas Vernünftiges zu denken. Sie werden immer müder und müder werden. 

Sie werden immer weniger daran denken, durch eine solide, vernünftige Einrichtung 

weiterzukommen. Es wird dasjenige, was heute eigentlich zu einer sehr grossen 

Höhe gediehen ist, dieses ganze unsinnige Treiben, es wird aufs höchste kommen. 

Die Menschen werden schwach werden, und die Ärzte werden den Urin untersu-

chen; da werden sie allerlei schöne Dinge darin finden, nicht wahr: Eiweisskörper, 

Zucker und so weiter. Man wird nur finden, dass die Nierentätigkeit in Unordnung 

ist. Denn wenn man im Urin alle diese schönen Sachen findet, ist die Nierentätigkeit 

in Unordnung. Und man wird finden: Ja, merkwürdig, niemals hat die Welt auf diese 

Weise soviel Zucker und so viel Eiweiss produziert als jetzt! - Aber man wird nicht 

wissen, wie der Zusammenhang ist. Höchstens wird es irgendeinem gescheiten In-

dustriellen einmal einfallen, einem Schlauen, den vielen Zucker, der da fabriziert 

wird, im Industriellen zu verwenden. Das ist der eine Weg.  

Der andere Weg ist der: Man höre auf, von all den äusseren Einrichtungen zu-

nächst zu reden und reformiere das geistige Leben der Menschheit, reformiere vor 

allen Dingen das Schulleben, das geistige Leben der Menschheit, bringe ordentliche 

geistige Gedanken in den Menschen hinein. Dann werden die Menschen finden, wie 

sie im Äusseren richtig leben sollen. Denn wenn die Menschen vernünftige Gedan-

ken haben, dann erst kann man hoffen, dass sie im Äusseren in der richtigen Weise 

leben können.  

Aber, meine Herren, das kann man natürlich nicht dadurch erreichen, dass man 

die Tätigkeit, die man bis jetzt gehabt hat, nur fortsetzt, sondern da handelt es sich 

darum, dass man radikal umdenkt. Und durch keine äusseren Mittel wird die Welt 

heute besser, sondern nur dadurch, dass man anfängt etwas zu wissen. Sehen Sie, 

die Materialisten bilden sich ein, dass sie so viel von der Materie wissen. Gerade 

von der Materie wissen sie ja nichts. Das ist eben das Merkwürdige, dass die Mate-

rialisten nichts wissen von der Materie. Die Materialisten, die sagen: Wovon ist das 

Elend gekommen? Ja, das Elend, das ist gekommen von den wirtschaftlichen Ver-

hältnissen zum Beispiel.  
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Ja, sehen Sie, das ist ebenso, wie wenn einer sagt: Wovon kommt die Armut? Die 

Armut, die kommt von der Pauvrete! - Nicht wahr ein anderes Wort. Wirtschaftliches 

Elend ist ja nur ein anderes Wort für dasjenige, was wir haben. Das ist ja nur ein 

Herumreden, denn natürlich haben das wirtschaftliche Elend Menschen gemacht, 

und der Mensch macht das wirtschaftliche Elend durch das, was er ist. Heute haben 

ungeheuer viele Leute einfach den Drang, sagen wir, Schieber zu werden. Das rührt 

aber eben einfach alles davon her, dass gerade der untergeordnete menschliche 

Organismus, welcher heute massgebend wird, geistige Anregung haben müsste. 

Der Materialist sagt den Menschen bloss: Ja, dieser untergeordnete Organismus ist 

wichtig! - Aber dasjenige, was man im Geistigen kennenlernt, das sagt einem erst, 

warum das wichtig ist. Und so kann der Materialismus ganz schön den Blutdruck 

messen, aber er weiss nicht, was ein zu niedriger oder zu hoher Blutdruck bedeutet, 

dass ein zu niederer Blutdruck bedeutet: der Astralleib und das Ich gehen zu wenig 

in den physischen Leib hinein, und ein zu hoher Blutdruck: der Astralleib und das 

Ich gehen zu tief in den physischen Leib hinein.  

Und tatsächlich ist es heute so, dass der Blutdruck im Laufe der Geschichte der 

Menschheit ganz langsam immerfort zu stark geworden ist, und die Menschen lei-

den heute unter einem zu starken Blutdruck. Es ist schon so: Wenn der Mensch 

heute aufwacht, dann lebt er unter einem zu starken Blutdruck; dann schnappt ge-

wissermassen dieser zu starke Blutdruck nach dem Astralleib und dem Ich. Die Fol-

ge davon ist, weil er darnach schnappt, dass der Astralleib und das Ich ganz in den 

physischen Leib hineingehen. Das muss aber wieder gutgemacht werden dadurch, 

dass der Mensch geistige Anregungen bekommt, dass er sich wirklich mit einigem 

Interesse an das Geistige hingibt.  

Das ist nicht damit abgetan, dass man anthroposophische Theorien lernt. Wenn 

man bloss anthroposophische Theorien lernt, dann ist das eben bloss die Art und 

Weise, wie man lesen gelernt hat im 19. Jahrhundert, die Art und Weise nur sich auf 

äusserliche Art Gedanken einzuprägen. Das darf es nicht sein. Es muss für den 

Menschen dasjenige, was er aufnimmt, so werden, dass es ihn innerlich durch-

dringt.  

Sehen Sie, meine Herren, wenn Sie aus einer verbrauchten Luft in die frische Luft 

hinausgehen, dann haben Sie eine innerliche Freude. So müssten Sie eine innerli-

che Freude haben, ein innerliches Interesse haben, wenn Sie aus all dem Zeug, das 

heute Wissen genannt wird, in die frische Seelenluft kommen, die Ihnen vom Geisti-

gen wiederum erzählt. Dieses innerliche Frohsein, dieses tiefe Interesse, das ist es, 

was man braucht für das geistige Leben. Und dadurch, dass der Mensch sich 

durchdringt mit Interesse, wird das zu schwer gewordene Blut - in allen Menschen 

ist ja heute das Blut zu schwer geworden - wiederum leichter gemacht. Die Nieren 
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werden vergeistigt, und die Folge davon wird sein, dass es besser werden wird in 

der Welt, wenn die Menschen wiederum etwas werden wissen wollen von demjeni-

gen, was ihnen seit Jahrhunderten genommen worden ist. Das ist es schon, was 

man immer wiederum sagen muss, was ich Ihnen in allen Formen sagen muss, weil 

es darauf ankommt, dass wir der Wahrheit ins Gesicht schauen und uns nicht blen-

den lassen von dem, was Scheinwissenschaft ist. Deshalb wollte ich zu demjenigen, 

was ich Ihnen in den vorhergehenden Vorträgen gesagt habe, heute noch einiges 

ergänzen. Nun ist ja vieles über die Dinge noch zu sagen, aber sie werden ja immer 

klarer und klarer werden.  

Nun müssen wir eine kleine Pause machen in der Vortragsreihe. Ich habe eine 

Reise nach England zu machen und werde es Ihnen dann wiederum ankündigen 

lassen, wenn wir fortsetzen können. Aber das ist dasjenige, was ich Ihnen gerade 

heute zum Schluss noch klarmachen wollte, wie die grossen Ereignisse in der 

Menschheitsgeschichte eigentlich zusammenhängen mit dem, was der Mensch in-

nerlich ist, und dass man da ansetzen muss, dass also die Menschheit zuerst doch 

aufgeklärt werden muss, aufgeklärt aber über Wirklichkeiten, nicht über Redensar-

ten. Das ist es also. 
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Ursprung und Bedeutung der Kulte 
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IV • 01  KULTUS DER CHRISTENGEMEINSCHAFT 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

Druidenweisheit - Mithraskult - Katholischer Kultus – Kultus der Freimaurer -  

Kultus der Christengemeinschaft 

 
Druidenzirkel und Dolmen oder Kromlechs. Bei den Druiden wurde das ganze Leben nach dem 

Sonnenumgange bestimmt. Svastika. Runenschrift. Mithraskult. Aus dem Zusammenschmelzen 

der verschiedensten Kulte ist der katholische Kultus entstanden. Altar und Monstranz. Über den 

aus lauter Symbolen bestehenden Freimaurerkultus. Zum Kultus der Christengemeinschaft. 

 

Fünfzehnter Vortrag, Dornach, 10. September  1923 

 

Meine Herren, haben Sie vielleicht während der langen Zeit, in der wir keine Vor-

träge haben konnten, etwas Besonderes aufstellen können an Fragen, das Sie gern 

besprechen möchten?  

Fragesteller: Ich möchte fragen, ob der heutige Kultus mit seinen Handlungen 

noch zur geistigen Welt Beziehung hat und wie die verschiedenen Kulte der ver-

schiedenen Völker zueinander stehen? 

 Dr. Steiner: Ja, meine Herren, dabei ist interessant, einmal darauf Rücksicht zu 

nehmen, wodurch überhaupt ein Kultus entsteht, was ein Kultus will.  

Bei dieser Gelegenheit darf ich Ihnen vielleicht gleich etwas sagen, was jetzt inso-

fern bei uns aktuell ist, als es anknüpft an die letzte Reise nach England, die ich hin-

ter mir habe. Der Kursus in Penmaenmawr war ja geeignet, gerade in der Nähe ei-

ner alten Kultusstätte abgehalten zu werden, nämlich an der Westküste von Eng-

land, in Wales, wo eine Insel vorgelagert ist, Anglesey heisst sie, und an der Stelle 

finden sich noch überall auf den Bergen ringsherum alte Kultusstätten. Sie sind ver-

fallen, und sie sind heute nur noch, ich möchte sagen, in Trümmern zu sehen, aus 

denen man aber, wenn man Anthroposophie kennt, durchaus sehen kann, was sie 

eigentlich gerade dort bedeutet haben.  

Sehen Sie, es wäre gerade so, wie wenn man hier hinausgehen würde zu diesen 

Bergen und dort oben solche Kultstätten finden würde. Dort findet man sie sozusa-
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gen überall auf den Bergen, und zwar hauptsächlich dort, wo der Berg oben solch 

eine Ausflachung hat, wo oben auf dem Berg eine Mulde, eine Ebene ist, die noch 

extra etwas vertieft ist. Da standen dann diese alten Kultusstätten. Heute sind sie 

ein Trümmerhaufen von Steinen, aber man sieht noch ganz deutlich, wie sie ausge-

sehen haben. Die kleineren bestehen aus Steinen, die wahrscheinlich vom Eis ein-

mal an die betreffende Stelle hingetragen worden sind, aber ausserdem an die Stel-

le geschleppt worden sind, wo man sie verwenden wollte. Diese Steine stellte man 

so auf, dass sie eine Art Viereck bilden, so nebeneinander (siehe folgende Zeich-

nung). Wenn ich von der Seite  

 

Tafel 23  

 

 

 

darauf schaue, so schaut es dann so aus: Da ist ein Deckstein, der deckt  

 

 

 

 

das Ganze da oben zu. Das sind die kleinen. Die grossen Kultstätten, die bestehen 

dann aus Steinen so ähnlicher Art (Zeichnung unten), die im 
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 Kreis ringsherum gestellt sind, und zwar gerade zwölf. Das ist ein Kultus, der wahr-

scheinlich in seiner Blütezeit drei bis vier Jahrtausende hinter unserer Zeit dort ge-

trieben worden ist, in einer Zeit, als die Bevölkerung dort eine wenig dichte war, eine 

sehr dünne Bevölkerung, in einer Zeit ausserdem, in der es kaum etwas anderes 

gab als etwas Ackerbau und Viehzucht. In dieser Bevölkerung war das Schreiben 

und Lesen in der Blütezeit, als dieser Kultus getrieben worden ist, ganz unbekannt. 

Also Schreiben und Lesen - man hat gar nicht daran gedacht, dass es so etwas ge-

ben könnte!  

Nun kann man fragen, was dieser Kultus eigentlich zu bedeuten hatte. Ich sage 

Ihnen ausdrücklich: Lesen und Schreiben hat es dazumal nicht gegeben. - Nun wis-

sen Sie ja, dass man, wenn man in der allergünstigsten Weise zum Beispiel Feld-

früchte zum Wachsen, zum richtigen Gedeihen bringen will, man sie in verschiede-

nen Zeiten säen muss, in verschiedenen Zeiten das eine oder andere mit ihnen tun 

muss. Und bei dem Vieh muss man auch mit den verschiedenen Zeiten rechnen, 

dass es begattet wird und so weiter. Das hangt ab von dem Zusammenhang der Er-

de mit der ganzen Weltumgebung, wovon ich Ihnen öfter erzählt habe. Nun, heute 

hat man seinen Bauernkalender, da schaut man nach, da weiss man, was für ein 

Tag im Jahre ist, und die Leute vergessen dann, dass das ja nicht abhängt von der 

menschlichen Willkür. Man kann nicht die Tage festsetzen wie man will, sondern 

man muss die Tage festsetzen so, wie es aus dem Sternengang folgt, aus dem 

Mondenstand folgt und so weiter. Nun, heute geht der Kalendermacher so vor, dass 

er das nach den alten Überlieferungen berechnet. Man hat Berechnungen, nach de-

nen man ausrechnen kann, wann dieser oder jener Tag ist. Das rechnet man nach, 

weil die Leute es einmal nach dem Sonnenstand bestimmt haben. Man kann heute 

auch nach dem Sonnenstand bestimmen, aber die Menschen, die im allgemeinen 
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sich nach so etwas richten, richten sich nicht nach dem Sonnenstand oder Sternen-

stand, sondern einfach nach dem, was man berechnet, nach dem Kalender. Nun, 

das war dazumal undenkbar, weil es Lesen und Schreiben überhaupt nicht gegeben 

hat. Solche Dinge kamen ja erst später. Also das führt uns zurück, "wie ich sagte, 

drei- bis viertausend Jahre vor der jetzigen Zeit. Und das Lesen und Schreiben in 

diesen Gegenden führt uns kaum auf etwas mehr als zwei- bis dreitausend Jahre 

zurück. Das sind sehr alte Verhältnisse, und das Lesen und Schreiben, das es da-

zumal gab, das war natürlich gegenüber dem heutigen durchaus nicht etwas, wovon 

man eigentlich ordentlich reden kann. Jedenfalls die Mehrzahl der Bevölkerung hat 

es nicht gekannt.  

Wenn Sie sich einen solchen Kreis oben auf dem Berg anschauen, dann können 

Sie sich denken: Die Sonne geht scheinbar - wir wissen ja, sie steht still, aber nicht 

wahr, man kann davon reden, weil die Sachen ja trotzdem so sind -, die Sonne geht 

also im Kreis ringsherum im Weltenraume. Dadurch wirft sie von diesen Steinen aus 

immer einen anderen Schatten, und diesen Schatten, den kann man verfolgen den 

Tag hindurch. Man kann sagen: Wenn die Sonne morgens aufgeht, so ist da der 

Schatten, jetzt geht sie etwas weiter, so ist da der Schatten und so weiter. - Aber 

der Schatten ändert sich auch im Laufe eines Jahres, weil die Sonne da jedesmal 

an einem anderen Punkte aufgeht. Dadurch ändert sich der Schatten. Er ist im März 

so geworden, etwas später so geworden. Und die Weisheit des Gelehrten oder 

Priesters, wie Sie wollen, des Druidenpriesters, der dazumal aufgestellt war zur Be-

obachtung dieser Dinge, bestand darinnen, dass er diesen Schatten beurteilen 

konnte, dass er also wissen konnte: Wenn der Schatten, sagen wir zum Beispiel auf 

diesen Punkt da auffällt, dann muss dieses oder jenes im Frühling vorgenommen 

werden auf den Ackern. - Das konnte er den Leuten sagen. Er konnte das nach dem 

Sonnenstand sehen. Oder wenn der Schatten, sagen wir, an diesen Punkt fiel, dann 

musste der Stier herumgeführt werden, mussten die Tiere begattet werden, weil das 

an einem bestimmten Tag des Jahres sein musste. Also der Priester las von diesen 

Dingen ab, was im ganzen Jahre zu geschehen hatte.  

Dadurch wurde aber überhaupt das ganze Leben eigentlich nach dem Sonnen-

umgange bestimmt. Heute denken eben, wie ich Ihnen sagte, die Leute nicht daran, 

dass sie das ja selber auch tun, weil sie die Sache im Kalender finden. Aber dazu-

mal musste man an die Quellen selber gehen, musste sozusagen vom Weltenall die 

Sache ablesen.  

Zu einer ganz bestimmten Zeit, sagen wir zum Beispiel im Herbst, wurde genau 

bestimmt, was mit den Äckern zu geschehen hatte; da wurde auch zu einer be-

stimmten Zeit des Jahres das sogenannte Stierfest festgesetzt aus den Angaben 

dieser Leute. Da wurde dann der Stier herumgeführt; sonst wurde er weggehalten 



222 
 

von dem Vieh und so weiter. Nach diesen Dingen wurden auch die alten Feste ein-

gerichtet, die aber durchaus im Zusammenhange mit solchen Dingen stehen. - So 

eine Anordnung nennt man heute Druidenzirkel, Druidenkreis. Dieses dahier (es 

wird auf die Zeichnung verwiesen) ist ein Dolmen oder Kromlech. Das ist das Eigen-

tümliche, dass die Steine so stehen und oben bedeckt sind, dass drinnen im Inneren 

Schatten ist.  

Nun, sehen Sie, meine Herren, die Menschen, die wissen ungefähr, dass das 

Sonnenlicht manchmal stärker, manchmal schwächer ist, weil sie das spüren an der 

Art, wie sie schwitzen oder frieren. Aber was die Leute nicht wissen, das ist das, 

dass der Schatten geradeso wie das Licht verschieden ist. Je nachdem das Licht 

verschieden ist, ist der Schatten verschieden. Aber die Leute haben es sich heute 

abgewöhnt, die Verschiedenheit des Schattens zu bestimmen. Die alten Menschen 

haben sich zunächst einmal die Fähigkeit angeeignet, die Unterschiede des Schat-

tens zu bestimmen. Im Schatten drinnen aber sieht man das Geistige. Die Sonnen-

strahlen haben nicht nur ein Physisches, sondern sie haben ein Geistiges. Und da 

drinnen hat der Druidenpriester die Geistigkeit der Sonnenstrahlen beobachtet, von 

der wiederum abgehangen hat, ob man in einem bestimmten Lande besser diese 

oder jene Pflanze anbaut, denn das hängt von der Geistigkeit ab, die von der Sonne 

zu der Erde heruntergetragen wird. Und ausserdem waren in diesem Schatten aus-

serordentlich gut die Mondenwirkungen zu beobachten. Die Mondenwirkungen ha-

ben zum Beispiel wiederum einen grossen Einfluss gerade auf die Begattung des 

Viehs, und das wurde zu Hilfe genommen, um die Zeit der Begattung zu bestimmen. 

So dass eigentlich das ganze Jahr nach diesen Sonnenbeobachtungen eingeteilt 

worden ist.  

Wenn man nun hineingraben würde unter einem solchen Kromlech, dann würde 

man ausserdem finden, dass er noch nebenbei eine Grabstätte war. Man hat na-

mentlich da, wo man zugleich die Menschen begraben hat, diese Dinge aufgestellt. 

Das hat wiederum die Bedeutung, dass tatsächlich, wenn auch der Mensch seinen 

Leib verlassen hat, dieser Leib eine andere Zusammensetzung hat als irgend etwas 

anderes. Die Seele, der Geist hat die ganze Lebenszeit in dem Körper gewohnt. 

Wenn sich der Leib auflöst, dann hat er andere Kräfte als diejenigen. die in der übri-

gen Gebirgsgegend sind. Und diese Kräfte namentlich haben gefördert, wenn sie da 

hinaufströmten, dass man im Schatten drinnen richtig sehen konnte. Diese Leute 

haben eben noch ganz andere Naturkräfte gekannt, als man später gekannt hat.  

Und wenn man an mancher Bergstätte - das ist übrigens dann weiter ausgeprägt 

über das Land, das sah ich in Ilkley, wo der erste Kursus stattfand während der eng-

lischen Reise - so einzelne Steine sieht hoch oben, aber so, dass der Platz gut aus-

gewählt ist - man konnte von solchen hoch oben weithin das ganze Land übersehen 
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-, dann findet man solche Zeichen, Hakenkreuze, Swastiken, mit denen heute in 

Deutschland so viel Unfug getrieben wird. Dieses Hakenkreuz wird getragen  

 

Tafel 23  

 

 

 

von Leuten, die keine Ahnung mehr davon haben, dass dieses einmal ein Zeichen 

war, wodurch angegeben werden sollte für den, der von weither kam: Da sind Leute, 

die verstehen diese Dinge, die sehen nicht nur mit den physischen Augen, die se-

hen auch mit den geistigen Augen - ich habe diese geistigen Augen in meinem Bu-

che «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?» als Lotusblumen be-

schrieben - und sie wollten aufmerksam darauf machen: Wir können sehen mit die-

sen Lotusblumen.  

So sehen Sie hier einen Kultus, der im wesentlichen darin bestanden hat, dass 

die Leute das Geistige aus der Weltumgebung für ihre sozialen Verhältnisse, für ihre 

Lebensverhältnisse hereinbekommen wollten auf die Erde. Dies kann man den Din-

gen heute noch ansehen, und deshalb ist diese Gegend dort ausserordentlich inte-

ressant. Es waren das schon die letzten solcher Kultstätten, denn es sind diejeni-

gen, nach denen man sich an die Westküste zurückgezogen hat, weil dann vom Os-

ten herüber diejenigen Menschen gekommen sind, welche die Schrift ausgebreitet 

haben in der alten Zeit. Man nennt diese erste Schrift Runen. Durch Zusammenle-

gen von Stäbchen waren die Buchstaben gebildet, also ganz anders als in der heu-

tigen Zeit. Und da ist dann dasjenige erst aufgekommen, was jetzt beschrieben wird 

als die nordische Mythologie: Wotan, Thor und so weiter. Das kam erst später, und 

das kam, indem die Schrift dahin verpflanzt worden ist.  

Wenn ich da von dem Schatten rede, so braucht man sich nicht weiter darüber so 

furchtbar zu verwundern, denn etwas im Schatten sieht schon das Tier. Sie müssen 

nur einmal achtgeben darauf, wie sich ein Pferd merkwürdig benimmt, wenn es 

abends irgendwo an einer Strasse steht, wo es beleuchtet ist, und es sieht an einer 
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Wand auf seinen Schatten hin. Man muss nur wissen: Das Tier, das Pferd sieht sei-

nen Schatten nicht so, wie wir ihn sehen. Wir haben die Augen so, dass wir nach 

vorn schauen, das Pferd hat die Augen so, dass es nach der Seite sieht. Das be-

wirkt, dass es den Schatten als solchen überhaupt gar nicht sieht, aber es nimmt 

das Geistige im Schatten wahr. Natürlich sagen die Leute: Das Pferd fürchtet sich 

vor seinem Schatten. - Aber es ist wirklich so, dass es den Schatten gar nicht sieht, 

sondern es nimmt das Geistige im Schatten wahr. Und so haben eben auch diese 

primitiven Menschen da im Schatten Verschiedenheiten wahrgenommen das Jahr 

hindurch, wie man in der Sonnenhitze und in der Kälte Verschiedenheiten wahr-

nimmt. Das ist ein Kultus, der dort gepflegt worden ist. Und Sie sehen daraus, wie 

ich Ihnen schildere, schon ein, dass solche Kulte, die in alten Zeiten entstanden 

sind, notwendig waren. Sie waren da, weil man sie brauchte. Sie ersetzten alles 

dasjenige, was später gelesen werden konnte, denn das war zu gleicher Zeit der 

Verkehr der Menschen mit den Göttern. Die Leute beteten weniger, aber sie teilten 

dasjenige mit, was dann ins Leben überfloss, was zum Leben eine Beziehung, eine 

Bedeutung hat.  

Nun ein anderer Kultus, den Sie vielfach noch in Überresten, namentlich in Mittel-

europa, finden. Da finden Sie solche Kultstätten, da finden Sie bestimmte Abbildun-

gen. Diese Abbildungen zeigen einen Stier, und auf dem Stier sitzt oben eine Art 

Reiter mit einer sogenannten phrygischen Mütze, mit einer Art Revolutionsmütze. 

Diese ist von da später übernommen worden. Und dann sieht man auf demselben 

Bilde unten eine Art Skorpion, der beisst gerade in den Geschlechtsteil des Stieres 

hinein. Dann sieht man auch, wie der, der oben sitzt, ein Schwert in den Vorderleib 

des Stieres hineinstösst. Und wenn also dieses so ist, dass da der Stier ist (es wird 

gezeichnet), da oben dieser Reiter, da hier der Skorpion, da das Schwert, das 

stösst, dann sieht man, wie der Sternenhimmel dadrüber gebildet ist. Oben breitet 

sich der Sternenhimmel aus. Das sind wiederum die sogenannten Mithraskulte. Das 

erste also sind die Druidenkulte; und was ich jetzt beschreibe, sind die Mithraskulte. 

Während die Druidenkulte im Westen an den Küsten sind - wir finden sie ja auch in 

anderen Gegenden, aber ich erzählte es Ihnen gerade von der Gegend, wo ich sie 

selbst nun habe prüfen können -, finden sich diese Kulte von Asien herüber der 

ganzen Donau entlang, also durch das heutige Südrussland, Bulgarien, Ungarn, 

Bayern, die Gegenden im Odenwald, Schwarzwald und so weiter. Da waren diese 

Kulte, diese Mithraskulte einmal ausgebreitet. Und damit war etwas ganz Bestimm-

tes gemeint. Denn sehen Sie, warum haben die Leute gerade einen Stier dort hin-

gesetzt? Das müssen wir uns zunächst fragen.  

Ich sagte Ihnen: Die Sonne geht im Frühling in einem bestimmten Sternbilde auf, 

heute eigentlich im Sternbild der Fische. - Die Astronomen zeigen noch das Stern-

bild des Widders. Das ist aber falsch, in Wirklichkeit ist es das Sternbild der Fische. 



225 
 

Lange Zeit hindurch, durch zweitausend Jahre, ging die Sonne auf im Sternbilde 

des Widders, noch früher im Sternbilde des Stiers. Und da haben sich die Leute ge-

sagt: Die Sonne geht immer im Frühling, wenn das Wachsen beginnt, im Sternbild 

des Stieres auf. - Und sie haben das, was im Menschenleib lebt, nicht im Kopf, aber 

im übrigen Menschenleib lebt, was namentlich mit dem Wachstum zusammenhängt, 

das haben sie ganz richtig darauf bezogen, dass die Sonnenstrahlen verändert wer-

den, dass da das Sternbild des Stieres dahinter ist. Und deshalb haben sie gesagt: 

Wenn wir den tierischen Menschen bezeichnen wollen, müssen wir den Stier 

hinzeichnen, und der eigentliche Mensch, der von seinem Kopf beherrscht ist, der 

sitzt dann erst darauf. - So dass der Stier den niederen tierischen Menschen dar-

stellt, und derjenige, der da oben sitzt mit der phrygischen Mütze, der stellt den hö-

heren Menschen dar. Das Ganze ist aber eigentlich nur ein Mensch, niederer 

Mensch und höherer Mensch.  

Und nun sagten sich die Leute: Oh, schlimm ist es, wenn der niedere Mensch die 

Herrschaft hat, wenn der Mensch sich ganz seinen tierischen Trieben hingibt, wenn 

der Mensch nur seinen Leidenschaften folgt, die aus dem Bauche, aus der Sexuali-

tät und so weiter kommen! Es muss der höhere Mensch den niederen Menschen 

beherrschen. - Daher drückten sie das so aus: Dieser, der da reitet, der hat das 

Schwert und stösst es dem niederen Menschen in die Weichen. - Das heisst, der 

niedere Mensch muss klein werden gegenüber dem höheren Menschen. Ausser-

dem ist der Skorpion da, der in die Geschlechtsteile hineinbeisst, um zu zeigen: 

Wenn der niedere Mensch durch den höheren nicht klein gemacht wird, nicht be-

herrscht wird, dann schädigt sich auch der niedere Mensch dadurch, dass die Na-

turkräfte über ihn kommen und ihn zerstören. - Also dieses ganze Menschenschick-

sal zwischen dem niederen und höheren Menschen wurde ausgedrückt in diesem 

Bilde.  

Darüber war der Sternenhimmel. Das ist sehr bezeichnend, dass da der Sternen-

himmel ausgebreitet war. Die Sonne geht im Frühling auf in einem bestimmten 

Punkt, ist also dazumal aufgegangen im Sternbild des Stieres. Aber sie rückt jeden 

Tag ein Stückchen vor. Zweifach ist dieses Vorrücken. Einmal rückt der Frühlings-

punkt vor. Die Sonne geht im nächsten Frühling ein Stückchen weiter weg von dem 

Punkt auf, in dem sie im vorigen Jahr aufgegangen ist, so dass also vor dreitausend 

Jahren die Sonne im Widder aufgegangen ist, noch früher im Stier. Heute geht sie 

im Frühling in den Fischen auf. Dadurch kommt sie allmählich ganz herum. Im Laufe 

von 25 920 Jahren kommt die Sonne ganz herum. Aber in jedem Jahre geht sie 

auch herum, so dass die Sonne am nächsten Tag nicht im Frühlingspunkt aufgeht - 

da geht sie nur am 21. März auf -, am nächsten Tag geht sie etwas weggerückt von 

diesem Punkt auf und so weiter. Das ganze Jahr geht sie auch im Tierkreis um alle 

Tierkreisbilder herum.  
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Nun mussten diejenigen, die den Mithraskult zu bedienen hatten, beobachten, 

wann der niedere Mensch, der tierische Mensch, schwerer zu beherrschen ist: wenn 

die Sonne im Sternbild des Stiers steht, also besonders zu den Wachstumskräften 

treibt. Wenn jedoch die Sonne, sagen wir, im Sternbild der Jungfrau aufgeht, also im 

Oktober, mehr gegen den Dezember zu dazumal, da wirkte der niedere Mensch 

nicht so stark, da brauchte die Herrschaft nicht so stark ausgebildet zu werden. Die 

Bevölkerung hatte kein Gefühl für diese Dinge, aber diejenigen, die den Mithraskult 

beobachteten, die mussten das wissen. Und so konnten diejenigen, die da diesen 

Mithraskult bedienten, sagen: Jetzt ist es schwer, den niederen Menschen zu be-

herrschen, jetzt ist es Frühling; jetzt ist es leichter, jetzt ist eine bestimmte Zeit im 

Winter. - Und so wurde da beim Mithraskult der Mensch selber dazu benutzt, um die 

Jahreszeiten wiederum kennenzulernen, wie überhaupt den ganzen Gang von Son-

ne und Mond durch die Sternbilder. Bei den Druiden wurden mehr die äusseren Zei-

chen benützt, die Schatten; hier beim Mithrasdienst wurde mehr die Wirkung auf 

den Menschen benützt. Und so stand auch dieser Mithraskult durchaus im Zusam-

menhang mit dem Leben.  

So gab es die allerverschiedensten Kulte. Man muss ja natürlich sich klar sein 

darüber: Wenn man solche Dinge beobachten will, wie sie bei den Druiden beo-

bachtet wurden, da braucht man ganz bestimmte Gegenden der Erde. - Das kann 

man heute noch sehen. Wenn man dort in Wales lebt - vierzehn Tage hat der Kur-

sus dort gedauert -, dann hat man fortwährend den raschen Wechsel zwischen, ich 

möchte sagen, kleinen Wolkenbrüchen und Sonnenschein. Das wechselt stunden-

weise, so dass man eine ganz andere Luft hat als hier; die ist immer mehr von Was-

ser angefüllt. Wenn man eine solche Luft hat, wie sie dort ist, wo die Druiden waren, 

dann kann man solche Beobachtungen machen. In den Gegenden, in denen sich 

der Mithraskult ausgebreitet hat, hätte man solche Beobachtungen nicht machen 

können, weil das Klima ein anderes war. Da musste man die Beobachtungen mehr 

dem Inneren des Menschen entnehmen. Der war empfindlicher für solche Dinge. 

Und so waren je nach den verschiedenen Gegenden die Kulte eben verschieden. 

Dieser Mithraskult ist ja ausgebreitet gewesen in den Donaugegenden, in Bayern, 

bis hier in die Schweiz herein, hier wohl weniger, in älteren Zeiten wohl auch. Nun, 

dieser Mithraskult, der war noch lange, als schon das Christentum in diesen Gegen-

den heraufkam, ausgebreitet. Die letzten Reste fanden sich durchaus noch in den 

Zeiten, als das Christentum sich ausgebreitet hat, besonders in den Donaugegen-

den zum Beispiel. Da findet man ja eben diese Bildnisse heute noch in Höhlen, in 

Felsenhöhlen drinnen enthalten. Denn diese Beobachtungen und Kulte wurden in 

Felsenhöhlen drinnen geübt. Da brauchte man nicht das äussere Sonnenlicht, son-

dern gerade die Ruhe und Stille in der Felsenhöhle drinnen. Die geistigen Wirkun-

gen der Sonne und der Sterne gehen auch da hinein. 
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 Wenn ich Ihnen diese zwei Kulte angegeben habe, so können Sie ja den Sinn 

des Kultus überhaupt einsehen. Es gab die verschiedensten Kulte. Die Neger haben 

heute noch ihre Kulte, die einfacher, primitiver sind, die aber auch in einfacher Wei-

se zeigen, wie man da die geistige Umgebung des Weltenalls kennenlernen will. 

Dann hat sich in einer bestimmten Zeit - diese Zeit liegt wiederum etwa eineinhalb 

bis zwei Jahrtausende zurück - aus den verschiedensten Kulten, die namentlich in 

Asien und Afrika waren, aus allen diesen Kulten gewissermassen etwas ergeben, 

wo sie zusammengeschmolzen waren. Man hat ein Stück aus diesem Kultus ge-

nommen, ein anderes Stück aus jenem Kultus genommen, und aus dem Zusam-

menschmelzen der verschiedensten Kulte, namentlich der ägyptischen, persischen 

Kulte ist dann der Kult entstanden, den Sie heute als den katholischen Kultus ken-

nen. Er ist zusammengeschmolzen aus alledem. Sie können sehen, wie er zusam-

mengeschmolzen ist, wenn Sie zum Beispiel den Altar ansehen. Sie brauchen gar 

nicht besonders weit zu gehen, so werden Sie es dem Altar heute noch ansehen, 

dass er etwas ist wie ein Grabstein. Wenn auch darunter keine Leiche ist, so ist er 

doch in seiner Form einem Grabstein ähnlich. Wie man in alten Zeiten gewusst hat, 

dass von dem Leichnam Kräfte ausgehen, so hat man das in der Form noch fest-

gehalten.  

Sie finden in den katholischen Kirchen das Merkwürdige, dass angedeutet ist die 

Beziehung zur Sonne und zum Mond. Sie werden ja aus den katholischen Kirchen 

kennen, was bei den besonders festlichen Gelegenheiten auf dem Altar steht 

(Zeichnung S. 228): die Monstranz, das sogenannte Sanktissimum. Ja, meine Her-

ren, das ist nichts anderes als eine Sonne, und im Mittelpunkt der Sonne die Hostie, 

als Sonne gedacht, und hier unten der Mond, zum Zeichen dafür, dass dieser Kultus 

stammt aus einer Zeit, in der man direkt die Sonne und den Mond so beobachten 

wollte, wie ich es ihnen für den Druidenkultus gezeigt habe. Nur haben die Leute 

das vergessen. Als die Schrift und das damit Zusammenhängende sich ausgebreitet 

hat, da haben sie nicht mehr in die grosse Natur geschaut. In ein Buch - und 

schliesslich ist ja das Evangelium auch nur ein Buch —, in das haben sie geschaut. 

Aber das Andenken ist noch erhalten in dem Zeichen von Sonne und Mond, das im 

Sanktissimum, in der Monstranz auf dem Altar steht.  
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Und so kann man durch alle, alle Einzelheiten gerade im katholischen Kultus 

nachweisen, wie er zurückführt auf die alten Kulte, die noch ihre Beziehung zum 

grossen Weltenall hatten. Das ist natürlich gänzlich vergessen worden. Es ist so 

gewesen, dass in den drei oder vier ersten nachchristlichen Jahrhunderten die Leu-

te überall noch viel gewusst haben von diesem eigentlichen Sinn des Kultus, denn 

damals hat sich mehr von Rom aus der jetzige Kultus gebildet und verbreitet, ist zu-

sammengestellt worden aus den verschiedensten einzelnen Kulten. Aber hier herum 

zum Beispiel und namentlich in den Donauländern hat man ja noch den Mithraskult 

gekannt. Dem hat man es angesehen, dass er eine Beziehung zum Weltenall hat. 

Daher wurde in ganz systematischer Weise in den ersten Jahrhunderten das, was 

von alten Kulten vorhanden war, ausgerottet, und es blieben nur diejenigen Kulte, 

denen man nicht mehr ansah, wie sie im Verhältnis zum Weltenall standen. Und so, 

nicht wahr, schauen sich heute die Leute den katholischen Kultus an und es wird ein 

grosser Wert darauf gelegt, dass man ihn nicht, gerade nicht versteht, dass man al-

so nicht einsieht, dass das sich einmal auf die Sonne und auf den Mond bezogen 

hat. Denn Religion und Wissenschaft waren in alter Zeit eines, und die Kunst gehör-

te dazu. 

Natürlich ist dann eine Zeit gekommen, in der sich die Leute gesagt haben: Ja, 

wozu ist denn das alles? Das ist doch zu nichts! Die Feste, die Zeiten, wo das oder 

jenes geschehen soll, das liest man ja im Kalender! - Das ist ja zu nichts -, sagten 

die Leute. Und da kam die Kultstürmerei, die Bilderstürmerei, da kam dann der Pro-

testantismus, das evangelische Prinzip, das gegen den Kultus losging. Man begreift 

nun, warum auf der einen Seite für den Kultus einmal alles Volk eingetreten ist und 

später sich alles Volk gegen den Kultus gewendet hat, wenn man diesen Hergang 

sich vor die Seele stellt. In der Zeit, wo ich Ihnen gesagt habe, dass der Druidenkul-
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tus geherrscht hat - ja, meine Herren, dasjenige, was heute manchmal aufgebracht 

wird an Begeisterung, sagen wir für diese oder jene Bewegung, das ist alles nichts 

gegen die grosse Begeisterung, die bei den Leuten geherrscht hat für ihren Drui-

denkultus in der damaligen Zeit! Die hätten sich alle steinigen und köpfen lassen für 

diesen Druidenkultus. Aber warum? Weil sie gewusst haben: Man kann, ohne auf 

ordentliche Weise genau zu wissen, was im Weltenall vorgeht, überhaupt nicht le-

ben, man kann nicht das Stierfest zur richtigen Zeit feiern, man kann nicht sein 

Korn, seinen Roggen zur richtigen Zeit aussäen.  

Später ist das eben verwischt worden, und dadurch haben die Leute gesagt: Ja, 

eine Sache muss doch einen Zweck haben im Leben! - und sind losgegangen da-

gegen. Dass sich die Menschheit zu verschiedenen Zeiten so ganz verschieden 

verhält zu diesen Dingen, das kann man eben nur daraus einsehen, dass solche 

Vorgänge stattgefunden haben, dass die Sache vollständig vergessen worden ist 

und man heute nur noch in diesen, wie man es nennt, Symbolen sehen kann, was 

eigentlich gewesen ist. Wo Symbole stehen, da ist nur noch das schwächste Ver-

ständnis vorhanden, aus dem Grunde, weil5 wo man Wirklichkeiten hat, man nicht 

Symbole braucht. Wenn man den Altar wie bei den Druiden aufstellt, um wirklich die 

Sonne zu beobachten, stellt man nicht ein Bild der Sonne hin!  

 Ja, das ist es, was zum Beispiel dann dazu geführt hat, dass sich gewisse Kulte, 

ausser dem katholischen, mit einer grossen Starrheit bis in die heutige Zeit herein 

erhalten haben.  

Sehen Sie, dieser Druidenkultus, der war ein reiner Ackerbau- und Viehzüchter-

Kultus, wie er in seiner Blüte stand, denn das Leben bestand aus Ackerbau und 

Viehzucht. Dann kam später in solchen Gegenden, wo früher Ackerbau und Vieh-

zucht allein war, wo also dieser Kultus ganz besonders berechtigt war, dasjenige 

auf, was dann mehr Handwerk wurde. Als der Druidenkultus besonders geblüht hat, 

da war ja alles Ackerbau und Viehzucht, und die Leute bedeckten sich mit Tierfellen 

und so weiter. Alles, was Handwerk war - Maschinen gab es nicht -, das war ja na-

türlich noch so: Was der einzelne selbst machte, das richtete sich nach dem ande-

ren. Wenn er Zeit hatte, verfertigte er sich, was er zum Anziehen oder als Gegens-

tand brauchte, zum Beispiel sein Messer aus einem harten Stein, den er bearbeitete 

und so weiter. Wichtig waren die Zeiten für Ackerbau und Viehzucht; das wollte er 

von seinen Göttern erfahren, wann er da mit den nötigen Massnahmen vorzugehen 

habe. Dann aber wurde das Handwerk wichtiger. Nun sehen Sie, meine Herren, das 

Handwerk, das hat ganz selbstverständlich keine so grosse Beziehung zum Ster-

nenhimmel wie Ackerbau und Viehzucht. Aber auf der anderen Seite waren die Ge-

wohnheiten geblieben, und so hat man dann auch für das Handwerk eine Art Kultus 

aufgestellt, den man wieder diesen alten Kulten, die zum Himmel eine Beziehung 
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hatten, entnommen hat. Und einer derjenigen Kulte, die am starrsten stehengeblie-

ben sind, ist der Freimaurerkult. Der besteht aber in reinen Symbolen. Da weiss 

man gar nicht mehr in Wirklichkeit, worauf sich diese Symbole beziehen. Namentlich 

als man angefangen hatte, Kunstbauten zu bauen, hat man das, was man gewohnt 

war, in diesem Kultus zu treiben, angewendet auf das Bauen von Kunstwerken. Und 

bei der Baukunst hat es ja tatsächlich, wenn man ganz fein vorgehen will, doch auch 

einen gewissen Sinn. Man bildet die Bauformen nach dem, was die Sterne ausdrü-

cken und so weiter, wenn man wirklich bauen will. Und so hat sich der Freimaurer-

kultus herausgebildet. Aber die Leute haben, als der Freimaurerkultus sich heraus-

gebildet hat, eben nicht mehr gewusst, was die einzelnen Symbole bedeuten. Und 

so besteht der Freimaurerkultus heute aus lauter Symbolen, und die Leute wissen 

gar nicht, worauf sich die Symbole beziehen, reden das konfuseste Zeug über die 

Sachen. Man kann schon sagen: Je mehr die Kulte wohlgepflogen sind, desto weni-

ger versteht man von den Sachen. - Und so ist von den Kulten, die in der Gegen-

wart am meisten gepflogen sind, eigentlich überall das Verständnis am meisten ver-

lorengegangen.  

Aber nicht wahr, diese alten Leute, die haben den Kultus für ihr Leben in der Aus-

senwelt gebraucht. Wenn man heute wieder einen Kultus haben will - und wir sind ja 

daran, an einer Erneuerung des Christentums, in Deutschland hat es schon einzel-

ne Kirchen unter der Leitung von Dr. Rittelmeyer -, ja, wenn man daran geht, heute 

noch einen Kultus zu bilden, so muss der wiederum einen etwas anderen Sinn ha-

ben als die alten Kulte. Denn die alten Kulte, die haben gewirkt, und man weiss 

eben heute einfach aus der Berechnung heraus, wann ein Tag fällt, wann der 21. 

März ist und so weiter, aus der gewöhnlichen Sternkunde. Das konnten die Alten 

nicht. Die mussten in der alten Zeit auf diesen Schatten weisen, wie ich es Ihnen ja 

beschrieben habe. Aber heute ist etwas anderes notwendig. Heute ist das notwen-

dig, dass die Leute überhaupt dazu kommen können, wiederum irgend etwas über-

haupt zu verstehen von dem, was es im geistigen Weltenall gibt. Keine, Astronomie, 

nichts sagt den Menschen heute etwas von dem, was im Weltenall vorgeht!  

Da geben sich die Leute den grössten Irrtümern hin. Sie richten zum Beispiel Te-

leskope hinaus in die Sternenwelt. Jetzt sehen sie in einer bestimmten Richtung ei-

nen Stern. Ja, meine Herren, ich drehe das Teleskop, das Fernrohr, da sehe ich in 

einer anderen Richtung wieder einen Stern. Und auf der anderen Seite wird berech-

net, dass die Sterne so weit sind, dass das überhaupt nicht mehr klar gesehen wer-

den kann, sondern nur nach Lichtjahren berechnet wird, nach dem, wie rasch der 

Lichtstrahl sich fortbewegt. Man rechnet aus, wie gross der Weg ist, den der Licht-

strahl in einem Jahr zurücklegt. Das ist ein Weg, der noch schwieriger auszudrü-

cken ist in Zahlen, als wenn man heute in Deutschland ein Mittagsmahl bezahlt in 

deutscher Valuta. Das ist schon schwer genug auszudrücken! Aber dieses auszu-
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drücken, wie rasch sich ein Lichtstrahl bewegt, welch einen grossen Weg der in ei-

nem Jahr zurücklegt, diese Zahl geht in riesige Milliarden. Man redet daher auch 

nicht von ihr, sondern man sagt nur: Ein Stern liegt so weit, dass das Licht so und 

so viele Lichtjahre brauchen würde. Ja, meine Herren, jetzt richte ich mein Fernrohr 

in der Richtung, ich gucke hinein und sehe den Stern. Der braucht, sagen wir, 300 

000 Lichtjahre, um hierher zu kommen; das Licht braucht so lange. Der andere 

Stern, der ist aber vielleicht weit zurück, der braucht vielleicht 600 000 Lichtjahre. 

Dann schaue ich dahin, bekomme aber doch gar nicht die gegenwärtige Gestalt des 

Sterns, sondern eine vergangene. Und wenn ich dort hinschaue, da ist jetzt gar 

nicht dasjenige in Wirklichkeit, was ich sehe. Der Stern erscheint mir trotzdem, aber 

ich sehe nur das, was er früher war, weil das Licht 300 000 Jahre gebraucht hat, um 

hierher zu kommen. Da sehe ich also einen Gegenstand, der in Wirklichkeit gar 

nicht da ist, der erst die 300 000 Jahre gebraucht hat, um da sichtbar zu werden!  

Also Sie sehen, wenn man mit dem Teleskop herumschaut, so sieht man doch 

gar nicht die wahre Gestalt des Sternenhimmels! Das ist das eine. Das andere ist 

dieses: Die Leute glauben nämlich, da wo sie die Sterne sehen, da ist etwas. Aber 

die Wahrheit ist diese, dass nichts dort ist, dass dort wo man Sterne sieht, gerade 

der Äther aufhört! Das bezieht sich nicht auf Sonne und Mond, auf die Sonne etwas, 

auf den Mond gar nicht, aber auf die Sterne bezieht es sich: da ist gar nichts! Da ist 

ein Loch im Weltenall. Es ist merkwürdig, wie da die Anthroposophie mit der wirkli-

chen Wissenschaft geradezu wie zusammenkommt. Als wir in Stuttgart unsere Insti-

tute gegründet haben, habe ich gesagt: Eine unserer ersten Aufgaben ist, nachzu-

weisen, dass, wo ein Stern ist, überhaupt nichts ist, dass da das Nichts erglänzt. 

Weil ringsherum etwas ist, sieht man dort, wo nichts ist, eine Art Licht. - Nun, nicht 

wahr, wir sind eigentlich arme Leute mit unseren Forschungsinstituten, und die 

Amerikaner sind reich. Seit jener Zeit ist von Amerika die Nachricht gekommen, 

dass man auch mit der gewöhnlichen Wissenschaft schon darauf gekommen ist, 

dass eigentlich dort nichts ist, wo Sterne sind.  

So arbeitet gerade Anthroposophie mit der allerfortgeschrittensten Wissenschaft. 

Nur kann man eben durch Anthroposophie die Dinge besser beurteilen. Nicht wahr, 

diese Dinge sage ich Ihnen aus dem Grunde, weil Sie daraus sehen, dass ja jetzt 

eigentlich die Leute gar nichts wissen über das Weltenall. Sie beurteilen ja alles 

falsch im Weltenall. Und woher kommt das?  

Sehen Sie, meine Herren, das kommt von einer ganz bestimmten Sache. Denken 

Sie sich: Da ist ein menschlicher Kopf, da ist das Gehirn. Wenn der Mensch etwas 

Äusseres wahrnimmt, zum Beispiel durch das Auge, so nimmt er das Äussere wahr, 

braucht das Gehirn dazu, damit er die Wahrnehmung haben kann. Aber im Gehirn 

drinnen befindet sich ein kleines Gehirn, gerade dahinten (siehe Zeichnung). Das ist 
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ganz anders gebaut als das grosse Gehirn. Dieses kleine Gehirn hat einen sehr 

merkwürdigen Bau. Es ist so wie aus Blättern zusammengesetzt, wenn man es 

durchschneidet. Das sitzt also dahinten drinnen.  

 

Tafel 24  

 

 

 

Dieses kleine Hirn, das nimmt nichts von aussen wahr. Das grosse Hirn, das ich 

hier in der Zeichnung grün gemacht habe, das brauchen wir, um die äusseren irdi-

schen Eindrücke zu haben. Das kleine Hirn, das nimmt nichts von aussen wahr. 

Aber wenn der Mensch sich innerlich vertieft, wenn er so vorgeht, wie ich das in 

meinen Büchern beschrieben habe, dann fängt dieses kleine Hirn an besonders tä-

tig zu sein, und man spürt innerlich, wie scheinbar dieses kleine Hirn immer grösser 

und grösser wird, wie wenn es wachsen würde. So wachst das, und man fühlt, wie 

wenn man nach und nach unter einem Baum stehen würde. Daher schildern die 

Orientalen den Buddha unter dem Bodhibaum. Der hat noch dieses Kleinhirn als ein 

Wahrnehmungsorgan gekannt. Das entdeckt man heute wiederum. Dieses kleine 

Hirn, das fängt an tätig zu sein, wenn man sich innerlich menschlich vertieft. Da 

nimmt man aber nicht das Äusserlich-Materielle wahr, sondern das Geistige. Da 

fängt man an, mit dem kleinen Hirn das Geistige wiederum wahrzunehmen, und in 

dem Geistigen eben wiederum Gesetze und so weiter wahrzunehmen. Die muss 

man heute in einen Kultus hineinbringen. Gerade das Allerinnerste im Menschen 

muss heute in einen Kultus hinein, weil der Mensch mit seinem Inneren eben in sei-

nem kleinen, von dem grossen Hirn getrennten Hirn den Weg hat, das Organ hat, 

das in die geistige Welt hinausführt.  

Heute kann man also höchstens wiederum am Anfang stehen, wie man einen Kul-

tus vom Inneren des Menschen aus dann aufbaut. Dann wird dieser Kultus innere 

Wahrheiten enthalten. So wie man durch den Druidenkultus gewusst hat, wann man 

den Stier zu bekränzen hat, das Stierfest festzusetzen hat, den Stier zu führen hat 
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durch die Gemeinde, damit in der richtigen Weise die Fortpflanzung geregelt wird, 

so wird man wissen - gerade wenn man in dieser Weise einen Kultus einrichtet, der 

nun die geistige Wahrnehmung, die durch das Kleinhirn unterhalten wird, entwickelt 

-, was man zu tun hat im sozialen Menschenleben. Vorher wird man nur spekulie-

ren, wird nur allerlei ausdenken, wird es so machen wie in Russland. Wenn man 

zugeben wird, dass man das erst wissen muss auf geistige Art, was in der Mensch-

heit zu geschehen hat, weil es aus dem Weltenall fliesst, dann wird man auch erst 

eine richtige Sozialwissenschaft haben, die wiederum gewollt sein wird aus der Wel-

tenumgebung.  

So muss man lernen denken. Und sobald man so etwas sieht, wie heute etwa die 

zerstörten Gesteine herumliegen, so dass man nur noch aus den Spuren sehen 

kann, was einmal war, wie auf der Insel Anglesey oder in den anderen in den Küs-

tengegenden dort gelegenen Orten, in Penmaenmawr, wo der Kursus war - ja, wenn 

man an solche Dinge herankommt, dann sieht man: Es ist vieles untergegangen in 

der Menschheit, was man aber braucht, und heute braucht man gerade in geistiger 

Beziehung neue Erkenntnisse. Es muss gearbeitet werden mit neuen Erkenntnis-

sen. 

 Das wollte ich Ihnen auf diese Frage antworten. Ich glaube, dass Sie daraus ver-

stehen können, wie ein Kultus geradeso notwendig war wie ein Messer, das man 

zum Leben brauchte, und wie die Nutzlosigkeit des Kultus später gerade dazu ge-

führt hat, dass man ihn ausgelöscht hat und ihn dann fortgesetzt hat, ohne dass 

man ihn mehr verstand. Wann ich die nächste Stunde haben kann - ich muss in die-

sen Tagen wiederum nach Stuttgart, aber ich komme in den nächsten Tagen zurück 

-, das werde ich Ihnen nächste Woche wiederum ankündigen lassen. 
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Ernährungsfragen 
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V • 01  WIRKUNG DER KARTOFFELNAHRUNG 

Arbeitervorträge – GA-350   Rhythmen im Kosmos und im Menschenwesen - 

Wie kommt man zum Schauen in der geistigen Welt? 

 

Die Bedeutung von Eiweiss, Fetten, Kohlehydraten und Salzen für die Ernährung -  

Wirkung der Kartoffelnahrung -  

Gegner der Anthroposophie 

 
Wer nicht imstande ist, die Wirkung des Salzes im Gehirn zu haben, der wird schwachsinnig, 

dumm. Die Kohlehydrate tragen insbesondere dazu bei, dass wir als Mensch die menschliche 

Gestalt haben. Das Fett dient dazu, dass wir in der richtigen Weise Material in uns haben. Eiweiss 

ist notwendig, damit der Mensch überhaupt lebt. Wirkung der Kartoffelnahrung. Gefährlichkeit 

übermässigen Kartoffelgenusses. Das Eiweiss hängt mit Geburt und Tod des physischen Men-

schen zusammen; der Ätherleib hat sein hauptsächlichstes Feld in den Fetten, der Astralleib in 

den Kohlehydraten und das Ich hat sein Feld in den Salzen. Blüten und Früchte werden in den 

Gedärmen verarbeitet, Wurzeln im Kopf. Kartoffel- und Getreidenahrung. Wasserköpfe. Die wis-

senschaftlichen und die theologischen Gegner der Anthroposophie. 

 

Sechzehnter Vortrag, Dornach, 22. September  1923 

 

Nun, meine Herren, liegt heute etwas vor?  

 

Fragesteller: In bezug auf Ernährung. Ich möchte fragen, ob in der Ernährung 

durch die Kartoffel in andern Ländern eine Beziehung besteht, also ein Zusammen-

hang in anderer Beziehung als, sagen wir, für die Europäer.  

Dr. Steiner: Wollen wir die ganze Frage von der Ernährung, von der Beziehung 

der Ernährung zur geistigen Welt, heute noch einmal besprechen. Sie wissen ja, 

dass die Kartoffel erst in der neueren Zeit eingeführt worden ist. Das habe ich Ihnen 

gesagt, dass im früheren Europa die Kartoffelernährung nicht vorhanden war, son-

dern dass dazumal die Völker sich in einer anderen Weise, wesentlich von anderen 

Produkten, ernährten. Nun können wir natürlich diese Frage nicht entscheiden, ohne 

dass wir die Beziehung der geistigen Welt zur Ernährung überhaupt betrachten.  

Sie werden sich erinnern - ich habe ja diese Dinge schon einmal angedeutet -, der 

Mensch lebt eigentlich von viererlei Produkten: von Eiweiss, das er eigentlich mit 
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allen seinen Nahrungsmitteln in sich aufnimmt, das in einer, ich möchte sagen, cha-

rakteristischen, in einer besonders bezeichnenden Form ja im Hühnerei enthalten 

ist, das aber in allen Nahrungsmitteln mit enthalten ist. Also das ist das erste, das 

Eiweiss. Dann nimmt der Mensch auch Fette auf, nicht nur, indem er direkt tieri-

sches Fett geniesst, sondern Fett ist wiederum in allem enthalten. Sie wissen, es 

werden auch andere Produkte zu fetthaltigen Nahrungsmitteln umgestaltet, wie zum 

Beispiel die Milch zum Käse umgestaltet wird und so weiter. Das dritte Nahrungsmit-

tel, das sind diejenigen Produkte, die wir als Kohlehydrate bezeichnen, und das ist 

all dasjenige, was wir aus dem Pflanzenreiche aufnehmen, natürlich auch mit auf-

nehmen aus den anderen Nahrungsmitteln, aber was wesentlich enthalten ist eben 

in solchen Nahrungsmitteln wie Weizen, Roggen, Linsen, Bohnen, aber auch in der 

Kartoffel, und in der Kartoffel in ganz vorherrschendem Masse. Das letzte, was der 

Mensch nötig hat zum Leben, was er gewöhnlich nur als einen Zusatz betrachtet, 

was aber zum Leben ganz besonders auch notwendig ist, das sind die Salze. Nun, 

wir nehmen ja unsere Salze zunächst in Form des Kochsalzes auf, aber wiederum 

enthalten alle Nahrungsmittel Salze. So dass wir also sagen können: Die menschli-

che Nahrung muss, damit der Mensch leben kann, aus Eiweiss, Fetten, Kohlehydra-

ten und aus Salzen bestehen.  

Nun will ich Ihnen beschreiben, was denn eigentlich diese verschiedenen Nah-

rungsmittel, die wir dadurch, dass wir gemischte Nahrung geniessen, eben in ver-

schiedener Form bekommen, für den Menschen bedeuten. Nehmen wir da zualler-

erst die Salze.  

Die Salze, die sind eigentlich für den Menschen, wenn sie auch nur in geringen 

Mengen aufgenommen werden, ein ausserordentlich wichtiges Nahrungsmittel, 

nicht bloss ein Genussmittel. Wir salzen nicht bloss unsere Speisen deshalb, dass 

wir etwa, sagen wir, angenehme Säuerlichkeit haben im Geschmacke, sondern wir 

salzen unsere Speisen aus dem Grunde, damit wir überhaupt denken können. Die 

Salze müssen als Nahrungsmittel bis in das Gehirn kommen, damit wir überhaupt 

denken können. Also die Salze hängen am meisten zusammen mit demjenigen, was 

unser Denken ist. Wenn jemand zum Beispiel so krank ist - denn das ist schon eine 

Krankheit -, dass er alles dasjenige, was in der Nahrung Salz ist, im Magen oder im 

Darm ablagert und nicht mit dem Blut ins Gehirn schickt, dann wird er schwachsin-

nig, dumm. Das ist dasjenige, auf das man eben aufmerksam machen muss. 

 Nicht wahr, man muss sich klar sein darüber: Geist ist vorhanden, aber der Geist 

muss auf der Erde, damit er wirken kann, in den Stoffen wirken. Und man muss da-

her gerade, wenn man Geisteswissenschaft betreibt, die Wirkung des Geistes in 

dem Stoff kennen. Sonst wäre es ja so, wie wenn einer sagen würde: Maschinen 

machen, das ist etwas Materielles; wir aber sind geistige Leute, wir wollen nichts 
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Materielles, wir wollen also nicht erst Eisen kaufen, Stahl, sondern wir wollen Ma-

schinen erschaffen aus dem Geist heraus. - Das ist natürlich Unsinn. Man muss erst 

den Stoff dazu haben. So braucht der schaffende Geist in der Natur überall den 

Stoff. Und ist er gehindert, den Stoff zu verwenden, lagert sich also das Salz, statt 

dass es durch das Blut zum Gehirn dringt, im Magen und in den Gedärmen ab, 

dann wird der Mensch dumm.  

Allerdings, so einfach ist wiederum die Sache nicht. Der Mensch kann das Salz 

nicht unmittelbar so brauchen, wie es draussen in der Natur ist. Wenn Sie also - 

man könnte das sogar - ein Löchelchen ins Gehirn machen würden und würden ei-

nem da Salze einträufeln ins Gehirn, so würde das nichts nützen, denn das Salz 

muss schon in den Magen hineinkommen, weil, wenn das Salz in den Magen und in 

die Därme kommt - beachten Sie nur einmal, dass das Salz ja schon auf der Zunge 

aufgelöst wird -, es noch mehr, ganz fein aufgelöst wird, immer feiner und feiner 

wird. Es kommt durch das, was der Mensch mit dem Salz macht, das Salz über-

haupt schon in einem vergeistigten Zustand ins Gehirn. Also so einfach, dass wir 

das Salz direkt ins Gehirn bringen könnten, ist die Sache nicht. Aber wer nicht im-

stande ist, die Wirkungen des Salzes im Gehirn zu haben, der wird dumm.  

Nun betrachten wir die Kohlehydrate. Das ist also das, was wir in Erbsen, Boh-

nen, Weizen, Roggen oder in Kartoffeln vorzugsweise da geniessen. Die Kohlehyd-

rate tragen insbesondere dazu bei, dass wir als Mensch die menschliche Gestalt 

haben. Wenn wir keine Kohlehydrate essen würden, so würden wir alle möglichen 

Verzerrungen der menschlichen Gestalt haben. Wir würden meinetwillen so sein, 

dass sich die Nase nicht ordentlich ausbilden würde, die Ohren nicht ordentlich aus-

bilden würden. Wir hätten nicht diese menschliche Gestalt, die wir haben. Die Koh-

lehydrate, die wirken dazu, dass wir gewissermassen äusserlich als Mensch ge-

zeichnet werden. Überallhin wirken sie, dass wir überall gezeichnet werden als 

Mensch. Und wenn der Mensch so organisiert ist, dass er die Kohlehydrate nicht ins 

Gehirn hineinbringt, sondern wenn sie sich wiederum ablagern in den Gedärmen 

und im Magen, dann verfällt der Mensch. Dann sieht man, wie der Mensch allmäh-

lich zusammenfällt, wie er in sich zusammensinkt, wie er schwach wird, wie er ge-

wissermassen seine Gestalt nicht mehr aufrechterhalten kann. Also die Kohlehydra-

te tragen das ihrige dazu bei, dass wir überhaupt die richtige menschliche Gestalt 

haben.  

Sie sehen also, wir müssen eigentlich überall die richtigen Nahrungsmittel hinein-

bringen. Die Salze, die wirken vorzugsweise da vorn auf das Gehirn. Die Kohlehyd-

rate, die wirken mehr da rückwärts auf das Gehirn, auf diese Schichten da. Und 

namentlich würde bei dem Menschen, der zu wenig Kohlehydrate verdauen kann, 

der sie nicht in diese Schichten des Gehirns hineinbringen würde, sich sehr bald 
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auch das herausstellen, dass er immerfort heiser ist, dass er nicht rein und klar 

sprechen kann. Wenn Sie einen Menschen hören, der früher ganz ordentlich hat re-

den können, aber nun plötzlich eine heisere Sprache kriegt, da können Sie sich sa-

gen: bei dem ist in der Verdauung etwas nicht richtig. Er kann nicht in der richtigen 

Weise Kohlehydrate verdauen, sie kommen nicht an die richtige Stelle des Gehirns. 

Dadurch ist seine Atmung nicht mehr in Ordnung und auch seine Sprache nicht. So 

dass wir sagen können: Die Salze wirken vorzugsweise auf das Denken. Die Kohle-

hydrate wirken zum Beispiel auf die Sprache und alles, was damit zusammenhängt. 

Es ist also notwendig, dass wir diese Kohlehydrate haben.  

Nun, die Fette. Ja, sehen Sie, meine Herren, die Kohlehydrate, die wirken für un-

sere Gestalt, aber sie haben eigentlich so die Absicht, uns zu einer blossen Gestalt 

zu machen. Sie polstern uns nicht aus. Wir müssen auch ausgepolstert werden. 

Und das machen die Fette. Die Fette bewirken also, dass da, wo die Kohlehydrate 

die Gestalt aufbauen, gleichsam den Plan in die Luft hineinzeichnen, dass da auch 

wiederum das Material hineinkommt vom Fett. Also das Fett dient dazu, dass wir in 

der richtigen Weise Material in uns haben. Nur kommt das beim Fett in einer ganz 

besonderen Weise zum Ausdruck.  

Sehen Sie, ich habe Ihnen früher gesagt, dass der Mensch ein Ich hat, einen Ast-

ralleib, einen Ätherleib und einen physischen Leib. Natürlich, das Fett lagert sich ab 

im physischen Leibe, aber das Allerwichtigste, damit sich das Fett ablagern kann 

und lebendig bleibt - denn wir müssen ja lebendiges Fett in uns haben -, das ist der 

Ätherleib. Dieser Ätherleib, der ist das Wichtigste für die Fettablagerung. Aber der 

Astralleib wiederum, der ist das Wichtigste für die Empfindung.  

Jetzt denken Sie einmal, wenn einer wach ist, da ist sein astralischer Leib in ihm 

drinnen, wenn er schläft, ist der astralische Leib draussen. Wenn nun der Mensch 

wach ist und der Astralleib in dem Ätherleib drinnen arbeitet, da wird das Fett fort-

während verarbeitet, und es wird durch das Fett alles im Körper geschmiert. Wenn 

der Mensch schläft, der Astralleib also draussen ist, wird das Fett nicht verarbeitet, 

sondern es lagert sich ab. Beim Wachen wird das Fett fortwährend zum Schmieren 

benützt, beim Schlafen abgelagert. Wir brauchen beides, abgelagertes Fett und sol-

ches Fett, das den Körper einschmiert. 

Wenn einer nun aber fortwährend schläft - früher war das häufiger, jetzt wird es 

immer seltener; ein Rentier zum Beispiel, nicht wahr, der tut gar nichts -, da lagert 

sich das Fett auch am Tage ab, beim sogenannten Wachen, das aber eigentlich ein 

Schlafen ist: es kommt der Schmerbauch und es kommt eben überall viel abgela-

gertes Fett! Also Sie sehen, die richtige Ablagerung von Fett hängt davon ab, dass 

der Mensch tatsächlich sein Fett auch lebendig verbraucht, denn es wird ja immer 
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erzeugt. Wenn einer nun gerade so viel isst, als er verbraucht, so ist das das Richti-

ge. Wenn einer aber fortwährend isst und nichts verbraucht, so kommt eben der 

Schmerbauch.  

Das, was ich Ihnen da sage, das wissen instinktiv die Landwirte sehr gut, denn 

die brauchen das bei den Schweinen. Wenn sie die Fettschweine erzeugen, da 

muss das herbeigeführt werden, dass diese Tiere eigentlich ihren inneren Körper 

gar nicht mehr schmieren, sondern alles, was sie geniessen, ablagern. Und so muss 

die Lebensweise dieser Tiere entsprechend eingerichtet werden.  

Es kann natürlich auch sein, dass der Mensch nicht imstande ist, ordentlich Fett 

abzulagern, dass er also krank ist. Rentiers sind in dieser Beziehung gesund; die 

lagern das Fett ab. Aber es kann auch daran fehlen, dass man die Kohlehydrate 

nicht ablagert und die Sprache heiser wird. So kann es auch sein, dass die Fette 

nicht richtig abgelagert werden, einfach mit dem Darmkot weggehen. Dann haben 

wir zu wenig Fett, können zu wenig schmieren. Oder wenn wir überhaupt zu wenig 

Nahrungsmittel haben, hungern müssen, können wir zu wenig schmieren. Das Fett 

ist ja das eigentliche Material, das wir in den Körper hineinlegen. Was geschieht 

denn mit einem Menschen, der entweder hungern muss oder durch seine Verdau-

ung so eingerichtet ist, dass er das Fett nicht ablagern kann, sondern dass es mit 

dem Darmkot fortgeht? Ein solcher Mensch, der kein Material in seinem Körper hat, 

der wird immer geistiger. Aber auf diese Weise geistig zu werden verträgt der 

Mensch nicht. Da verbrennt der Geist. Er wird also nicht nur immer dürrer und dür-

rer, sondern es bilden sich Gase in ihm, was zu dem treibt, was man Wahnideen 

nennt und dergleichen, und es tritt der Zustand auf, der beim Hunger da ist: Hun-

gerwahnsinn. Das zerstört immer, das ist immer eine Zerstörung des Leibes. So 

dass also, wenn der Mensch zuwenig Fette bekommt, dasjenige auftritt, was man 

Auszehrung nennen kann, Schwindsucht kann man auch sagen; er schwindet da-

hin.  

Nun das Eiweiss. Sehen Sie, das muss ja sozusagen von allem Anfang an da 

sein. Das Eiweiss ist ja schon vorhanden als Ei, bevor das Wesen entsteht, das 

menschliche, auch das tierische Wesen. So dass wir sagen können: Das Eiweiss, 

das ist dasjenige, was den Menschen eigentlich bildet, entwickelt; es ist das Ur-

sprüngliche, das zugrunde liegt. Aus dem Eiweiss muss sich alles übrige im Körper 

erst herausbilden. Das kann man doch verstehen? So dass man also folgendes sa-

gen kann: Das Eiweiss muss überhaupt vom Anfang an da sein, damit der Mensch 

entstehen kann. Die Mutter bildet das Eiweiss in der Gebärmutter aus in Form eines 

kleinen Klümpchens. Das Ei wird befruchtet, und durch die Befruchtung wird dann 

dieses Eiweiss fähig, durch die Dinge, die ich Ihnen geschildert habe, zum Men-

schen gestaltet zu werden. Aber der Mensch braucht natürlich fortwährend Eiweiss. 
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Daher muss in seiner Nahrung fortwährend Eiweiss enthalten sein. Wenn er zu we-

nig Eiweiss hat oder wenn er das Eiweiss nicht ordentlich verdauen kann, dann 

muss er am Eiweissmangel nicht nur ausgezehrt werden - was ihn ja auch allmäh-

lich tötet -, aber würde der Mensch in einem Augenblicke seines Lebens überhaupt 

kein richtiges Eiweiss haben, so müsste er gleich sterben. Geradeso wie das Ei-

weiss zum Entstehen notwendig ist, so ist das Eiweiss auch notwendig, dass der 

Mensch überhaupt lebt. So dass wir sagen könnten: Derjenige, der Eiweiss über-

haupt nicht verdauen kann, bei dem würde der Tod eintreten.  

Jetzt schauen wir uns einmal die einzelnen Nahrungsmittel an. Wenn wir die Sal-

ze anschauen, so werden wir vorzugsweise an den Vorderteil des Kopfes gewiesen. 

Da drinnen lagern sich die Salze ab. Etwas weiter hinten, da lagern sich die Kohle-

hydrate ab, und die bewirken, dass wir die menschliche Gestalt haben. Dann lagern 

sich noch weiter hinten die Fette ab und füllen von da aus den Körper aus, denn die 

Fette gehen nicht etwa unmittelbar herein in den Körper, sondern gehen vom Blut in 

den Kopf, und da werden sie erst für den Körper ausgeschlachtet. Alles geht durch 

den Kopf, auch das Eiweiss.  

Nun ist aber ein grosser Unterschied in bezug auf die Kohlehydrate. Wenn Sie 

sich so etwas wie Linsen, Bohnen, Erbsen, Roggen, Weizen anschauen, so können 

Sie sagen: dabei werden die Kohlehydrate aus den Früchten gewonnen. Denn das, 

was wir im Weizen haben aus der Erde, das ist ja die Frucht. Wenn wir Linsen ha-

ben, das ist auch die Frucht. Und Früchte haben das Eigentümliche, dass sie schon 

im Magen und in den Därmen verarbeitet werden und nur die Kräfte nach dem Kopf 

schicken. Dass Linsen, Bohnen im Gedärm verarbeitet werden, das wissen ja alle 

aus den eigentümlichen Zuständen, die gerade beim Genuss von Linsen und Boh-

nen kommen können. Das alles, Korn, Weizen, Linsen, Bohnen, wird in den Gedär-

men verarbeitet. Also die Früchte haben hauptsächlich die Eigentümlichkeit, dass 

sie schon in den Gedärmen ordentlich verarbeitet werden.  

Aber bei den Kartoffeln können wir ja nicht die Früchte geniessen. Wenn wir das, 

was bei der Kartoffel die Früchte sind, essen würden, so würden wir ja sogar einen 

Giftstoff bekommen, einen verderblichen Giftstoff. Also bei der Kartoffel ist das so, 

dass sie uns nicht gestattet, in derselben Weise aufgegessen zu werden wie Linsen, 

Bohnen, Erbsen und so weiter oder die Feldfrüchte, Roggen, Weizen. Nun, was ge-

niessen wir denn bei der Kartoffel? Ja, das, was unten ist: die Knolle. Und die Knol-

len, die sind nun dasjenige bei allen Pflanzen, Wurzeln und so weiter, was in den 

Gedärmen am allerwenigsten verarbeitet wird. Die Früchte werden in den Gedär-

men verarbeitet. Das kann man aber bei der Kartoffel nicht essen, was dort die 

Früchte sind. Man isst die Knolle; die ist nicht eine richtige Wurzel, sondern ein ver-

dickter Stengel. Nun wird die Kartoffel also gegessen, kommt in den Magen, in die 



241 
 

Gedärme. Da kann sie nicht gleich verarbeitet werden, sondern sie geht jetzt durch 

das Blut unverarbeitet herauf. Statt dass nun, wenn sie hier in ihre Schichte des 

Gehirns kommt, sie da schon so fein kommen würde wie Roggen und Weizen und 

gleich hinuntergeschickt werden würde in den Körper, muss erst hier im Gehirn die 

Verarbeitung geschehen. So dass also, wenn wir richtiges Roggen- oder Weizen-

brot essen, wir das im Magen und in den Gedärmen ordentlich verdauen und wir 

unserem Kopf nicht mehr zumuten, dass der nun erst die Verdauung besorgen soll, 

sondern der kann schon die Verbreitung im Körper bewirken. Wenn wir dagegen 

Kartoffelbrot oder Kartoffeln überhaupt geniessen, dann stellt sich das heraus, dass 

der Kopf erst zu der Verdauung der Kartoffel dienen muss.  

Wenn aber der Kopf erst zur Verdauung der Kartoffel verwendet werden muss, 

dann kann er nicht mehr denken, denn zum Denken muss er die Kräfte frei haben; 

da muss ihm der Unterleib die Kräfte der Verdauung abnehmen. So dass also, wenn 

der Mensch die Kartoffel zu viel geniesst - was also immer mehr und mehr von dem 

Zeitpunkte an der Fall war, als die Kartoffel eingeführt wurde und in Europa eine 

Bedeutung erlangte -, der Kopf immer mehr und mehr für das eigentliche Denken 

ausgeschaltet wird, und der Mensch verliert immer mehr und mehr die Fähigkeit, mit 

seinem Mittelkopf zu denken; er denkt dann nur mehr mit dem Vorderkopf. Aber 

dieser Vorderkopf, der von den Salzen abhängt, der führt immer mehr und mehr da-

zu, dass man eigentlich bloss ein materialistischer Verstandesmensch wird. Das 

richtige Geistige kann ja der Vorderkopf gar nicht denken. Gerade durch den Vor-

derkopf wird man ein richtiger Verstandesmensch. Die Sache ist daher diese, dass 

in der Tat das innere Denken in Europa zurückgegangen ist von dem Moment an, 

wo die Kartoffelnahrung Platz griff.  

Nun müssen wir uns klar sein darüber, dass der Mensch nicht nur aus den Kräf-

ten, die auf der Erde sind, aufgebaut wird. Das habe ich Ihnen ja fortwährend ge-

sagt, dass der Mensch aus der ganzen Umgebung aufgebaut wird, dass der 

Mensch ein Geschöpf von Sonne, Mond und den Sternen ist. Wenn der Mensch nun 

Kartoffeln isst, dann verwendet er seinen Mittelkopf nur dazu, um diese Kartoffeln zu 

verdauen. Da schliesst er sich ab von der Umwelt, da erkennt er die Umwelt nicht 

mehr an. Da erklärt er: Das ist alles Wischiwaschi, was da gesagt wird von der Welt, 

dass da eine Geistigkeit von der Welt herunterkommt. - Und so kann man sagen: Es 

ist eigentlich der übermässige Kartoffelgenuss zum grossen Teil auch wiederum 

das, was in der neueren Zeit zum Materialismus getrieben hat.  

Natürlich ist die Sache ja so, dass vorzugsweise diejenigen, die nun nicht genü-

gend Mittel haben, auf die Kartoffel angewiesen sind, weil die Kartoffel eine Zeitlang 

billig war, und diejenigen, welche wohlhabend sind, die können sich mehr dasjenige, 

was auf den Vorderkopf wirkt, kaufen, können also mehr die Speisen würzen und 
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salzen. Die Würzen wirken ebenso auf den Vorderkopf wie die Salze. Und die Folge 

davon ist, dass das nur Verstandesmenschen werden, und die anderen sich leicht 

von den Verstandesmenschen alles vormachen lassen, weil sie ja ihren Kopf nicht 

mehr zum Denken benützen können. So hat schon die Kartoffel einen ganz beson-

deren Bezug zum Geist überhaupt. Sie hat also eigentlich den Geist materialistisch 

gemacht.  

Wenn wir nun diese Gliederung des Menschen betrachten, so müssen wir sagen: 

Der physische Leib des Menschen nimmt zunächst seinen Ursprung aus dem Ei-

weiss. Dieses Eiweiss hängt mit Geburt und Tod des physischen Menschen zu-

sammen. Der Ätherleib hat sein hauptsächlichstes Feld in den Fetten. Der Astral-

leib, der hat sein hauptsächlichstes Feld in den Kohlehydraten, und erst das Ich hat 

sein Feld in den Salzen.  

So können wir sagen: Dasjenige, was im Menschen das Empfindungsvermögen 

ist - es ist ja nicht der physische Leib, wenn ich auf meine Hand schlage und dann 

empfinde, denn sonst müsste alles, was physisch ist, empfinden -, es ist der astrali-

sche Leib. Ich schiebe das Fleisch zurück, den Muskel zurück, dadurch wird das 

Fleisch im Muskel aus dem astralischen Leib herausgeschoben und ich empfinde im 

astralischen Leib. Alles, was innerlich Empfindung ist, ist im astralischen Leib. Der 

astralische Leib ist aber angewiesen darauf, dass er richtig arbeiten kann. Ich habe 

Ihnen gesagt: Wenn der astralische Leib auch bei Tag schläft und nicht richtig arbei-

ten kann, dann lagert sich der Schmerbauch ab, das Fett. - Oder, das ist auch der 

Fall, wenn der Mensch bloss intellektualistisch mit dem Kopf arbeitet, Verstandes-

mensch wird, es lagert sich sogar auch das Fett ab. Aber der astralische Leib, der ja 

zum Beispiel auch in der Sprache wirkt, der braucht die Kohlehydrate nicht bloss im 

Kopfe oben, nicht bloss da, er braucht die Kohlehydrate im ganzen Körper. Der 

astralische Leib muss die Beine bewegen, der astralische Leib muss die Hände be-

wegen, er braucht die Kohlehydrate im ganzen Körper. Wenn ich ihm Roggen oder 

Weizen als Kohlehydrate gebe, da gehen die Kräfte in den ganzen Körper. Wenn 

ich ihm bloss Kartoffeln gebe, bleiben die Kräfte da oben im Kopf sitzen und der 

Mensch wird ausgemergelt, schwach, und sein astralischer Leib kann nicht ordent-

lich arbeiten. So dass gerade das, was im Menschen geistig ist, matt und immer 

schläfriger wird, wenn er nicht in der Lage ist, Kohlehydrate, die ihn durchdringen, in 

sich hineinzubringen. Das ist eben bei der reinen Kartoffelnahrung nicht möglich, 

weil sie im Kopfe so viel zu tun macht, dass der Körper nichts mehr übrig behält.  

Man kann schon sagen: Was tut die Wissenschaft? - Nun, die Wissenschaft, die 

untersucht, wieviel im Eiweiss drinnen enthalten ist von Kohlenstoff, Sauerstoff, 

Stickstoff, Wasserstoff, Schwefel und ähnlichen Dingen noch, aber das sind die 

hauptsächlichsten. Nun kriegt die Wissenschaft heraus: Im Eiweiss ist so und so viel 
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Kohlenstoff, so und so viel Wasserstoff drinnen in Prozenten, im Fett sind andere 

Prozente drinnen, in den Kohlehydraten andere Prozente. Aber die Wissenschaft 

hat gar keine Idee davon, was diese Stoffe als solche für eine Bedeutung haben. 

Sie kennt nur die Prozente der Bestandteile. Aber damit kann man gar nichts aus-

machen. Es sind eben einfach die Bestandteile in der Kartoffel ganz anders drinnen 

als im Roggen und Weizen, und man muss wissen, dass, wenn man eine Blüte oder 

eine Frucht isst, diese in den Gedärmen verarbeitet wird, während, wenn man eine 

Wurzel isst, diese im Kopf verarbeitet wird.  

Anders kann man die Sache auch nicht in der Medizin anwenden. Derjenige, der 

richtig medizinisch denken kann, der weiss, dass wenn er einen Tee aus den Blüten 

oder Samen, aus den Früchten macht, dieser Tee vorzugsweise in den Gedärmen 

wirkt; wenn er aber eine Abkochung aus der Wurzel macht und sie teeartig präsen-

tiert, kann man auf Kopfkrankheiten heilend wirken. Wenn wir Wurzeln essen, wirkt 

das eben auf den Kopf, und zwar wirkt es so auf den Kopf, dass es materiell auf den 

Kopf wirkt. Das ist das ganz besonders Wichtige.  

Wir können nun aber weitergehen und können sagen: Ja, aber wenn nun der 

Mensch nicht nur durch die Kartoffelnahrung gewissermassen ausgemergelt wird, 

dass er nicht mehr seine Hände und Füsse bewegen kann, sondern wenn er so 

ausgemergelt wird, dass auch diejenigen Dinge nicht mehr regsam sind, die zu der 

Fortpflanzung beitragen, dann wird die Sache noch schlimmer. - Nehmen wir also 

an, die Kartoffelnahrung nimmt so überhand, dass das in die weiblichen Fortpflan-

zungsorgane hineinwirkt, dass die matt und abgelähmt werden. Ja, meine Herren, 

der Mensch kommt eben nicht bloss von seinen Vorfahren her, sondern er kommt 

aus der geistigen Welt mit dem geistig-seelischen Teil seines Wesens her, und das 

verbindet sich mit demjenigen, was aus den Vorfahren kommt. Nun betrachten wir 

einmal, wie die Sache ist. Ich will es recht gross, etwas vergrössert aufzeichnen.  

Wir können sagen: Der Mensch entsteht aus der weiblichen Eizelle. Das ist also 

sehr vergrössert gezeichnet. Da herein dringt der männliche Samen. Dann bilden 

sich allerlei sternförmige Figuren da drinnen. Zellen spalten sich, bilden dann nach 

und nach den menschlichen Körper. Aber kein menschlicher Körper kann gebildet 

werden, wenn sich nicht verbindet mit dem, was da geschieht, das Geistig-

Seelische, das aus der geistigen Welt herkommt.  

Wenn nun die Sache so liegt, dass die Mutter oder der Vater zuviel Kartoffelnah-

rung genossen haben, dann bilden sie schon einen solchen Menschenkeim aus, der 

darauf veranlagt ist, dass der Kopf viel arbeiten muss. Wenn Sie daher einen Men-

schenkeim anschauen von jemand, der ordentlich mit Roggenbrot und so weiter ge-

nährt ist, wo Vater und Mutter eine richtige Nahrung geniessen, da ist dieser Men-
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schenkeim etwa so (es wird gezeichnet). Wenn Sie aber einen Menschenkeim an-

sehen, wo bei den Eltern zuviel Kartoffelnahrung war, ja, da geschieht folgendes. 

Sehen Sie, das andere ist ja im Menschenkeim sehr wenig ausgebildet, vorzugs-

weise ist die runde Kugel des Kopfes ausgebildet; das ist im Embryo, im Menschen-

keim die Hauptsache, das ist also vorzugsweise ausgebildet. Da muss nun das 

Geistig-Seelische hereinkommen in den Kopf. Und wenn das Geistig-Seelische in 

den Kopf hereinkommt, dann muss es mit dem Kopf arbeiten. Noch im Leibe der 

Mutter arbeitet das Geistig-Seelische des Menschen vorzugsweise am Kopfe.  

Wenn nun dieses Geistig-Seelische im Kopfe dasjenige findet, was bei der Ernäh-

rung der Mutter von Roggen und Weizen kommt, dann kann das Geistig-Seelische 

ordentlich arbeiten. Denn die Blüten, in denen ja der Roggen und Weizen und so 

weiter entstehen, die werden ja auch aus der Erde herausgestreckt, und da geht 

das Geistige schon bei der Pflanze heran, da ist das Geistige verwandt. Wenn da-

her das Geistig- Seelische im Mutterleibe auf dasjenige auftrifft, was von Früchten 

kommt, so kann es leicht arbeiten. Trifft aber das Geistige im Mutterleibe auf einen 

Kindeskopf, der vorzugsweise durch die Kartoffelnahrung gebildet wird, da kann es 

nicht heran. Nicht wahr, die Kartoffel geht hinunter in die Erde, sie ist sogar von der 

Erde bedeckt; man gräbt sie aus der Erde aus, sie wächst in der Finsternis, sie hat 

keine Verwandtschaft zum Geistigen. Der Mensch kommt herunter aus der geistigen 

Welt, findet einen Kopf vor, der eigentlich aus der Finsternis heraus gebildet ist. Da 

kann er nicht heran, der Geist, und die Folge davon ist, dass der Embryo nachher 

so aussieht (es wird gezeichnet) - ich zeichne es etwas karikiert -: ein riesiger Was-

serkopf wird geboren. Denn wenn der Geist nicht herankommt, dann wächst das 

Physische; der Wasserkopf bildet sich aus. Wenn der Geist herankommen kann, 

dann dämpft er das Wasser, dann arbeitet der Geist in der Materie und der Kopf 

wird ordentlich ausgebildet. So dass Sie sagen können: Diese riesigen Wasserköp-

fe, die oftmals bei den Embryonen bemerkbar sind, die kommen durch die mangel-

hafte Ernährung, vorzugsweise wieder durch die Kartoffel, zustande. - Und so ha-

ben Sie das, dass nicht nur der Mensch selber ausgemergelt wird, sondern dass der 

Mensch so geboren wird, dass sein Geistig-Seelisches gar nicht richtig im physi-

schen Leib drinnen ist.  

Aber sehen Sie, meine Herren, die Sache ist so: Der Mensch besteht allerdings 

aus physischem Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich; die sind aber nicht in jedem Le-

bensalter gleich geartet. Beim Kind bis zum siebenten Jahre, da ist der Ätherleib, 

Astralleib und das Ich so, dass sie erst wieder recht untertauchen müssen; die müs-

sen erst ganz hinein in den physischen Leib. Wenn der Ätherleib ganz hineinkommt 

in den physischen Leib, kommen die zweiten Zähne. Wenn der astralische Leib 

ganz hineinkommt in den physischen Leib, dann kommt die Geschlechtsreife. Wenn 

daher ein solcher Kopf vorhanden ist, wenn also das Geistig-Seelische durch die 
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Kartoffelnahrung nicht ordentlich in den physischen Menschen im Mutterleib hinein 

kann, dann wird auch dasjenige gestört, was im vierzehnten, fünfzehnten Lebens-

jahre mit dem Menschen geschehen soll. Der Mensch geht dann überhaupt durch 

sein ganzes Leben so, als wenn er seinen Körper gar nicht hätte, als wenn der 

schlapp an ihm wäre. So dass also die Menschen unter dem Einfluss der Kartoffel-

nahrung schon nicht stark genug für das Leben geboren worden sind.  

Sehen Sie, meine Herren, das sind ungeheuer wichtige Dinge. Sie müssen sich 

nur sagen: Ja, wirklich, die sozialen Verhältnisse hängen noch von vielen anderen 

Dingen ab als von jenen, die man heute gewöhnlich deklamiert. Die sozialen Ver-

hältnisse hängen auch davon ab, dass man die Felder ordentlich benützt, dass man 

also die Kartoffel nicht mehr anbaut, als die Menschen zu ihrem Starkwerden ver-

tragen können. Man muss also auch wirkliche, richtige Naturwissenschaft treiben 

können, wenn man Sozialwissenschaft treibt. Das ist durchaus nötig. Bloss davon 

zu reden: Mehrwert, Kapital und so weiter, das nützt allein nichts. Denn nehmen Sie 

einmal an, dem Kommunismus gelänge es, alles Kapital auszurotten, er würde alles 

selber verwalten. Ja, wenn er von den Bürgerlichen nur eine Wissenschaft gelernt 

hat, die nicht in der richtigen Weise die Felder zu verwerten weiss, wenn er nicht 

weiss, dass es schädlicher ist, den Magen mit Kartoffeln anzufüllen als mit Roggen 

und Weizen, dann hilft alles nichts. Das ist es, was man bedenken muss. So dass 

wir nicht das fortwährende Herumreden von dem oder jenem brauchen, sondern ei-

ne wirkliche Wissenschaft, die einsieht, wie der Geist wirken kann in der Materie.  

Sehen Sie, daher kommt es ja, dass sozusagen die Anthroposophie fortwährend, 

ohne dass sie es will, einen Krieg gegen zwei Fronten führen muss. Warum? Nun, 

da sind die Wissenschafter von heute, die beschäftigen sich nur mit der Materie, 

aber nur mit den Prozenten von der Materie, wieviel Kohlenstoff, Sauerstoff, Stick-

stoff, Wasserstoff im Eiweiss und so weiter enthalten sind. Dadurch lernt man aber 

gar nichts über die Materie. Die materielle Wissenschaft kennt gerade die Materie 

nicht, weil man die Materie erst kennenlernt, wenn man weiss, wie der Geist drinnen 

arbeitet. Hilft es denn, wenn einer sagt: Ich will eine Uhr kennenlernen; gut, ich will 

mir die Uhr klarzumachen versuchen. Die Uhr ist aus Silber. Das Silber, das in mei-

ner Uhr ist, das ist in dem Silberbergwerk von da und da gewonnen worden. Dieses 

Silber ist dann mit Zügen nach der und der Stadt geführt worden. Da ist es abgelie-

fert worden an die und die Kaufleute und so weiter. Weiter ist in dieser Uhr ein Por-

zellanzifferblatt. Das Porzellan ist dort und dort gewonnen worden, in die und die 

Stadt gekommen und so weiter. - Er weiss gar nichts von der Uhr! Man weiss erst 

etwas von der Uhr, wenn man weiss, was der Uhrmacher daran getan hat. Und es 

ist gar nicht einmal wichtig, um zu verstehen, warum eine Uhr geht, dass man 

weiss, wie das Silber gewonnen wird in den Bergwerken; aber wichtig ist, dass man 
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weiss, wie die Uhr geht, wie der Uhrmacher daran gearbeitet hat, die Räder zurecht 

gemacht hat und so weiter.  

So ist es eigentlich im Grunde genommen höchst gleichgültig für die Gesundheit 

und Krankheit des Menschen, abstrakt zu wissen, aus wieviel Kohlenstoff, Sauer-

stoff, Stickstoff, Wasserstoff, Eiweiss, Fett, Kohlehydraten und Salzen die Nah-

rungsmittel bestehen, sondern für die Gesundheit und Krankheit des Menschen ist 

es im Grunde genommen wichtig zu wissen, wie es speziell mit der Kartoffel ist: sie 

nährt die Menschen geistig ebensowenig, wie sie sie physisch ernährt. Im Grunde 

ist das ganz unnötig, was darüber geschrieben ist; man muss die anderen Zwecke 

wissen. Für die anderen Zwecke kann man ja wissen, wie es ist mit Silberminen und 

so weiter, aber um die Gesundheit und Krankheit des Menschen zu verstehen, ist 

diese Wissenschaft unwichtig. Doch sie merkt gar nicht, was ihr fehlt. Wenn also 

Anthroposophie kommt und hinzufügen will, was ihr fehlt, dann bekämpft man sie. 

Und so entstand die eine Kampffront nach dem Materialismus hin. Dort wird gesagt: 

Nun, diese Anthroposophie will alles phantastisch erklären. - Die Wissenschaft wirft 

der Anthroposophie ihren Geist vor. Das ist die eine Front.  

Die andere Front, meine Herren, die kommt von der Theologie, von den Vertre-

tern der Religion und so weiter. Auf der Seite redet man dem Menschen viel davon, 

wie die Seele in den Himmel kommt. Und man redet ja allerdings davon, dass man 

durch Beten und Sakramente und so weiter in den Himmel kommt. Nun schön. Aber 

wenn einer in der physischen Welt so drinnensteht, dass er überhaupt seinen Kör-

per gar nicht richtig hat, also in der physischen Welt gar nicht in die richtige Bezie-

hung zum Erdenleben kommt, dann findet er sich nach dem Tode ausserordentlich 

schwer zurecht. Das sagen ihm die Leute nicht. Es ist durchaus notwendig, dass 

man ein lebenspraktischer Mensch wird und weiss, wie man die Materie ergreifen 

muss. So dass man sagen kann: ja, Religion, Theologie reden heute den Leuten 

von allerlei, aber das alles reicht nicht hin, um den Menschen wirklich im irdischen 

Leben so stark zu machen, dass er dann auch durch solche Vorbereitung - denn 

durch alles das, was kenntnisloses Beten ist zum Beispiel, wird ja der Mensch gera-

de abgelenkt von dem, was er wissen soll für sein gesundes Leben - sich später zu-

rechtfindet. Sie werden kaum von der Kanzel jemals verkündigen gehört haben, wie 

man es halten muss, damit der Mensch stark wird, mit der Kartoffel- oder mit der 

Weizennahrung! Wenigstens werden Sie nicht gefunden haben, dass die meisten 

Pastoren und Priester einen grossen Wert darauf legen, von der Kanzel herunter 

den Menschen zu verkündigen, wie es sich mit der Roggen- und Weizennahrung in 

bezug auf seine Gesundheit verhält. Das betrachten sie als eine Nebensache, weil 

sie sagen: Das ist etwas Unheiliges! Heilig ist nur, wenn man betet oder über das 

Evangelium und ähnliche Dinge redet. - Aber das göttliche Wirken ist nicht nur da, 

wo man Gebete gesprochen hat, oder wo über das Evangelium geredet wird, son-
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dern in der ganzen Natur; das Geistige wirkt auch da drinnen. Wenn der Mensch die 

Geistigkeit nicht einlässt in seinen Kopf, weil er ihn durch die Kartoffel zu stark in 

Anspruch nimmt, so ist es so, dass der Mensch beten kann. Sehr schön. Wenn er 

aber zuviel Kartoffeln isst, so hat sein Gebet keinen Zweck mehr, denn er wird wie-

derum abgeleitet vom Geistigen. Aber das merken die Leute wiederum nicht. Eben-

so merken sie es nicht, dass Gott die Erde nicht als einen Kloss gefunden und aus 

ihr dann die Dinge gemacht hat, sondern dass tatsächlich bis ins einzelne hinein 

das göttliche Wirken überall drinnen ist und gesucht werden muss. Aber wenn man 

das tut, nennen einen die Theologen und Religionsleute Materialisten! Und so wird 

man von denjenigen, die Wissenschafter sind, phantastischer Spiritualist genannt; 

von denjenigen, die Theologen sind, wird man Materialist genannt. An dieser Art 

kann sich ja schon zeigen, wie wertvoll die Dinge sind. Gerade so wertvoll wie es 

1908 war, als die Anthroposophie bekämpft worden ist, indem man gesagt hat: Die 

Anthroposophie ist jesuitisch. - Dazumal hat man behauptet, die Anthroposophen 

werden eigentlich von ihren Führern dem Jesuitismus ausgeliefert. Mittlerweile hat 

sich das Blatt gewendet. Heute sagen die Jesuiten, die Anthroposophen würden an 

die Freimaurer ausgeliefert. Sehen Sie, so kommt das immer zustande! Aber um 

das handelt es sich nicht, sondern darum, dass man wirklich eine Wissenschaft ge-

winnt, die ebensogut sagen kann, warum im Mutterleibe ein Wasserkopf entsteht 

statt eines richtig ausgebildeten Kopfes. 

 Nun, meine Herren, Sie werden sagen: Es gehen doch nicht alle Leute mit einem 

Wasserkopf herum. - Gewiss nicht, denn natürlich wirken da wiederum die anderen 

Kräfte dagegen, und der Kopf ist dann, wenn er geboren wird, nicht mehr so gross 

wie im Embryo, aber er ist nicht mehr fähig, etwas anderes aufzunehmen, wenn er 

geboren ist, als Kartoffeln und Wasser. Er kann sogar klein werden dabei und kann 

doch ein Wasserkopf sein. Aber das Wesentliche ist, dass seit der Einführung der 

Kartoffelnahrung die Köpfe im Mutterleib immer viel zu gross sind. Nachher werden 

sie zusammengeschoben, aber gerade das Zusammenschieben vor der Geburt, das 

wirkt auf sie dann schädigend, weil sie nicht imstande sind, dann Richtiges aufzu-

nehmen, sondern einzig und allein das Materialistische. Beim geborenen Menschen 

sieht man den Wasserkopf nicht mehr bloss an der Grösse. Gewiss, der eigentliche 

Wasserkopf ist von der Grösse abhängig, aber es handelt sich vorzugsweise darum, 

ob in der richtigen Weise Wasser wirkt oder etwas anderes wirken kann. Und das ist 

ebenso wichtig zu wissen wie alles übrige, was auf der einen Seite durch Wissen-

schaft oder auf der anderen Seite durch Theologie und Religion in die Menschheit 

kommt. Aber es ist schon notwendig, dass man gerade ordentlich auf die Sache 

hinschaut.  

Sehen Sie, wie wird denn eigentlich die Anthroposophie behandelt? Da ist vor ei-

niger Zeit in Berlin eine Art Kongress derjenigen Leute abgehalten worden, die sich 
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«nichtanthroposophische Kenner der Anthroposophie» nennen. Sie behaupten, sie 

seien keine Anthroposophen, aber sie würden die Anthroposophie kennen. Nun, da 

hat besonders ein Mensch geredet, der einmal hier war, aber abgefallen ist, ein ge-

wisser Dr. Gösch. Dieser Dr. Gösch hat vor Pastoren, Lizentiaten, Professoren ge-

redet. Und jetzt, nicht wahr, jetzt machen die Leute überall Vorträge gegen Anthro-

posophie von dem, was da dieser Dr. Gösch den Leuten erzählt hat. Sie werden 

nun sagen: Da haben eben diese Leute, Lizentiaten, Professoren aus dem, was ih-

nen der Dr. Gösch gesagt hat, die Überzeugung gewonnen, dass die Anthroposo-

phie sehr schädlich ist. - Aber bitte, meine Herren, beachten Sie folgendes: Was ist 

ungefähr im Denken eines heutigen Pastoren, Professors, Lizentiaten drinnen, und 

hören Sie dann, was der Dr. Gösch den Leuten gesagt hat. Der hat gesagt: Die 

Anthroposophie, die ist deshalb besonders schädlich, weil die Anthroposophen 

betrogen werden - denn Frau Dr. Steiner und der Dr. Steiner, die haben eigentlich 

vor, von der Erde ein Stück abzuspalten, es von der Erde abzutrennen und einen 

eigenen Planeten zu bilden, und mit all den Anthroposophen zusammen im Welte-

nall also eine solche Planetenwelten-Kolonie zu begründen! - Das hat dieser Dr. 

Gösch den erleuchteten Leuten vorgeredet! Nun können Sie sich denken, dass kei-

ner von denen an das ja wirklich glaubt, aber er tut so, als ob er durch diese Rede 

überzeugt worden wäre von der Schädlichkeit der Anthroposophie.  

Nun denken Sie, was für eine Verrücktheit darinnen steckt! Aber dieselben er-

leuchteten Leute, die sitzen ja nicht nur bei dieser Versammlung, sondern am 

nächsten oder folgenden Tag, da sitzen sie bei allerlei anderen Versammlungen, wo 

über allerlei Schicksale entschieden wird. Da sind sie natürlich nicht gescheiter als 

bei den anderen Versammlungen. Das muss man bedenken, was für Leute eigent-

lich heute die Welt regieren! Also seien Sie sich klar darüber, dass die Gegnerschaft 

gegen Anthroposophie eine wirkliche Gegnerschaft gegen die Wahrheit ist. Man will 

es nicht an den Tag kommen lassen, was in diesen Dingen eigentlich steckt, was 

alles herauskommt an Dingen über den Menschen. Man sagt: Die Anthroposophie, 

die ist etwas Geheimnisvolles. - Ja, meine Herren, wie soll sie denn etwas anderes 

sein, als etwas Geheimnisvolles? Selbstverständlich ist sie etwas Geheimnisvolles, 

aber sie ist nichts Geheimnisvolleres als es etwas Geheimnisvolles ist, wenn einem 

einer etwas gestohlen hat und versteckt hat; da ist das, bis man es aufgefunden hat, 

geheimnisvoll. So ist auch die Anthroposophie geheimnisvoll, weil die Wissenschaft 

und das andere geistige Leben diese Dinge versteckt hat; deshalb ist natürlich die 

Anthroposophie heute etwas so Geheimnisvolles. Aber es hört ja auf, geheimnisvoll 

zu sein in dem Moment, wo man es gefunden hat! Sie will gar nichts Geheimnistue-

risches sein, aber dasjenige, was die anderen versteckt haben, will sie gerade ans 

Licht bringen.  
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Ich muss jetzt nach Wien fahren und werde es Ihnen dann sagen lassen, wenn 

wir fortsetzen können.  

 


